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Segniuſ irritant animof demiffa per auref, 
Quam quae funt oculif ſubjecta fidelibuf. 
Sorat. 


Vorrede. 


Die ſeltene Gelegenheit, ſich von der Realität und den 
nähern Umſtänden eineſ ebenſo wunderbaren alſ lange und 
vielfach beſtrittenen Naturereigniſſeſ — einef fo genann⸗ 
ten Steinregenſ perfönlich überzeugen zu können, bot fich 
mir, ebenſo unerwartet alf höchſt erwünſcht, im Jahre 
J808 bei dem Steinfalle um Stannern in Mähren dar. 
Wenn gleich nicht alf Augenzeuge bei dem Vorfalle ſelbſt 
zugegen, machten eſ mir doch die günſtigen Umſtände ei⸗ 
ner geringen Entfernung deſ Schauplatzeſ von Wien, 
und einer ſehr frühzeitigen und verläſſlichen Kunde da⸗ 
von, beſonderſ aber die höheren Grteſ erhaltene, in ſol⸗ 
chen Fällen höchſt nötige Vollmacht und die kräftige Un⸗ 
terftützung von Seite der Behörden, möglich, eine allen 
Wünſchen und Forderungen entſprechende Unterſuchung 
an Grt und Stelle, und wenige Tage unmittelbar nach 
dem Vorfalle ſelbſt, vorzunehmen. Eſ konnte demnach 
umſo weniger fehlen, daſſ ein in fo vielfacher Beziehung 
höchſt anziehender Gegenſtand der Phyſik meine ganze 
Aufmerkſamkeit, die biſher immer nur ſchwach und bloß 
durch von Zeit zu Zeit bekannt gewordene, mehr oder 
weniger befriedigende Nachrichten von, in der Ferne vor⸗ 
gefallenen, ähnlichen Begebenheiten angeregt wurde, auf 
ſich zog, alf derſelbe vor Kurzem eben lebhaft und nach⸗ 
drücklich wieder zur Sprache gebracht und daf Intereſſe 
dafür durch die mannigfaltigen, von vielen angeſehenen 
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Phyſikern darüber vorgebrachten, ebenſo ſeltſamen alf wi- 
derſprechenden Meinungen und Sypotheſen, ſo allgemein 
und mächtig in Anſpruch genommen worden war. 

Dieſe kräftige Anregung und vollendſ die erfolgreiche 
Benutzung jener Gelegenheit, welche ſo mannigfaltigen 
Stoff und ſo zahlreiche Materialien zu eigenen Beobach⸗ 
tungen, Erfahrungen und Reflexionen darbot, hatten 
nicht nur eine fortgeſetzte, ernſtliche Beſchäftigung mit 
dieſem Gegenſtande und eine Reihe von Unterſuchungen, 
Arbeiten und Verſuchen zur Folge ſondern veranlafften 
auch den Entſchluſſ, Alleſ biſ auf dieſe Zeit an Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen, an Erklärungen und Meinun⸗ 
gen hierüber bekannt gewordene, zu ſammeln, zufammen 
zu ſtellen und einer Vergleichung und kritiſchen Beurtei⸗ 
lung zu unterziehen, und alleſ aufzubieten, von den etwa 
noch vorhandenen Produkten früherer, und den künftig 
vorkommenden, zeitweiliger Ereigniſſe der Art, fo vie⸗ 
le alf möglich aufzubringen und die kaiſerl. Sammlung 
hieran ſo vollſtändig alſ möglich zu machen. 

Dieſe weit auſſehenden Pläne und Vorfätze und je- 
ne, Zeit und Ruhe heiſchenden, mannigfaltigen Unterneb- 
mungen, wurden leider nur zu früh und gewaltſam, durch 
die bald nach dieſer Periode eingetretenen ungünſtigen 
Zeitverhältniſſe, die den literariſchen Verkehr erſchwerten 
und mir ganz andere Beſchäftigungen aufdrangen, unter⸗ 
brochen, und zuletzt, durch die lange Fortdauer und Fol⸗ 
gen derſelben, zum Teil ganz in Vergeſſenheit gebracht. 
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Inzwiſchen war doch bereitf nicht nur eine erfchöpfen- 
de Benutzung jener Gelegenheit erzielt, die umſtändlich⸗ 
ſte und befriedigendſte Unterſuchung jenef Ereigniſſeſ zu 
Stande gebracht, und ſelbſt daſ Weſentlichſte der hier⸗ 
bei erhaltenen Aefultate bekannt gemacht, ſondern auch 
eine Fülle neuer Anſichten und Aufklärungen gewonnen 
und eine Menge belehrender Verſuche und erfolgreicher 
Unterſuchungen alſ Vorarbeiten angeſtellt, welche zu in⸗ 
tereſſanten Beobachtungen und Erfahrungen führten, die 
aber, nach einmal ſo gewaltſam abgeriſſenem Faden, zu 
deſſen Wiederauffaſſung ſich in langer Zwiſchenzeit weder 
Muße noch Veranlaſſung finden wollte, nur zum Teil 
und außer Zuſammenhang, Bruchſtückweiſe und auf indi⸗ 
rekten Wegen, zur öffentlichen Kenntniſ gebracht werden 
konnten. 

Glücklicheren Erfolg, alſ jene ungünſtigen Feitumſtände 
erwarten ließen, hatte mein Beſtreben in Auftreibung 
und Erhaltung der materiellen Belege früherer und in 
der Zwiſchenzeit vorgefallener Ereigniſſe denn im Laufe 
von Jo Jahren war ef mir doch gelungen, von 29 derſel⸗ 
ben, die noch vorhanden und irgendwo auf bewahrt oder 
eben zur Kenntniſ gekommen waren, charakteriſtiſche 


Eſ mochten deren damalſ, und ungefähr von der Mitte def ten Jahrhundertſ her, nebſt 
fechf Eiſenmaſſen, bei vierzig derlei Steinmaſſen geweſen fein, von welchen ſich, notoriſch, ein oder 
daf andere Bruchſtück alf ſprechender Beleg, nach gen und Grt verſchiedener, ſolcher Ereigniſſe, 
urſprünglich im Beſitze irgend einef bekannten Privat ⸗Liebhaberſ befand, der ef, feinen individuellen 
Anſichten gemäß, der Merkwürdigkeit def mehr oder weniger beglaubigten und für ein Wunder 
angeſehenen Factumſ wegen, oder alf ein Dokument der Leichtgläubigkeit der Menſchen, alf ein 
Kurioſitätſ Stück aufzubewahren für gut fand von welchen aber in der Zwiſchenzeit leider viele, 
ja die Mehrzahl, wie ef mit Privat-Befitzungen, zumal ſolcher Art, zu gehen pflegt, vollendſ in 
Verluſt geraten find. und fo kam ef denn auch, daf von beinahe hundert und zwanzig bedeutenden, zu 


und zur Aufftellung geeignete Stücke zu erhalten. Die 
kaiſerl. Sammlung erwuchſ ſomit zur anſehnlichſten und 
vollſtändigſten von der Art koſtbarer und merkwürdiger 
Natur⸗Produkte, indem dieſelbe nun — mit den bereitf 


ihrer Zeit ziemlichef Aufſehen erregenden und hinlänglich beurkundeten Steinfällen, die demnach von 
gleichzeitigen Schriftſtellern, iſtorikern und Chronikſchreibern der Mit⸗ und Nachwelt bekannt 
gemacht wurden, und die ſeit dem Anfange unſerer Zeitrechnung bif zum Jahre J80ò ſich ereignet 
hatten, nun kaum mehr neunzehn durch derlei authentiſche Belege ſich bekräftigen laſſen, und 
zwar außer jenem von Enſiſheim, von J492, wovon wir die lange Erhaltung def Belegeſ der 
kräftigen Fürſorge Maximilians, der ihn zu einem Kirchenſchatz machte, zu verdanken haben, und 
dem höchſt zufällig (in Laugierſ Händen in Parif) in einem kleinen Fragmente noch erhaltenen, 
von dem 1668 bei Verona Statt gehabten Steinfalle — keiner von einem früheren Datum alf 
auf der zweiten Sälfte def ISten Jahrhundertſ und die in der kaiſerlichen Sammlung ſeit ihrem 
Niederfalle aufbewahrte Eiſenmaſſe von Agram, I75J, und der Stein von Tabor, 1753 (außer 
welchem nur noch wenige Fragmente von dieſem, doch ſehr bedeutend geweſenen Steinfalle in 
anderweitigen Beſitz zu fein ſcheinen), find nebſt jenen beiden, fo viel bekannt, bereitſ die älteſten 
noch vorhandenen Belege der Art. 


früher ſchon vorhanden geweſenen? — 36° aufzuweiſen 


Schon vor fünfzehn Jahren, alf ich die Direktion der k. k. Hof⸗Naturalien⸗Kabinette antrat, 
fanden ſich deren bereitf fieben — und manche davon ſchon ſeit lange — zwar gerade nicht 
alſ Belege der immer noch bezweifelten Ereigniſſe, die ſich, mehr oder weniger befriedigenden, 
damalſ hier, ſo wie überhaupt noch ziemlich allgemein, wenig beglaubigten Nachrichten zu Folge, 
zu früheren Perioden in verſchiedenen Ländern zugetragen hatten, und für deren Produkte ſie 
auſgegeben waren, ſondern vielmehr nur alſ ſeltſame Foſſilien eineſ rätſelhaften Urſprungeſ und 
Herkommenſ, unter den Schätzen def Mineralreicheſ daſelbſt aufbewahrt. Namentlich waren ef 
Muſterſtücke von jenen 1753 bei Tabor in Böhmen, 1768 bei Mauerkirchen in Bayern, 1785 
bei Eichſtädt in Franken und 1803 um L' Aigle in Frankreich gefallenen Steinen, und nebft der 
175 bei Agram in Kroatien niedergefallenen Metall⸗Maſſe, ein Bruchſtück von der durch Pallaf 
auf Sibirien bekannt gewordenen und von einer dieſer ſehr ähnlichen, angeblich auf Norwegen 
herſtammenden Eiſenmaſſe. Und unſtreitig war dieſer Vorrat damalf ſchon, alf wohl kaum jemand 
an daſ Zuſammenſammeln dieſer rätſelhaften Natur⸗Produkte noch dachte, der reichhaltigſte und 
in Sinſicht der Größe und Vollkommenheit der Stücke bereitf der koſtbarſte in feiner Art, wie 
er denn auch, und zwar ſchon viel früher — 1798 — Hrn. D. Chladni, der damalſ nur die 
ſibiriſche Maſſe und den bei Mauerkirchen gefallenen Stein kannte, Gelegenheit verſchaffte, ſich in 
feinen bereitf bekannt gemachten Mutmaßungen über die Natur und den Urſprung dieſer Maſſen, 
durch die Wahrnehmung ihrer übereinſtimmenden Abweichung von allen terreftrifchen Foſſilien 
und der auffallenden Ahnlichkeit derſelben unter ſich, zu beſtärken, und einige Jahre ſpäter — 
1801 — def rn. v. Buchſ Aufmerkſamkeit erregte, und, auf deſſen Mitteilung def Geſehenen, 
einer ähnlichen, entſcheidenden und zu jener Seit noch ſehr gewagten, auch lange nach der Sand 
noch lebhaft beſtrittenen Außerung def Hrn. Pictet, in einer Verfammlung def National Inſtituteſ 
zu Pariſ, zur Bekräftigung diente fo wie auch ich demſelben die Kenntniſ zu danken hatte, die 
mich ein ganz unerwartet vorgelegtef Bruchſtück von jenen um Stannern gefallenen Steinen, auf 
der Stelle alf identiſch und folglich gleichen Urſprungeſ mit jenen Maſſen erkennen machte, und 
die mir Muth und Zuverficht gab, dieſe vorteilhafte Gelegenheit zur vollſten Selbſtüberzeugung 
und zur möglichften Uberzeugung Anderer zu benutzen und ohne Furcht mich zu kompromittieren, 
die Schritte zu machen, welche nötig waren, um eine amtliche und förmliche Unterſuchung def 
Factumſ, fo ſchnell wie möglich, einzuleiten. Die ſorgfältige Aufbewahrung und Aufftellung 
dieſer, teilf zufällig (der Eiſenmaſſen auf Sibirien und Norwegen und def Stein⸗Fragmentſ von 
Eichſtädt) oder bei irgend einer Gelegenheit (der Metall⸗Maſſe von Agram und def Steinef 
von Tabor) erhaltenen, teilſ ſelbſt abſichtlich und relativ um ſehr hohe Preiſe beigeſchafften (def 
Stein⸗Fragmentſ von Mauerkirchen und def Steinef von L'Aigle) zweideutigen Foſſilien, zeugen 
übrigenf von der Aufmerkſamkeit und Werthſchatzung, welche die Wiener Naturforſcher dieſen 
Natur- Produkten zu jener Zeit ſchon zollten, indeſ fo manche von jenen oben erwähnten vierzig 
ähnlichen, materiellen Belegen ſolcher Ereigniſſe, von welchen, notoriſch, teilſ ein Fragment, 
meiſtenſ aber ein ganzer Stein, teilſ ſelbſt die ganze niedergefallene Maſſe und zwar gewöhnlich 
mit authentiſchen Nachrichten von glaubwürdigen Männern, oft ſelbſt mit formlich abgefaſſten 
Urkunden, einem wiſſenſchaftlichen Vereine zur Beurteilung, oder Kabinetten und öffentlichen 
Anſtalten zur Aufbewahrung eingeſendet worden waren, in Verluſt gerieten ſo daſſ nicht nur an 
dieſen vermeintlich ſichern Beſtimmungſplätzen ſich gegenwärtig keine Spur mehr von denſelben 
findet, ſondern ſelbſt nur von drei derſelben kleine Fragmente in Privat Beſitz nachweifbar noch 
vorhanden find. So kam einer von den bei Roa in Spanien 1438 gefallenen Steinen, in daf 
königl. Muſeum zu Madrid einer von jenen auf der Gegend von Schleuſingen J52, in daſ herzogl. 
Muſeum zu Rudolſtadt der 39 Pfund ſchwere, 581 in Thüringen gefallene Stein (nebſt der im 
Archive zu Dreſden noch aufbewahrten Urkunde) und der * Sent. ſchwere, I647 bei Zwickau 
gefallene Stein, in die Kunſtkammer nach Dreſden einer von jenen 1654 auf der Inſel Fünen 
gefallenen, in daf königl. Naturalien⸗Kabinett zu Kopenhagen der in demſelben Jahrhunderte 
in Mailand gefallene Stein mit dem Settalianiſchen Kabinette, in welchem derſelbe urſprünglich 
aufbewahrt geweſen, in die Ambroſianiſche Bibliothek daſelbſt der im Kanton Bern 1698 gefallene, 
in die dortige Stadt⸗Bibliothek der Stein von Terranova in Kalabrien 1755, in die königliche 


hat, die in verſchiedenen Ländern und zu verfchiedenen 
Perioden, nach ganz verläſſlichen Nachrichten entweder 
ſichtbar niedergefallen oder zwar bloß zufällig aufgefun⸗ 
den, aber, nach aller Wahrſcheinlichkeit und Analogie, 
allgemein auch alf ſolche anerkannt find und zwar in fo 
bedeutenden Maſſen, daſſ deren Geſamtgewicht beinahe 
drei Zentner erreicht. 

Viele von dieſen neu akquirierten, frühzeitig erhaltenen 
und jene, früher ſchon im kaiſerl. Kabinette vorhanden 
geweſenen, fo wie manche einzelne in hieſigen Privat- 
Sammlungen befindliche und mehrere von entfernten Be⸗ 
ſitzern gefälligſt mir zur Anſicht mitgeteilte, auſgezeich⸗ 
nete Stücke, inſbeſondere aber die reiche Auſbeute von 
dem Steinfalle um Stannern und die vielen, beſonderſ 
auſgezeichneten, friſchen und vollkommenen Exemplare 
von daher, gaben gleich Anfangſ zur Anfertigung von 
Abbildungen Veranlaſſung. Eine genaue und vorzüglich 
in oryktognoſtiſcher Beziehung vorgenommene Unterſu⸗ 
Bibliothek zu Neapel jener von Sigena in Aragonien 1773, in daf königl. Muſeum zu Madrid (ein 
kleineſ Fragment davon befindet ſich im königl. Muſeum zu Pariſ und der 6 Pfund ſchwere, 1775 
bei Rodach gefallene Stein, in daf herzogl Naturalien Kabinett zu Coburg. So wurden mehrere 
von den vielen und großen, Joss im Veroneſiſchen gefallenen Steinen, der damaligen Akademie zu 
Verona vorgelegt, und gegenwärtig ſcheint, wie bereitf erwähnt, nur ein kleinef Fragment mehr 
davon vorhanden zu fein, und fo wurden Bruchſtücke von den bei Nicorpf in der Normandie 1750 


und von jenen bei Luce 1768 in Frankreich gefallenen Steinen, der Pariſer Akademie eingeſchickt, 
und nur von letzteren finden ſich derzeit noch einige kleine Fragmente im Beſitze von Privaten. 

Nämlich 27 Stein- und 9 Metall⸗Maſſen. Von erfteren möchten derzeit, 1820, im Ganzen 
etwa 40 — notoriſch und nachweiſbar in Zänden bekannter Beſitzer indeſ, wohl kaum mehr 
alf 34 — alſ materielle Belege von Kreigniffen der Art — deren doch dermal beinahe J feit 
unſerer Zeitrechnung zur nähern Kenntniſ kamen, und hinlänglich beurkundet ſind — von letzteren 
etwa J2, gleichen, obgleich nicht faktiſch erwieſenen Urſprungeſ, alf Stücke oder in Fragmenten, 
vorhanden und noch irgendwo aufbewahrt fein. Von erſteren beſaß daf Pariſer Muſeum 1875, nur 
B daf britiſche Muſeum in London 1818, II und von den vorzüglichſten Privat⸗Sammlern (zu 
welchen inſbeſondere auch Heuland und Sowerby in London gehören, deren Sammlungſtand mir 
inzwiſchen zur Zeit nicht ſpeziell genug bekannt ift) Klaproth 18 Jo, Io Lavater in Zürich 18 JI, Jo 
Blumenbach 1812, II De Dree in Parif 1818, 26 Chladni 1819, 27. 


8 


chung und Vergleichung diefer rätſelhaften Foſſilien, wie 
fie bei dieſem Vorrate möglich war, machte nämlich auf 
fo Mancheſ aufmerkſam, waf ebenſo weſentlich zu deren 
Erkenntniſ alf merkwürdig an ſich und dabei einer Ver⸗ 
ſinnlichung bedürftig und einer ſolchen auch fähig ſchien, 
daſſ naturgetreue Darſtellungen umſo zweckmäßiger und 
erwünſchter erachtet wurden, alſ die Objekte ſelbſt, ihrer 
Seltenheit und Koſtbarkeit wegen, und gewiſſer Maßen 
bloß alſ Einzelheiten exiſtierend, nur von Wenigen beſeſ⸗ 
ſen, von Vielen nicht einmal je geſehen werden können. 
Mehr alſ fiebzig derlei Original⸗Abbildungen waren 
bereitf ſchon zu Anfang def Jahreſ J809 von der Sand 
einef geſchickten Künſtlerſ zu Stande gebracht, die, trotz 
der oft erprobten Schwierigkeit bei Darſtellung anor⸗ 
ganiſcher Natur Produkte, allgemeinen Beifall fanden 
und den Wunſch erregten, daſſ eine preiſwürdige Ver⸗ 
vielfältigung derſelben möglich ſein möchte allein die im 
gewöhnlichen Wege auf Kupfer veranſtalteten Proben 
zeigten nur zu bald die Schwierigkeiten der Aufführung 
und die Koſtſpieligkeit einer ſolchen Unternehmung fo daſſ 
der Zweck nur unvollkommen und einfeitig zu erreichen 
geweſen wäre. Die Fortſchritte, welche in dieſer Zwi⸗ 
ſchenzeit im Steindrucke gemacht wurden, die Vorteile, 
welche dieſer gewährt und der gute Erfolg, mit welchem 
man denſelben bereitſ verſchiedentlich ʒur Darſtellung na⸗ 
turhiſtoriſcher Gegenſtände an wendete, beſtimmten mich, 
auch dieſeſ Mittel zur Vervielfältigung verſuchen ʒu ma⸗ 
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chen, und da der Verſuch, wo nicht meinen Wünſchen, 
doch den Erwartungen entſprach, viele Sachverſtändige 
befriedigte und daſ Weſentlichſte erzielen zu laſſen verhieß 
fo fand ich mich umſo bereitwilliger, der erneuerten Auf- 
forderung mehrerer Wiſſenſchaftffreunde, und namentlich 
def Herrn D. Chladni, bei Gelegenheit der eben hier ver⸗ 
anftalteten Herauſgabe feinef neueſten Werkeſ über dieſen 
Gegenſtand, zu entſprechen, und wenigſtenſ eine Auſwahl 
auſ jener Sammlung von Abbildungen auf dieſem Wege 
vervielfältigen zu laſſen und bekannt zu machen, alf mei- 
ne Verhältniſſe und Berufſgeſchäfte bereitf lange ſchon 
alle Hoffnung mir benommen hatten, den früheren Plan 
zu einer umfaſſenderen Bearbeitung def Gegenſtandeſ, je 
realiſieren und ſelbe demnach ihrer urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung gemäß benutzen zu können, dagegen eine ſo 
günſtige Gelegenheit, wie die Erſcheinung jeneſ Werkeſ 
war — die eben ſowohl zu meiner Beruhigung, alf zum 
unbezweifelbaren Gewinn der guten Sache, jener Reali⸗ 
ſierung zuvor kam und ſie nun vollendſ ganz entbehrlich 
machte ⸗ mir die Verſicherung gab, fie einer vorteilhaf⸗ 
teren Beſtimmung widmen und, in ſolch empfehlender 
Begleitung, für ſelbe eine willkommenere Aufnahme ge⸗ 
wärtigen zu können. 

Während einer Reihe von tumultuariſchen und ge⸗ 
ſchäftſvollen Jahren durch mannigfaltige, zum Teil ſehr 
heterogene Berufſ und Wiſſenſchaftſ⸗Anforderungen, 
ganz von dieſem Gegenſtande abgelenkt, mehrerer ſchrift⸗ 
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licher Auffätze verluftiget, def chaotiſchen Vorrateſ zabl- 
loſer Notaten kaum Meiſter, und all def Vergangenen 
im Einzelnen nur ſchwach mich beſinnend war ef an- 
fänglich meine Abſicht nur, dieſe Abbildungen durch 
kurze Beſchreibungen zu erläutern, und dieſ umſo mehr, 
alf einerfeitf die gründliche und fo vielſeitig vollſtändi⸗ 
ge Bearbeitung def Gegenſtandeſ in jenem Werke jeden 
weitern Kommentar entbehrlich, andererfeitf der Drang 
der Jeit, um der nun einmal gemachten Verheiß ung zu 
entſprechen, ſo wie der Mangel an erforderlicher Muße, 
Geſchäftffreiheit und Geiſteſruhe, um jene vorhandenen 
Gedãächtniſbehelfe benutzen und die volle Erinnerung 
wieder gewinnen zu können, der Zuftandebringung einef 
ſolchen ſehr entgegen waren. 

Da inzwiſchen ſelbſt dieſe beſchränkte Behandlung def 
Gegenſtandeſ nicht nur ein aufmerkſameſ Studium jenef 
Werkeſ und eine Zurateziehung mehrerer anderer, ſondern 
inſbeſondere auch, der häufigen in dieſer Zwiſchenzeit neu 
erhaltenen, erſt noch zu bearbeitenden Materialien wegen, 
eine erneuerte Durchſicht und Prüfung eigener früherer 
Auſarbeitungen, eine weitere Verfolgung derſelben und 
ſelbſt eine Fortſetzung und Wiederholung von abgebro- 
chenen und unbefriedigend gebliebenen einſtmaligen Ver⸗ 
ſuchen und Unterſuchungen notwendig machte ſo wurden 
bald wieder alle Berückſichtigungſpunkte, welche die Viel⸗ 
ſeitigkeit def Gegenſtandeſ in phyſiſcher und philoſophi⸗ 
ſcher Hinſicht darbietet und die, jetzt noch wie vor, den 
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Phyſikern fo reichhaltigen Stoff zu eigenen Mutmaßun⸗ 
gen und Anſichten, und fo vielfachen Anlaſſ zu Debatten 
und Kontroverſen geben — und wohl noch lange ge⸗ 
ben möchten — mittel- oder unmittelbar angeregt, und, 
ſamt den einſt im Verfolge jener umfaſſenderen, früher⸗ 
en Bearbeitung deſ Gegenſtandeſ erhaltenen Reſultaten, 
Bruchſtückweiſe wenigſtenſ, ziemlich lebhaft wieder inf 
Gedächtniſ zurück gerufen. 

Und die mit Erweckung def Erinnerungſvermögenſ 
wieder erwachte alte Vorliebe für den Gegenſtand und 
ein bei jener vergleichenden Rekapitulation und Nach⸗ 
holung def im Laufe einef vollen Dezenniumſ, zumal 
auf den ſoliden Wegen der Erfahrung, Beobachtung 
und Unterſuchung, Geſchehenen, in etwaſ gefchmeicheltef 
Selbſtgefühl, reitzten mich umſo mehr, manche Reſultate 
früherer Forſchungen und Verſuche, und einige dadurch 
motivierte Reflexionen und Folgerungen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit unter einem bekannt zu machen, alſ ich, nach 
eigenem Gefühle im Verfolg der Auſarbeitung, beſorgen 
zu müſſen glaubte, daſſ einerfeitf die Trockenheit einer 
ſo einſeitigen Behandlung deſ, gerade von der ſpekula⸗ 
tiven und vernünftelnden Seite am meiſten anziehenden, 
Gegenſtandeſ, rein deſkriptiv, wie ſie anfänglich beabſich⸗ 
tigt war, zumal durch die, bei ſolchen Objekten doch uner⸗ 
läſſliche phyſiographiſche Kleinigkeitſkrämerei, den Leſer 
anekeln, andererfeitf Mancheſ, hie und da mit Nachdruck 
Angedeutete, unverſtändlich oder unerheblich, wenigftenf 
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deutungf- und beziebungflof erfcheinen möchte. 

Die Vielſeitigkeit def Gegenſtandeſ und die häufigen 
Berührungſ⸗ und Beziehungſpunkte, welche daf Materi⸗ 
elle der Objekte in obigen Rückſichten darbot, motivierten 
nun eine bedeutende Menge ſolcher Einſtreuungſ-Artikel, 
die, dem einmal angenommenen Plane der Bearbeitung 
und ihrer individuellen Beſtimmung gemäß — alf Er⸗ 
läuterung oder Deutung irgend einef in der Phyſiogra⸗ 
phie berührten Punkteſ zu dienen, oder um, auf Ver- 
anlaſſung einef ſolchen, irgend eine, daſ Objekt oder den 
Gegenſtand im Allgemeinen betreffende, phyſiſche, chemi⸗ 
ſche, philoſophiſche oder hiſtoriſche Tat- und Erfahrungſ⸗ 
ſache zur Kenntniſ, oder endlich irgend eine vorgefaſſte 
Meinung oder gangbare Sypotheſe zur Berichtigung, 
oder eine neue Mutmaß ung und Anſicht in Anregung zu 
bringen — alf Noten zum Text angebracht wurden. 

Obgleich dieſe Zugabe ſolcher Geſtalt weder den Plan 
noch den eigentlichen Zweck der Behandlung deſ Gegen⸗ 
ſtandeſ abänderte, ſondern nur eine Veränderung def Ti- 
telſ und in der Art der Ankündigung veranlaſſte: ſo iſt 
damit doch, da dieſelbe den Zauptgehalt bedeutend über- 
wiegt, daſ Volumen deſ Werkeſ beträchtlich über mei⸗ 
ne anfängliche Abſicht, und weit über die urſprüngli⸗ 
che Berechnung def Verlegerſ herangewachſen, und ich 
fände mich über die Folgen davon — die Verzögerung 
def Erſcheinungſ⸗Termineſ und die Erhöhung def Prei- 
fef — verantwortlich, wenn ich mich nicht für erſtere, 
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durch meine Verhältniſſe und die Anforderungen der Auf- 
gabe unter oben geſchilderten Umſtänden, entſchuldiget, 
und gegen letztere überhaupt, durch jede Aufopferung 
von meiner Seite, vorhinein ſchon verwahrt zu haben, 
glauben könnte. Dagegen muſſ ich über den Wert def 
Gehaltes, der hierzu Veranlaſſung gab, ſowie über jenen 
def Ganzen, daf Urteil kompetenter Richter gewärtigen, 
hoffe aber hierbei auf jene Nachſicht rechnen zu dürfen, 
auf welche die Natur def Gegenſtandeſ und die vielſeiti⸗ 
gen und ſchwierigen Anforderungen deſſelben, dem regen 
Eifer ſeiner kühnen Verfechter bei ſo ſehr beſchränkten 
Kräften, den vollſten Anſpruch geben: 


Guod fi deficiant vireſ, audacia certe 
Lauf erit in magniſ et voluiffe fat eft. 
— Propert. 


Wien, im Juliuſ 1820. 


1 Erſte Tafel. 


Die Gediegeneiſen⸗Maſſe 
von 71 Pfund Wiener Kommerziell⸗Gewicht, 


welche am 26. Mai 1751 gegen 6 Uhr Abendſ bei dem 
Dorfe Hraſchina in der Agramer Geſpanſchaft (etwa drei 
Meilen N. G. von Agram) in Kroatien, unter den ge⸗ 
wöhnlichen meteoriſchen Erſcheinungen und im Angeſich⸗ 
te mehrerer Augenzeugen auſ der Luft gefallen, und drei 
Klafter tief in einen kurz zuvor gepflügten Feldgrund 
eingedrungen war. 


Eſ wurde dieſe Maſſe ihrer Merkwürdigkeit wegen, 


Bekanntlich iſt nebſt dieſer nur noch eine zweite, kleinere Maſſe von J6 Pfund alf Produkt def 
vorauſgegangenen Feuer⸗Meteorſ, der beobachteten Feuerkugel, niedergefallen, welche nicht nur im 
Niederfallen, und felbft bei der Loftrennung von jener geſehen, ſondern auch gleichzeitig mit jener, 
und auf 2000 Schritt Entfernung von derſelben, aufgefunden und auf der Verſenkung gehoben 
wurde über deren Aufbewahrung oder Verwendung aber urſprünglich keine Nachricht gegeben 
ward, und von deren Nochvorhandenſein auch bif jetzt keine weitere Kenntniſ erlangt werden 
konnte. 

Es iſt dieſelbe umſo intereſſanter und ſchätzbarer, alf fie von den ohne dieſ ſehr wenigen 
ähnlichen Eiſen⸗Maſſen, deren Niederfallen hiſtoriſch und faktiſch erwieſen ift (wie die, ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit nach, zwar zweifelhaften, und wie ef ſcheint, ganz in Verluſt geratenen Miſcolz in 
Ungarn 559, und von Torgau Pöl die zwar noch — in Gotha — vorhandene, aber dem Fund- 
orte nach zweifelhafte — auf Sachſen — von BHO oder I50 und nebſt einigen, die ſeit unſerer 
Zeitrechnung im Orient — China, Japan, Perſien — gefallen fein mögen jene, am zuverläſſigſten 
bekannte, J621 zu Labore in Indien gefallene, welche aber der mogoliſche Kaiſer Dſchehan⸗gir 
ganz verſchmieden ließ), die einzige noch vorhandene zu ſein ſcheint ſo wie ſie die einzige von dieſer 
Art iſt, welche phyſiſch und chemiſch unterſucht wurde, und durch den Befund ihreſ Gehalteſ und 
ihrer phyſiſchen Eigenſchaften, alf Prototyp auf einen gleichen meteoriſchen Urſprung jener ähn⸗ 
lichen Eiſen⸗Maſſen, nach Analogie zu ſchließen berechtigte, welche zufällig zu verſchiedenen Zeiten 
und an verſchiedenen, ſehr entfernten Orten aufgefunden worden, bekannt und noch vorhanden 
find, aber bei welchen ef, ihre Herkunft zu erweiſen, an hiſtoriſchen und faktiſchen Belegen fehlte 
(wie dieſ bei den, in dieſer Beziehung problematiſchen Eiſen⸗Maſſen auf Süd⸗ und Nord⸗ Amerika, 
Braſilien, Afrika, Sibirien, Böhmen, Ungarn u. ſ. w. der Fall iſt). Auch war ſie von den derben 
Gediegeneiſen⸗Maſſen die erſte, und überhaupt mit von den erſten Meteorolithen (mit dem Eiſen 
auf Sibirien, dem Eichſtädter und Sieneſer Meteor⸗Steine), welche auf Veranlaſſung der kaum 
bekannt geworden Unterſuchungen Zowardf (J802) in Deutſchland analytiſch unterſucht wurden, 
und zwar von Klaproth (der die Aefultate feiner Unterſuchungen zuerſt in einer Vorleſung in 
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und alf Beleg def wunderbaren Naturereigniſſeſ, von dem 
biſchöflichen Konſiſtorium zu Agram, welchef, auf eige⸗ 
nem Antriebe, durch Abgeordnete daſ Factum ſogleich 
(am 2. Juliuſ deſſelben Jahreſ) an Ort und Stelle amt- 
lich und förmlich unterſuchen ließ,“ ſamt einer ſchriftli⸗ 
chen Urkunde, welche daſ Unterſuchungſ Protokoll ent- 
hielt, noch in demſelben Jahre an den kaiſerl. Hof ein- 
geſendet, wo ſie in der k. k. Schatzkammer zu Wien 
auf bewahrt, und in der Folge, bei Übertragung der na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Gegenſtände auf derfelben, an daſ k. 
k. Hof⸗Naturalienkabinett abgegeben wurde. 

Eſ hat dieſelbe eine platt gedrückte, etwaſ verſchobe⸗ 
ne, dreiſeitige Geſtalt, und zeigt demnach zwei Flächen 


der königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, und dann im neuen allgemeinen Journal der 
Chemie, B. J, zu Anfang def Jahreſ 1803 bekannt machte), welchem zu dieſem Ende ein kleineſ 
Stück von dieſer Maſſe (gleichzeitig mit einem Stücke vom Eichſtädter Meteor ⸗Steine) ſchon im 
Jahre 1802 von hier auf mitgeteilt worden war. Im Jahre 1808 wurde, ſoweit ef ohne Beein⸗ 
trächtigung der Form und Anſicht der Maſſe geſchehen konnte, ein größere Stück von etwa 20 
Loth abgeſägt, um zu techniſchen Verſuchen zu dienen, die Hr. Direktor von Widmanſtätten auf 
meine Veranlaſſung vornehmen wollte, und welche zu merkwürdigen Reſultaten, und inſbeſondere 
zur höchſt intereſſanten Entdeckung def kriſtalliniſchen Gefüges, welcheſ dieſen Maſſen, wo nicht auf- 
ſchließlich, doch vorzugſweiſe eigentümlich und für dieſelben charakteriſtiſch zu fein ſcheint, führten. 
Die durch Abſägung jenef Stückeſ an der Maſſe erhaltene Fläche wurde mit Salpeterfäure geätzt, 
um jenef Gefüge oberflächlich darzuſtellen und die Entdeckung zu bewähren von dem Uberreſte def 
abgeſägten Stuckeſ wurden kleine Abſchnitte nach London, Parif und Harlem mitgeteilt. 

Ser war dieſe eine der früheſten Begebenheiten der Art (die erfte, mit Aufnahme jener von 
Thüringen 581 und von Bern 1698, welche ebenfallf von den Lokal⸗Behörden legal unterfucht, 
und durch eine auſgefertigte Urkunde dokumentiert wurden, wovon ſich jene von der erſteren Be⸗ 
gebenheit, nach Chladniſ Verſicherung, noch zur Zeit im Archive zu Dreſden aufbewahrt befindet), 
welche einer amtlichen Unterſuchung von einer Behörde wert geachtet und durch eine auſpefer⸗ 
tigte formliche Urkunde der Nachwelt aufbewahrt, und die erſte, von welcher dieſe ſelbſt, wenn 
gleich gerade nicht mit der Abficht, daf Factum beglaubigen zu machen, zur Publizität gebracht 
wurde (Stutz, Bergbaukunde B. 2, 1790) und ef wäre in der Tat unbegreiflich, wie eine fo 
unbefangene und reine, deutungf- und beziehungſloſe Darſtellung von einer fo achtbaren Behörde 
ſo wenig Aufmerkſamkeit erregen, ſo wenig auf die Uberzeugung wirken konnte, wenn nicht zu 
vermuten ftände, daſſ fie durch jene Publizierung nur wenigen eigentlichen Phyſikern zur Kenntnis 
kam. Sie verdient umſo mehr an einem ſchicklicheren Orte, wie bei einer andern Veranlaſſung 
geſchehen ſoll, und im Griginal bekannt gemacht zu werden, alf ef die auſdrückliche Abſicht der 
Auſſteller und Einſender dieſer, mit allen Förmlichkeiten auſgeſtatteten, Urkunde war, nicht nur 
die Mitwelt von der Realität def Factumſ zu überzeugen, ſondern auch dieſe Überzeugung durch 
ein autbentifchef Dokument auf die Nachwelt zu bringen. 
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und drei Ränder. Die eine dieſer Flächen ift, ſchief von 
den Rändern aufſteigend, mäßig gewölbt, nach oben fich 
verebnend, und durch mehr oder weniger unterbrochene, 
gebogene und wellenförmige, rippenartige, abgerundete 
Erhabenheiten, und durch größere und kleinere, ſeichtere 
und tiefere, meiſtenſ rundliche oder ovale Vertiefungen 
und Eindrücke, welche von jenen begrenzt werden, ſehr 
uneben die andere entgegen geſetzte Fläche iſt dagegen 
beinahe flach und eben, und zeigt nebſt einigen kleineren 
und tieferen Eindrücken gegen die Ränder hin, nur drei 
große, ſehr ſeichte und breit verlaufende Vertiefungen, 
welche, idem fie durch flache Zwiſchenräume in einander 
übergehen, und gewiſſer Maßen zuſammen hängen, dieſe 
Fläche im Ganzen etwaf aufgeböblt erſcheinen machen. 
Die Ränder, unter welchen dieſe beiden Flächen zuſam⸗ 
menſtoßen, ſind von der konvexen Fläche her ſchief nach 
Außen abgerundet, und nicht nur durch die rippenartigen 
Erhabenheiten, welche ſich von daher über dieſelben biſ an 
die entgegen geſetzte Fläche fortſetzen, und durch ähnli⸗ 
che Eindrücke, ſehr uneben, ſondern auch, zumal gegen die 
Mitte, ſehr ſtark auſgeſchweift und gewiſſer Maßen un⸗ 
terbrochen, ſo daſſ man ihre Richtung nur ſchwer beſtim⸗ 
men kann. Zieht man inzwiſchen nach den hervorragend⸗ 
ſten Punkten einef jeden Randeſ eine, demſelben parallel 
laufende, gerade Linie, und ſchließt man daf ſolcher Ge⸗ 
ſtalt erhaltene Dreieck durch Verlängerung dieſer Linien 
über die abgerundeten Ecken hinauf, bif fie ſich berühren 


17 


fo fallen die Linien, welche den beiden Seitenrändern 
oder den beiden längeren Schenkeln der dreieckigen Form 
der Maſſe entſprechen, auf die Grundlinie, welche — die 
Maſſe in dieſer Richtung betrachtet — dem untern Rande 
entſpricht, unter einem Winkel von beiläufig 80° auf. 
Die dritte oder obere, dem untern Rande gegenüberſte⸗ 
hende Ecke der dreiſeitigen Maſſe, fällt außer daf Mittel 
derſelben, und — die Maſſe von der konvexen Fläche 
betrachtet — ftar gegen den rechten Seitenrand hin, in- 
dem der linke Seitenrand bogenförmig ſich gegen jenen 
hinüberzieht, und ſich mit demſelben in eine gegen ihn 
gerichtete, etwaſ ſtumpfe Spitze vereinigt. Die ganze 
Maſſe verflacht ſich mehr gegen die linke Seite hin, zu⸗ 
mal nach oben an der Krümmung deſ Seitenrandef, der 
hier am dünnſten, an einer Stelle beinahe ſchneidend, und 
da von der entgegen geſetzten Fläche etwaſ übergebo- 
gen iſt dagegen erhebt ſich die rechte Seite hier mit dem 
Außenrande und der Spitze, indem ſie von der entgegen 
geſetzten Fläche gleichſam herüber gedrückt erſcheint, fo 
daſſ dort, abgeſehen von den an dieſer Stelle befindli⸗ 
chen ziemlich großen und tiefen Eindrücken, welche den 
äußerſten Rand auch ziemlich dünn machen, eine ſtarke 
Abweichung von der horizontalen Ebene dieſer Fläche 
bewirkt wird, und die Spitze def Dreieckſ, oder vielmehr 
beinahe die ganze obere Hälfte der Maſſe, ſolcher Geſtalt 
etwaf verdreht erſcheint. An dieſer Fläche dagegen laufen 
die Ränder, abgeſehen von den genannten Abweichun⸗ 
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gen und von den zufälligen Eindrücken, größten Teilf 
horizontal mit der Ebene derſelben nur gegen die eine 
untere Ecke, welche der Richtung der verdrehten Spitze 
entſpricht, iſt der Seitenrand ſchief abgerundet, und eben⸗ 
fallf gegen die konvexe Fläche gedrückt, fo daſſ ef ſcheinen 
möchte, alſ wenn die Maſſe, in noch weichem Juſtan⸗ 
de! auf dieſer ganzen Seite, im Auffallen einen größeren 
Widerſtand gefunden hätte. 

Die größte Länge der Maſſe, von den hervorragend⸗ 
ſten Punkten def rechten Seitenrandeſ, von der oberen 
Ecke oder Spitze biſ zur hervorragendſten Erhabenheit 
am untern Rande dieſer Seite gemeſſen, beträgt 157 Zoll 
am linken Rande nur B Zoll. 

Die größte Breite, von den hervorragendſten Erha⸗ 
benheiten an beiden Seitenrändern, etwa 3 Zoll ober dem 
untern Rande, beträgt 12 im Mittel der Maſſe iſt fie 8 
am oberen Ende, etwa 3 Zoll unter der Spitze, von 
ähnlichen Punkten gemeſſen, 6 Zoll. 

Die größte Dicke, von den erhabenſten Stellen an 

Tg findet ſich leider in der Urkunde nicht bemerkt, in welcher Lage diefe Maſſe in ihrer 
Verſenkung gefunden wurde, ſondern ef wird nur erwähnt, daſſ die Spalte (nicht Grube) in der 
Erde drei Klafter tief und eine Elle weit geweſen fei, nach welchen Auſdrücken zu mutmaßen käme, 
alſ wäre fie mit einen der Ränder eingedrungen und auf keine der Flächen aufgefallen, wie dief 
auch nach dem Schwerpunkte der Waffe, der auf deren unteren Rand fällt, der Fall geweſen fein 
muſſte, da eine rotierende Bewegung, zumal flächenwärtſ, nach Form und Beſchaffenheit derſelben 
nicht wohl angenommen werden kann. Umſo merkwürdiger iſt die auffallende Verſchiedenheit der 
Oberflache der beiden Flächen. Eſ wird zwar in der Urkunde bemerkt, daſſ in den Vertiefungen 
der konvexen Fläche (alfo gerade der entgegen geſetzten) etwaſ Erde eingedrückt war darauf kann 
aber noch nicht gefolgert werden, daſſ gerade die Maſſe auf dieſe Fläche auffiel, indem beide Flächen 
wohl in ziemlich gleich ſtark drückenden Contact mit der Erde kamen, wenn die Maſſe mit einem 
Rande vorwärtſ in dieſelbe eindrang daſſ ſich aber nur an der einen Fläche Erde eingedrückt fand, 
mag von der ſtarken Unebenheit ihrer Oberfläche hergerührt haben. Daſſ ſich übrigenf gegenwärtig 
keine Spur von Erde an der ganzen Maſſe mehr findet, mag wohl mit alſ Beweiſ dienen können, 


daſſ die Maſſe nicht im geſchmolzenen oder gar flüſſigen Juſtande zur Erde gekommen ſei, in 
welchem Falle die Erde wohl etwaf mehr fixiert worden wäre. 
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beiden Flächen zuſammen gemeſſen, beträgt 3, Zoll an 
Stellen, wo zufällig von beiden Flächen Vertiefungen 
zuſammenfallen, übereinander zu liegen kommen, beträgt 
fie kaum 2, hie und da ſelbſt kaum J Zoll wo dieſ nicht 
der Fall iſt, kann man ſie im Durchſchnitt auf 3 Zoll 
annehmen. An den äußerſten Rändern iſt die Waffe hie 
und da ſehr dünn, kaum >, felbft nur > Soll dick an einer 
Stelle beinahe ſogar ſchneidend ſcharf. 

Die Vertiefungen und Eindrücke, welche ſich auf der 
konvexen Fläche zeigen, haben zwar viele Ahnlichkeit mit 
jenen, welche ſich auf der Oberfläche der meiſten Meteor⸗ 
Steine finden, ſind aber hier ungleich größer, tiefer, 
häufiger und zuſammen hangender, fo daſſ die rippenarti⸗ 
gen Erhabenheiten, welche ſie begrenzen, gewiſſer Maßen 
ein unregelmäßigeſ und verworreneſ Netz bilden, und 
der Oberfläche ein zellenförmigeſ Anſehen geben. Man⸗ 
che dieſer Vertiefungen haben im Mittelpunkte biſ 7, 
und wenn man daf Niveau von den zunächſt liegenden 
höchſten Erhabenheiten nehmen will, 9 bif J Linien Tie- 
fe bei einer Auſdehnung von 1 bif 25 Zoll im Durch⸗ 
meſſer. In dieſen größeren Vertiefungen, welche meiftenf 
einen mehr oder weniger rundlichen, aber mehrfach auſge⸗ 
ſchweiften Umriſſ, und bald eine Grube, bald eine Erha⸗ 
benheit zum unregelmäßigen Mittelpunkte haben, liegen 
die feichteren, „ bif 2, 3 Linien tiefen, daum⸗ oder fin- 
gerartigen Eindrücke von verfchiedener Größe, zu 3, 4 
bif 5 unregelmäßig, biſweilen aber auch kreiſförmig bei⸗ 
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ſammen inzwiſchen kommen ſolche Eindrücke auch einzeln 
oder iſoliert außer den Vertiefungen vor. Die rippenarti⸗ 
gen Erhabenheiten, welche durch dieſe Vertiefungen und 
Eindrücke gebildet werden, entſprechen der Stärke, Söhe 
und Dicke nach, der Tiefe der ſelben und ihrer wechſelſeiti⸗ 
gen Entfernung voneinander und ihrer Auſdehnung und 
Richtung nach, nach welchen fie bald länger, bald kürzer, 
bald wellenförmig, bald unter verſchiedenen Winkeln ge⸗ 
bogen erſcheinen, der Lage und Form derſelben, und ihrer 
wechſelſeitigen Verbindung unter ſich. Demnach haben die 
Erhabenheiten zwiſchen aneinander grenzenden Hauptver⸗ 
tiefungen oft mehrere Linien Höhe, und eine nicht minder 
beträchtliche Dicke, zumal an ihrer Baſiſ, und nicht felten 
ein paar Zoll Länge, inſofern ihr zuſammen gedrückter, 
abgerundeter Rücken nicht durch iſolierte Eindrücke un⸗ 
terbrochen, breit gedrückt und gewiſſer Maßen gedoppelt 
wird die Erhabenheiten dagegen, welche die ſeichteren, in 
den größeren Vertiefungen liegenden, Eindrücke begren⸗ 
zen, find nur ſehr ſchwach, oft kaum merklich, und verfla- 
chen ſich mit ihrer Baſiſ nicht ſelten, ohne einen bedeuten⸗ 
den Rücken oder eine Kante gebildet zu haben. Eſ finden 
ſich jedoch einige Erhabenheiten auf dieſer Fläche, wel⸗ 
che nicht, wenigſtenſ nicht unmittelbar, durch Eindrücke 
entſtanden zu ſein ſcheinen, da ſie ſolche nicht geradezu 
begrenzen, und zapfen- oder zitzenförmig vorragen und 
andere, welche zum Teil zwar durch Vertiefungen veran⸗ 
laſſt worden zu fein ſcheinen, indem fie zwiſchen folchen 
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liegen, auch rippenartig, wie die meiften, geſtaltet, aber 
höher und ftärker find, alf fie, vermöge der Auſdehnung 
und Tiefe jener, gerade zu fein hätten. 


8 wenn gleich im ſtrengen Sinne der Runftfprache dieſe Beſchaffenheit der Oberfläche keineſwegſ 
zellig, äſtig und zackig genannt werden kann, fo iſt fie doch, wenigſtenſ dem Anſehen nach, im 
Ganzen einer ſolchen ſich ſehr annähernd, und obgleich fie auch alf ſolche hier nur auf die Gberfläche 
beſchränkt iſt, und ihr noch ein weſentlicher Umſtand, nämlich die Auffüllung der Zellen durch eine 
anſcheinend fremdartige Subſtanz, ermangelt ſo iſt doch gerade durch ſie eine Ahnlichkeit dieſer mit 
der ſibiriſchen Eiſen⸗Maſſe und eine Annäherung an dieſelbe unverkennbar. Und ſo wie auf der 
andern Seite eine ähnliche, und, wie mir deucht, ganz unbeſtreitbare Annäherung der eigentlichen 
Meteor ⸗Steine an dieſelbe, ja, wie ich zu behaupten wage, durch die ſtark eiſenhaltigen (wie jene 
von Eichſtädt, Timochin, Tabor, bei welchen daf Gediegeneiſen nicht bloß in zerſtreuten Körnern 
eingeſprengt, ſondern ſchon in mehr oder weniger zuſammen hängenden Jacken, und nur von noch 
vorwaltender erdiger Maſſe eingehüllt erſcheint) ein wahrer Übergang in dieſelbe (zumal, wenn 
man die dichteren, mehr erdigen Partien, die ſich an manchem größeren Stücke von der ſibiriſchen 
Maſſe finden, oder die ungleich weniger äſtigen und zelligen, vorgeblich auf Sachſen und Nor⸗ 
wegen herſtammenden, der ſibiriſchen übrigenſ höchſt ähnlichen Eiſen⸗Maſſen alſ Zwiſchenglieder 
betrachten will) Statt findet fo fehlt ef vielleicht nur noch an ein paar Zwiſchengliedern (welche 
fi) wohl noch finden möchten, und wozu ſich z. B. gleich die Braſilianer Eiſen⸗Maſſe eignen 
dürfte, welche, obgleich im Ganzen dicht und derb, nach den neueſten Reiſeberichten der Bayer ' ſchen 
Naturforſcher, die ſelbe an Ort und Stelle ſahen, voll Gruben, Löcher und oberflächlicher Kin- 
drucke iſt, die zum Teil mit eingekeilten Guarzs⸗Stucken erfüllt fein follen), um dieſen auch hier 
ſinnlich nachweiſen zu können. Eſ findet eine ungleich größere Verſchiedenheit im äußern Anſehen 
ſowohl, alf im Aggregatſ⸗ und Kohäſionſuſtande ja ſelbſt im qualitativen und quantitativen 
Verhältniſſe der Gemeng⸗ und Beſtandteile zwiſchen manchen Meteor⸗Steinen Statt, alf zwifchen 
jenen Maſſen. Ein in der mineralogiſchen Diagnoſtik geübteſ Auge dürfte zwiſchen einem etwaf 
grobkörnigen, eiſenſchüſſigen Sandſteine, und einem etwaf dichten, porphyrartigen Bimſſteine 
wohl kaum mehr Verſchiedenheit auffinden können, alf 3. B. zwiſchen den Meteor⸗Steinen von 
Eichſtädt und von Stannern. Und doch läſſt ſich zwiſchen dieſen letzteren durch eine Reihe von 
Swifchengliedern, welche die allmähliche Abänderung def Aggregatſ/ und Robäfionf-äuftandef, und 
die graduelle Zuftandfveränderung mancher einzelnen Gemengteile und deren allmählicheſ Servor⸗ 
treten verſinnlichen, ein augenſcheinlicher Ubergang nachweiſen, welcheſ ʒum Teil bei Erklärung 
der ſiebenten Tafel geſchehen wird, und bei einer künftigen Veranlaſſung umſtändlicher geſchehen 
ſoll. 

Keine Verwandtſchaft von Gattungen terreſtriſcher Foſſilien verſinnlicht wohl den Begriff 
einer Sippſchaft (wie ich mich ſehr bald überzeugte, und daher dieſeſ Auſdruckeſ ſchon bei Ge⸗ 
legenheit meiner Beſchreibung der mähriſchen Aerolithen in Gilbertſ Annalen 1808 bediente, alf 
ich zuerſt auf die viel zu wenig beachtete Verſchiedenheit der Meteor⸗Stein überhaupt, und auf 
die doch zwiſchen ihnen beſtehende Verwandtſchaft vorläufig aufmerkſam machte), felbft ganz rein 
oryktognoſtiſch genommen, deutlicher, und bei weitem keine zeigt fo auſgedehnte Grenzen und 
fo heterogen ſcheinende Extreme bei fo allmählichen Ubergangen, alf die Meteor⸗Maſſen, und bei 
keiner Verwandtſchaftſſtufe terreſtriſcher Foſſilien iſt die Konſtruierung einer fo genannten Suite, 
in Wernerſ Sinne, zu ihrer vollſtändigen Erkenntniſ notwendiger und an ſich intereſſanter und 
lehrreicher. 

Die Betrachtung der Meteor⸗Maſſen von dieſer Seite, nämlich von Seite ihrer ſo weſentlichen 
Verſchiedenheit voneinander, welche biſher, wie nun auch Chladni bemerkt, ſo wenig berückſichtigt 
wurde, obgleich noch weit auffallendere Beifpiele, alſ daf oben angeführte (3. B. die unter ſich 
ſowohl alſ von allen übrigen noch weit mehr alſ jene, und in vielfachen Beziehungen abweichen⸗ 
den Meteor ⸗Steine von Alaiſ, Chantonnay, Erxleben, Langreſ), Aufmerkſamkeit hätten erregen 
follen, — und nach dieſer ihrer Verſippung unter einander: möchte wohl, wo nicht über den Ort, 
doch über die Art ihrer urſprünglichen Entſtehung und Bildung, und über manche, noch lange 
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Die Vertiefungen und Erhabenheiten, welche an der 
entgegen geſetzten ebenen Fläche gegen den Rand zu lie⸗ 
gen, zumal an der linken Seite (die Maſſe von dieſer 
Fläche betrachtet) der oberen Sälfte, gleichen ziemlich je⸗ 
nen der vorigen Fläche, nur ſind erſtere ſeichter, minder 
auſgeſchweift in ihrem Umriſſe, und haben wenigere und 
breitere Eindrücke, oder gleichen vielmehr ſelbſt bloß an⸗ 
einander ſtoßenden größeren Eindrücken, und die zwiſchen 
ihnen liegenden Erhabenheiten ſind auch nur wenig erha⸗ 
ben und rippenartig, und verflachen ſich mehr nach Art 
jener, welche einzelne ſeichte Eindrücke zu begrenzen pfle⸗ 
gen. Die drei großen auſgezeichneten Vertiefungen aber, 
welche in und gegen die Mitte, zumal der untern Sälf⸗ 
te, dieſer Fläche liegen, unterſcheiden ſich ſehr von allen 
übrigen, und zwar nicht nur durch ihre Größe, indem die 
größte über 4 oll im Durchmeſſer miſſt, und durch ihre 
geringe Tiefe, indem eben dieſe Vertiefung an der tiefſten 
Stelle kaum 6 Linien unter die horizontale Ebene der 
Fläche reicht, ſondern vorzüglich dadurch, daſſ fie keinen 
runden, fondern einen unregelmäßigen, obgleich wenig 
auſgeſchweiften Umriſſ, und ſehr ſeichte, kaum merkliche, 
aber große und breit verlaufende, gleichſam in einander 
fließende Eindrücke haben, und daſſ ſie, einzelne Stellen 
aufgenommen, wo fie an tiefere Randeindrücke grenzen, 
von keinen rippenartigen Erhabenheiten begrenzt ſind, 
ſondern ſchief aufſteigend, allmählich in die ziemlich hori⸗ 


nicht befriedigend erklärte Erſcheinungen bei ihrem Niederfalle, einigeſ Licht geben, und vielleicht 
ſelbſt manche unſerer geognoſtiſchen und oryktognoſtiſchen Anſichten berichtigen. 
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zontalen Ebenen, die zwiſchen und an ihnen liegen, und 
die an den meiſten Stellen ſelbſt etwaſ wenigeſ aufgeböblt 
find, übergehen.“ 

Auf der konvexen Fläche zeigen ſich nebſt ein paar zar⸗ 
ten, engen, wahrhaften Niſſen oder Sprüngen, welche 


Die auffallende Verſchiedenheit dieſer Fläche von der entgegen geſetzten, welche offenbar zeigt, 
daſſ auch ſolche Maſſen während ihreſ Niederfallenſ noch eine weſentliche — ſei eſ auch nur ei⸗ 
ne oberflächliche — Veränderung erleiden, wovon bei den Meteor⸗Steinen, wenn fie auch noch 
ſo kleine Bruchſtücke der zerplatzten Feuerkugel ſind, die um und um ſie umgebende Rinde den 
Beweiſ liefert, wäre hier ſchlechterdingſ nicht zu erklären, zumal ſie nur einen Teil, wenn gleich 
den größeren, derſelben betrifft, wenn man nicht annähme, waſ auch höchſt wahrſcheinlich iſt, daſſ 
dieſe Fläche, oder vielmehr bloß jener Teil derſelben, erſt ſpäter gebildet worden, und zwar durch 
Loſtrennung jeneſ zweiten zugleich herabgefallenen kleineren Stückeſ, während dem Niederfallen, 
entſtanden ſei. Da jedoch diefef Stück nur Jo Pfund, demnach kaum den vierten Teil dieſer vorhan⸗ 
denen Maſſe, gewogen haben ſoll, jener Teil dieſer Fläche derſelben aber, welchen ſie nach obigem 
bedeckt haben müſſte, eine Auſdehnung von Jo biſ 12 Zoll an Länge und 4 bif 7 Zoll an Breite 
hat fo müſſte jeneſ Stück ſehr flach, und kaum einen Zou dick geweſen fein. Ef heißt nun zwar 
in der Urkunde, daſſelbe fei viel kleiner alf die eingeſendete Zauptmaſſe geweſen, doch wird auch 
darin erwähnt, daſſ daſſelbe eine bei 2 Ellen weite, alſo eine ſelbſt noch größere Spalte alſ jene, 
in die Erde gemacht habe, folglich wenigſtenſ nach einer Richtung eine beträchtliche Auſdehnung 
gehabt haben müſſe auch erhellet auf der Urkunde, daſſ daſſelbe zerſtückelt worden ſei, indem die 
Unterſuchungſ⸗Kommiſſion nur einen Teil davon erhielt: daf Stück muſſ demnach wirklich ſehr 
dünn geweſen fein, ſonſt wäre eine Jerſtückelung oder auch nur Teilung deſſelben, bei der bekannten 
außerordentlichen Zähigkeit ſolcher Maſſen, nicht leicht möglich geweſen. Daſſ aber außer dieſem 
Stücke noch mehrere ſich loſgetrennt haben und unbeobachtet niedergefallen ſein ſollten, iſt wohl 
nicht wahrſcheinlich, da ſo viele Augenzeugen auf dem Platze waren, die Feuerkugel im Zerplatzen, 
und die beiden Stücke, in welche fie ſich teilte, im Niederfallen geſehen, und daf eine Stück ſelbſt 
auf 2000 Schritt Entfernung (und eine noch größere Entfernung vom Punkte def Niederfallſ 
der Sauptmaſſe, folglich eine noch mehr paraboliſche Richtung in Falle einef Stückeſ ift, bei der 
geringen Söhe, auf der die Feuerkugel, wenigftenf im Momente def Zerplatzenf, geſtanden zu 
haben ſcheint, und fei der allenfallſ vorauſſetzbaren Projektionſ Kraft gegen die Zentripetal⸗Kraft 
eineſ Körperſ von ſolchem ſpezifiſchen Gewichte, nicht wohl denkbar) ſogleich aufgefunden wurde. 
Daſſ aber vollendſ die Zauptmaffe im Momente def Auffallenf auf feſten Grund ihren Umfang 
verändert, ſich abgeplattet, und demnach in die Breite und Lange auſgedehnt haben ſollte, fo daſſ 
jeneſ Stuck vor ſeiner urſprünglichen Loſtrennung einen weit kleineren Fleck zu bedecken gehabt 
hätte, und folglich beträchtlich kleiner geweſen ſein dürfte dieſem, an und für ſich, widerſpricht nicht 
nur bei gegenwärtigem individuellen Falle die ganze Beſchaffenheit der Maſſe in allen Beziehun⸗ 
gen, ſondern ef ftreitet überhaupt eine Menge von Gründen gegen die, einer folchen Annahme zur 
Baſiſ dienende, Vorauſſetzung, und, wie ef ſcheint, ziemlich allgemein angenommene Meinung, alf 
kämen die Meteor⸗Maſſen jeder Art, Metalle wie Steine, in einem ſolchen Grade von Weichheit, 
ja ſelbſt von Flüſſigkeit zur Erde, wenn gleich andererſeitſ nicht in Abrede geſtellt werden kann, 
daſſ, wenigſtenſ bei letzteren, die Gemengeteile, und vielleicht felbft die entfernteren Beſtandteile, 
ſich vor und in den Momente def Niederfallenſ in einem ganz andern Robäfionf-äuftande befinden 
müſſen, alf die Steine im Ganzen kurze Zeit nachher erkennen laſſen. 

Um obige Mutmaß ung vollkommen zu bewähren, müſſte daf in Frage ſtehende Stück ebenfo 
kontraſtierende, und den Flächen unſerer Zauptmaffe reſpektiv entſprechende Oberflächen zeigen 
und ef wäre demnach ſehr zu wünſchen, daſſ wenigftenf ein Teil davon noch aufgefunden werden 
möchte, zu welchen Ende neuerdingſ Nachforſchungen eingeleitet worden ſind. 
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ſich über Erhabenheiten und Vertiefungen eine bedeuten- 
de Strecke von mehreren Jollen fortſetzen, teilſ gerade, 
teilf gebogen und gezackt verlaufen, und, ſoweit ef ſich 
durch ein hinein ne Blatt Papier meſſen Läfft, we⸗ 
nigſtenſ einige Linien tief find, — merkwürdige Ein⸗ 
ſchnitte, die daf Anſehen haben, alf wären fie abficht- 
lich durch ein meißel- oder hakenartigeſ Werkzeug hervor 
gebracht worden, aber keineſwegſ daher rühren können, 
da ſie viel zu häufig und regelmäßig vorkommen, kei⸗ 
nen der Schärfe eineſ ſchneidenden Inſtrumenteſ, ſondern 
vielmehr einen der Beſchaffenheit der Oberfläche der Ein⸗ 
drücke entſprechenden Grund, und abgerundete, der Be⸗ 
ſchaffenheit der Oberfläche der Erhabenheiten entſprechen⸗ 
de, klaffende Ränder erkennen laſſen. Eſ zeigen ſich dieſe 
Einſchnitte vorzüglich queer über dem Rücken, ſeltener 
nach der Länge der rippenartigen Erhabenheiten, nur 
wenige finden ſich in der Tiefe der ſeichteren Eindrücke, 
und ſetzen ſich über dieſe, wenn ſie von Erhabenheiten 
kommen, auch nicht weit und ſeichter fort. Nur wenige 
haben die Länge von ] bif 2 Jollen, die meiften nur von 
3 biſ 6 EINEN bei einer ziemlich gleichförmigen Tiefe 
von etwa — bif — Linie, und einer ähnlichen Weite, 
die nach der Tiefe, ins meiftenf nach den beiden Enden 
hin, etwaſ abnimmt. Wenn man mit einem feinen ſpitzi⸗ 
gen Inſtrumente die Tiefe verfolgt, ſo gelangt man nach 
Hinwegſchaffung deſ den Naum auffüllenden, gelben ock⸗ 
rigen Pulverſ, oft erſt in einer Tiefe von einer halben, 
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ja beinahe ganzen Linie, auf den Grund, der entweder 
von dem Rindenhäutchen der Oberfläche bedeckt iſt, daf 
ſich in jedem Falle an den Wänden bif hinab zieht, oder 
biſweilen Farbe und Glanz def Metalle zeigt. Sie laufen 
meiftenf ſchnurgerade, nur äußerſt wenige find nach den 
Krümmungen der Erhabenheiten etwaſ gebogen, und ſte⸗ 
hen meiſt einzeln, weit voneinander entfernt, inzwiſchen 
doch auch biſweilen paarweiſe genähert, ſich parallel oder 
in einen Winkel zuſammenſtoßend. Söchſt merkwürdig 
iſt, daſſ dieſe Einſchnitte, ſo abgebrochen in ihrem Ver⸗ 
laufe und fo zerſtreut auf der Oberfläche der Maſſe fie auch 
erſcheine, doch beinahe ohne Auſnahme in drei beſtimm⸗ 
ten, leicht erkennbaren Richtungen ſtreichen, und einen 
Paralleliſmuſ und eine Winkeldurchkreuzung zeigen, wel⸗ 
che, inſoweit ſie beſtimmt und verglichen werden können, 
dem kriſtalliniſchen Gefüge der Maſſe, von dem in der 
Folge die Rede ſein wird, zu entſprechen, oder wenig⸗ 
ftenf mit demſelben in einigem Zuſammenhange zu ſtehen 
ſcheinen. 

Die Maſſe hat im Ganzen eine ſchwärzlich⸗braune Far⸗ 
be, welche kaum im geringſten die metalliſche Natur der⸗ 
ſelben verrät. Alle Vertiefungen und Eindrücke, ſowohl 
die auf der konvexen alf auch die gegen den Rand der 
ebenen Fläche und auf allen Rändern liegenden, fo wie 
auch die Einſchnitte auf der konvexen Fläche, ſind matt, 
und ihre Farbe zieht ſich auf dem ſchwärzlich⸗braunen 
inf graue, erd⸗ und roſtbräunlich⸗gelbe, hie und da inf 
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roftrstlich-gelbe die großen Vertiefungen aber mit ib- 
ren Eindrücken, und die zwiſchen und an ihnen liegenden 
flachen, nur etwaf auſgehöhlten Stellen auf der ebenen 
Fläche, haben eine ſehr matte, roſtbraune Farbe. Alle 
Erhabenheiten dagegen, welche dieſe Vertiefungen und 
Eindrücke an beiden Flächen und an allen Rändern be⸗ 
grenzen, die klaffenden Ränder der Einſchnitte an der 
konvexen Fläche, dann der äußerſte Rand, mit welchem 
die großen Vertiefungen auf der ebenen Fläche in die an⸗ 
grenzenden flacheren Stellen übergehen, endlich der gan⸗ 
ze linke Seitenrand dieſer Fläche mit der oberen Spit⸗ 
ze, welcher gleichſam gegen die konvexe Fläche hinüber 
gedrückt erſcheint, haben eine fettige, etwaſ wachſähnli⸗ 
che, glänzende, bräunlich⸗ſchwarze Farbe, welche an den 
äußerſten Kanten, zumal auf dem Rücken der rippen⸗ und 
zapfenartigen Erhabenheiten, hie und da in eine rein me⸗ 
talliſch eiſengraue gleichſam übergeht. Der Art Stellen 
von rein metalliſchem Anſehen und Glanze, deren Far⸗ 
be auf dem eifengrauen bald mehr inf Zink⸗, bald mehr 
inſ Silberweiße ſich zieht, finden ſich von verſchiedener 
Größe und Auſdehnung, doch meiſtenſ nur ſehr klein, 
hin und wieder auch ſelbſt in den Eindrücken der konve⸗ 
gen Fläche, am meiſten aber und von aufgezeichnet ſilber⸗ 
weißer Farbe am übergebogenen untern Seitenrande der 
ebenen Fläche, der übrigenſ mit äußerſt dünner, glatter, 
ſchwarzbrauner Rinde bedeckt iſt. Die ganze Oberfläche 
der Maſſe, jene der großen Vertiefungen und der angren⸗ 
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zenden flachen Stellen der ebenen Fläche aufgenommen, 
erſcheint dem bloßen Auge beinahe glatt, bei näherer Be⸗ 
trachtung mit einer Lupe aber erſcheint ſie, und zwar in 
allen Vertiefungen und Eindrücken, äußerſt fein gekörnt, 
chagrinartig rau an allen, dunkleren und glänzenderen, 
Erhabenheiten und Stellen dagegen mehr glatt und nur 
zart aderig, metalliſche Ramifikationen bildend, die ſich 
ziemlich weitſchichtig, und meiftenf von dem Rücken der 
Erhabenheiten über die Verflachung zu beiden Seiten ge⸗ 
gen die Eindrücke, welche ſie begrenzen, hin verlaufen an 
den rein metalliſchen, glänzenden Stellen erſcheint ſie aber 
vollkommen glatt und ſpiegelich. Betrachtet man dieſe 
letzteren Stellen genauer, ſo erſieht man bald, daſſ ſie 
von einer äußerſt zarten Decke oder Rinde entblößt find, 
welche wie ein dünneſ Oberhäutchen die ganze Maſſe um⸗ 
kleidet, ſich über alle Vertiefungen und Erhabenheiten 
ziemlich gleichförmig auſdehnt, und jeneſ geaderte oder 
chagrinartig raue Anſehen der übrigen Oberfläche hervor 
bringt, und die hier an dieſen Stellen, wie ihre Auſran⸗ 
dung zeigt, welche einen offenbaren gewaltſamen Bruch, 
biſweilen aber auch eine natürliche Begrenzung erkennen 
läſſt, entweder zufällig oder abſichtlich abgerieben oder 
abgeſchlagen, biſweilen aber auch in ihrer urſprünglichen 
Bildung unterbrochen worden if.” 
So wenig auffallend jene verſchiedenartige Beſchaffen⸗ 
ounverkennbar ift die Ahnlichkeit dieſer Rinde, und überhaupt der Beſchaffenheit der Oberfläche 
in dieſer Beziehung, mit jener Meteor⸗Steine, zumal auf der Suite der ſtark eiſenhaltigen, wie 


3. B. der Steine von Kichftäst, Timochin, Tabor, Barbotan, L Aigle zc., und in gewiſſer 
Beziehung der von Chantonnay, Erxleben und Enſiſheim. 
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heit der Oberfläche, und inſbeſondere ihre Rauigkeit, und 
die Exiſtenz dieſer zarten Rinde, an der konvexen Fläche 
ſowohl, alſ auch an den, in den übrigen Beziehungen der⸗ 
ſelben entſprechenden und gleichartigen Stellen der ent⸗ 
gegen geſetzten ebenen Fläche erſcheinen, um fo auffal- 
lender und in die Augen ſpringender zeigen ſie ſich hier 
auf jenem Teile dieſer Fläche, der auch in den übrigen 
Rück ſichten fo weſentlich von der Beſchaffenheit der gan⸗ 
zen übrigen Oberfläche abweicht, und hier erſcheint allef 
gleichſam nach einem vergrößerten Maßſtabe. 


Die körnig⸗raue Oberfläche der drei großen, und ſelbſt 
einiger an dieſelben grenzender kleinerer Vertiefungen ʒum 
Teil, ſo wie auch der zwiſchen jenen und an und um dieſel⸗ 
ben liegenden ebeneren Stellen, ſpricht ſich hier dem un⸗ 
bewaffneten Auge, fo wie dem Gefühle, ſehr deutlich auf, 
und ebenſo auffallend erſcheinen die glatten, rein metalli⸗ 
ſchen, eiſengrauen, nur durch neu entſtandenen Eiſenroſt 
hie und da matt angeflogenen Flecken von beträchtlichem 
Umfange, die ſich vorzüglich auf den ebeneren Stellen 
finden, und welche die urſprüngliche Bedeckung durch ei⸗ 
ne ähnliche körnig⸗raue (bier ganz unverkennbare, meiſt 
zufällig, und wohl noch mehr abſichtlich abgeſchlagene, 
oder vielmehr abgeſchälte) Rinde umſo deutlicher erkennen 
machen, da ſie an allen dieſen Stellen durchgehend von 
anſehnlicher Dicke iſt, die ſelten weniger alſ eine halbe 
Linie, gewöhnlich Linien beträgt. 

Schon mit freiem Auge kann man hier erkennen, daſſ 
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die Rauigkeit dieſer Rinde durch kleine und äußerſt kleine 
rundliche Erhabenheiten oder Wärzchen hervorgebracht 
wird, welche unordentlich dicht aneinander gehäuft, bif- 
weilen in kurze Schnüre einzeln aneinander gereihet, oder 
hie und da zu feinen Adern, und, wie wohl ſelten, zu 
größeren Tropfen oder Flecken von verſchiedener Form 
zuſammengefloſſen ſind. Mit der Lupe betrachtet, erſchei⸗ 
nen dieſe Erhabenheiten alf einzelne, gleichſam auf der 
Maſſe auſgeſchwitzte, aufſitzende Tröpfchen mit konve⸗ 
ger, etwaſ rauer, gewiſſer Maßen geträufter Oberfläche, 
von ſchwarzer Farbe und pechartigem Glanze, die an ein⸗ 
ander gereiheten oder mehr oder weniger ʒu Adern ʒuſam⸗ 
men gefloſſenen aber etwaſ abgeplattet, und die Zwiſchen⸗ 
räume find mit einem erd⸗ oder ockerbräunlichen Zement 
auſgefüllt, welcheſ, da dieſe ſowohl an ſich alſ ʒuſammen 
genommen mehr Raum auffüllen alf jene Tröpfchen, ei- 
ne ſolche raue Oberfläche im Ganzen roſtbraun erſcheinen 
machen. 

Ein mittelſt einef Meißelſ loſgetrennteſ Blättchen ſol⸗ 
cher Rinde, daf ſich, wenn die Kontinuität einmal un⸗ 
terbrochen iſt, an ſolchen Stellen ſehr leicht von der 
glatten, ſelbſt ſpiegelichen Oberfläche der Maſſe abfchälen 
läſſt, zeigt an den Bruchſtellen gar keine ſchlackige oder 
porsfe Beſchaffenheit, ſondern vielmehr, und zwar an den 
Bruchrändern, eine zart- und ziemlich geradfaſerige Tex⸗ 
tur nach der Dicke deſ Blatteſ. Die Faſern ſcheinen durch 
ein äbnlichef ockerartigeſ, bräunlich und rötlich-gelbef Ze⸗ 
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ment verbunden, oder vielmehr felbft (durch Einwirkung 
der Luft, welche zwiſchen die Rauigkeiten der Oberfläche 
eingedrungen ſein konnte) in eine ſolche ockerartige Sub⸗ 
ftanz verwandelt worden zu fein, und gehen, in zarte 
Bündel zufammen gehäuft, kolbenförmig und meiftenf et- 
waſ nach einer Richtung gebogen, in jene ſchwarze Tröpf⸗ 
chen an der Oberfläche über. Ein von den Randerbebun- 
gen jener rauen Vertiefungen und Stellen, und von dem 
Kücken der ſie begrenzenden Erhabenheiten (wo, wie be⸗ 
reitſ oben erwähnt worden, die Rinde immer dünner, ob⸗ 
gleich hier nie ſo papier⸗ oder vielmehr ſchneidig dünn, wie 
an jenen der konvexen Fläche, ſchwärzer, etwaf glänzend 
und beinahe glatt, auch dichter und feſter erfcheint) auf 
gleiche Art abgenommeneſ Rindenblättchen (waf jedoch 
wegen der geringen Dicke und def ſtärkeren Zuſammen⸗ 
hangeſ mit der Oberfläche hier ſchwerer und nur in kleinen 
Fragmenten bewirkt werden kann), zeigt an den Bruch- 
rändern eine ähnliche, aber etwaſ zartere und mehr eine 
körnig⸗faſerige Textur, und eine beinahe Jinkweiße Far⸗ 
be mit ſtarkem, rein metalliſchem Glanze (wahrſcheinlich 
weil bier wegen Dichtheit der Rinde an der Oberfläche 
die Luft nicht einwirken konnte), und die Faſern gehen 
unmittelbar in die eigentliche ſchwarze Rinde, die hier 
keine Wärzchen mehr erkennen läſſt, indem dieſe bereitſ 
in ein Zäutchen zuſammengefloſſen zu fein ſcheinen, über. 
An einigen Stellen, zumal an ſolchen, wo die raue Rinde 
der Vertiefungen in die glatte der Erhebungen übergeht, 
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und hier noch eine beträchtliche Dicke hat, erſcheint fie 
an ihren Bruchrändern gewiſſer Maßen ſtratifiziert, und 
zwar in drei, obgleich nur ſehr ſchwach angedeuteten, 
ziemlich gleich dicken, horizontalen Schichten, wovon die 
oberſte die eigentliche Rinde, und die unterſte daſ Blatt, 
welcheſ unmittelbar auf der Maſſe auflag, bildet, und 
welche beide in die mittlere, etwaſ dickere, ohne merkliche 
Unterbrechung der Richtung der Faſern, übergehen, nur 
durch eine äußerſt zarte horizontale Linie von derſelben 
getrennt ſcheinen, und ſich bloß durch etwaf ſchwächeren 
metalliſchen Glanz und etwaf veränderte Farbe von ihr 
unterſcheiden, indem erftere mit ſchwarzen Rindeteilchen, 
die andere mehr oder weniger mit gelben oder braunen 
Ocherteilchen gemengt iſt. Hie und da, ſowohl an dem 
einen alf dem andern Kindenblättchen, erſcheinen die Fa⸗ 
fern an den Bruchrändern biſweilen Speif- oder Meſſing⸗ 
gelb angelaufen, und dieſe Stellen zeigen gleichſam den 
Übergang vom metalliſchen Zuſtande derſelben in den ock⸗ 
rigen, nach dem verſchiedenen Grade der Einwirkung der 
Luft wie ſie ſich denn auch meiſtenſ dort finden, wo die 
raue Rinde in die glatte übergeht, folglich der Luft ein 
geringerer Zutritt geſtattet wurde. Die Fläche, mit wel⸗ 
cher dieſe Rindenblättchen überhaupt auf der Oberfläche 
der Maſſe aufſitzen, iſt ganz dicht und ziemlich glatt, nur 
etwaf unregelmäßig ſtreifig, von mattem, metalliſchem 
Anſehen, und eiſengrau, mit einem ſchwachen oberflächli⸗ 
chen Farbenanfluge von Blau, Roth und Meſſinggelb, 
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wie Eiſen, daf längere Zeit an der Luft gelegen bat. 
Nur da, wo ein ſolcheſ Blättchen ſehr dünn eine erhabe⸗ 
ne Stelle bedeckte, und ſehr dicht und feſt aufſaß, erſchien 
jene Fläche mehr oder weniger Zinkweiß und metalliſch 
glänzend.! 


Iso febr daf ganze äußere Anſehen diefer, fo wie aller ähnlichen Maſſen meteoriſchen Urſprun⸗ 
gef (felbft der Meteor⸗Steine), und inſbeſondere daſ kriſtalliniſche Gefüge def Eiſenſ, auf dem 
fie beſtehen, oder daſ fie enthalten, unwiderlegbar einen urſprünglich flüſſigen Zuftand derſelben 
vorauf fetzen fo widerſprechen doch eben dieſelben, inſbeſondere aber die dem Meteor ⸗Eiſen ganz 
eigentümlichen, und von jenen der, durch die bekannten Schmelz Prozeſſe erhaltenen Produkte 
der Kunſt, ſo ſehr abweichenden phyſiſchen Eigenſchaften (der hohe Grad von Dehnbarkeit und 
Zähigkeit, der ſich bei großer Sitze verliert, indem bekanntlich allef Meteor⸗Eiſen gerade dann 
erſt brüchig wird), und vor Allem der Umſtand, daſſ dieſe Maſſen von mechaniſch eingemengtem, 
ganz unveränderten Schwefeleiſen fo ganz durchdrungen find (wie dieſ von den Meteor ⸗Steinen 
hinlänglich bekannt ift, von den Eiſen⸗Maſſen aber bei Gelegenheit der Erklärung der achten und 
neunten Tafel bemerkt werden wird), der, wie ef feheint ziemlich allgemein angenommenen, Mei⸗ 
nung, alf wäre dieſer flüſſige Zuftand auf dem fo genannten trockenen Wege, durch Sitze, hervor 
gebracht, und daſ Produkt einef gewöhnlichen Schmelz Prozeſſeſ. Noch mehr aber ſtreiten dieſe 
Grunde und manche Erſcheinungen beim Niederfalle dieſer Maſſen und Steine, und vorzugſweiſe 
bei dieſer Eiſen⸗Maſſe, gegen die beinahe ebenſo allgemein gefaſſte, und ſelbſt von unſerm Chladni 
unterſtützte Meinung, alf ginge dieſer Schmelz Prozeſſ während def Niederfallſ in unſrer Atmo⸗ 
ſphäre noch fort (oder begönne vielmehr wohl gar in ſelber), und alſ kämen ſie, und alſ wäre 
namentlich dieſe Maſſe, in wahrhaft durch Sitze geſchmolzenem Zuftande, ſelbſt tropfbar flüſſig 
(wie wenigſtenſ unſer Güß mann behaupten wollte) bif zur Erde gekommen. Der Umſtand, daſſ 
hier, laut Urkunde, die Augenzeugen beide Maſſen, jede in Geſtalt einer feurigen, verwickelten 
Kette (auf welchen Güß mann gegliederte Züge von einer Klafter Länge machte), wollen — aber 
doch — herab fallen geſehen haben (die Güß mann auf der Sohe ſich ergießen laſſt), mochte wohl 
einer optiſchen Täuſchung, einem Licht Phänomene zugeſchrieben werden dürfen und jener, daf die 
Erde, worein fie fielen, rauchte und wie aufgebrannt und grünlich auſſah, konnte, wenn ja alleſ 
wörtlich und alſ wahr und richtig bezeichnet angenommen werden ſoll, wohl mit mehr Grund 
einer zur Zeit unbekannten Einwirkung der Maſſen auf dieſelbe zugefchrieben werden, alf gerade 
ihrer Hitze, die doch nur die der Erde beigemengten animaliſchen und vegetabiliſchen Teile verbren- 
nen und rauchen machen konnte, indef nicht einmal eineſ bemerkten Gerucheſ erwähnt wird. Die 
flache, wie hingegoſſene Geſtalt, und die wellenförmigen Unebenheiten aber, welche, nebſt obigen 
Punkten der Urkunde, unſer Chladni alſ ganz deutliche Beweiſe, daſſ die Materie in geſchmolzenem 
Zuſtande zur Erde kam, geltend machen zu müſſen meint, ſcheinen mir gerade dagegen zu ſprechen. 
Die Maſſe müſſte, meineſ Bedünkenſ, ungleich flacher und platter, wenn fie hingefloſſen, oder 
mehr oder weniger koniſch ſein, wenn ſie (wie Güß mann will) in die Erde eingegoſſen worden, 
und beideſ ohne alle Verſpritzung, waf kaum denkbar ift, und doch der Fall war, vorgegangen 
wäre. 

Geradezu aber, und beſonderſ in dieſem individuellen Falle, ſpricht gegen eine ſolche Annah⸗ 
me: daſſ die Maſſen ſo tief in die Erde gedrungen waren, da ſie doch von den Seiten her keinen 
Widerſtand fanden ſich auß ubreiten, und daff dieſeſ Auffallen von ſolcher Höhe und gewaltſame 
Eindringen heißer und flüſſiger Metall⸗Maſſen ohne alle Verſpritzung erfolgte daſſ ferner an der 
ganzen einen großen Maſſe keine Spur ſich findet von feſt anklebender Erde, oder, waſ bei einer 
ſolchen Vorauſſetzung wohl der Fall fein müſſte, von eingekneteten und eingeſchmolzenen Sand- 
teilchen und Steinchen, mit welchen ſie doch in Contact gekommen ſein muſſ daſſ endlich keine der 
Maſſen beim Auſgraben warm befunden wurde, ein Umſtand, den man anzumerken gewiſſ nicht 
unterlaſſen hätte, wenn er vorhanden geweſen wäre. Leider wird in der Urkunde nicht bemerkt, 
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Noch find an diefer ebeneren Fläche der Maſſe zwei 
Stellen bemerkenſwert: die eine befindet ſich am obe⸗ 
ren Teile an der rechten Seite derſelben am aufſteigen⸗ 
den Rande der größten Vertiefung, in Geſtalt einer Auf- 
höhlung oder Grube von rundlichtem Umriſſe, und 6 
biſ 7 Linien Weite nach Außen, welche gleichſam durch 
einen ſtarken, von oben und von der Seite her nach In⸗ 
nen und gegen die Vertiefung wirkenden Eindruck hervor 
gebracht worden zu ſein ſcheint, indem die eine Wand 
ſehr ſchief und mit ſanft verlaufendem Rande einwärtf 
läuft, die entgegen geſetzte aber etwaf ſchief aufwärtf 
ſteigt, und gegen die Vertiefung hin einen aufgeworfe⸗ 
nen abgerundeten Rand bildet. Dieſe Grube verenget ſich 
etwaf gegen ihren Grund, welcher einen ovalen Umriſſ 
von 4% Linie Länge zu 2 Linie Breite hat, und geht 
in eine Tiefe von 2 biſ 3 Linien, die aber kaum unter 
daſ Niveau der tiefſten Stelle jener großen Vertiefung 
reicht. Die Seitenwände dieſer Grube haben ein rauef, 
ockrigeſ Anſehen, den Grund aber ſchließt eine glatte, 
nur etwaſ poröſ ſcheinende, matt metalliſch glänzende, 
eiſengraue Ebene von graphitähnlichem Anſehen, welche 
in der Mitte etwaſ verbrochen iſt, und hier wieder eine 
ockrige Beſchaffenheit zeigt. 
wann die Maffen eigentlich auſgegraben wurden aber eben darauf und auf der ganzen Erzählung 
läſſt fich abnehmen, daſſ ef auf der Stelle (bei der kleineren Maſſe heißt ef auch wirklich: ſogleich) 
oder doch in jedem Falle noch an demſelben Tage geſchah. Nun aber ereignete ſich daf Faetum 
Abendſ um 6 Uhr, und da man wohl ſchwerlich daſ Eintreten der Nacht wird abgewartet haben fo 
geſchah die Auſgrabung wohl höchſt wahrſcheinlich innerhalb den erſten zwei Stunden. Eine durch 


Hitz geſchmolzene und im Flüſſe ſich befindende Eiſen⸗Maſſe von ſolchem Volumen würde aber 
wohl kaum in 24 Stunden ſoweit auſgekühlt geweſen ſein, daſſ man ſie hätte berühren können. 
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Die zweite Stelle befindet ſich ganz am untern Rande 
der Maſſe, wo ein Stück einſt gewaltſam und abſicht⸗ 
lich abgebrochen worden zu fein ſcheint. Ef zeigt ſich 
hier ein rauer, etwaf bafiger, zerklüfteter, und durch 
Roſt verunſtalteter Bruch an einer kleinen Stelle daſelbſt 
aber ein deutlicher, wenigſtenſ zweifacher Durchgang von 
Blättern von beträchtlicher Dicke, metalliſchem Anſehen 
und Glanze, und lichtſtahlgrauer, inſ ſilberweiße fallender 
Farbe. 

Auf der konvexen Fläche ſind zwei, gegen die obere 
Ecke der Maſſe iſoliert ſtehende Erhabenheiten, auf 5 biſ 
> Zoll Tiefe, und auf der ebenen Fläche iſt ein Stück 
von beträchtlicher Auſdehnung (bei 5 Zoll lang, I bif 
23 Zoll breit und bei 1 Zoll dick) von der Oberfläche 
der Maſſe am Rande der abgerundeten Ecke der rechten 
Seite, zum Behufe techniſcher und analytiſcher Verſu⸗ 
che, abgeſägt worden, wo nun daf Innere der Maſſe 
zu Tage liegt. Die ſolcher Geſtalt erhaltenen Abſchnittſ⸗ 
flächen zeigten roh eine dichte, derbe Maſſe von metal⸗ 
liſchem Glanze, und lichtſtahlgrauer, inf ſilberweiße fal⸗ 
lender Farbe, deren Dichtheit und Gleichförmigkeit im 
Gefüge nur hie und da durch zarte gezackte Riſſe und 
kleine Klüfte, und noch mehr durch häufig und zerſtreut 
eingemengte, meiſt mikroſkopiſch kleine körnige Parti⸗ 
kelchen von metalliſchem Anſehen, ſtärkerem Glanze und 
weißerer Farbe, — welche, mit mehr und weniger od- 
riger Subſtanz verbunden, zum Teil auch jene Riſſe und 
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Klüfte erfüllen, — unterbrochen erſchien. Eine der Plei- 
nen Abſchnittſſtellen auf der konvexen Fläche der Maſſe, 
welche mit dem Gerbſtahl poliert wurde, zeigt eine ſpie⸗ 
gelnde Oberfläche von beinahe ſilberweißer, inf ſtahlgraue 
fallender Farbe, oder vielmehr einer Farbe, welche jener 
deſ polierten Platinſ ſehr ähnelt. Die beiden andern durch 
jene Abſchnitte erhaltenen Flächen wurden mit Salpeter⸗ 
ſäure geätzt, um daf merkwürdige kriſtalliniſche Gefüge 
darzuſtellen, daf ſich bei dieſer Behandlung am deutlich⸗ 
ſten auſſpricht, und wovon bei der Erklärung der darauf 
Bezug habenden Tafeln inſbeſondere die Rede ſein wird. 

Obgleich von dieſen, im Vergleich zur Dicke der Maſ⸗ 
ſe, nur oberflächlichen Stellen nicht geradezu auf eine 
durchauſ gleiche Beſchaffenheit im Innern geſchloſſen wer⸗ 
den kann, welchef überzeugend zu machen ohne weſentli⸗ 
che Beeinträchtigung der, gerade im ganzen Zuſammen⸗ 
hange, fo merkwürdigen Form und Befchaffenbeit dieſer 
Maſſe nicht geſchehen konnte ſo berechtiget doch zu die⸗ 
ſer Annahme einerſeitſ die UÜbereinſtimmung def abfoluten 
Gewichteſ mit dem Volumen derfelben, nach dem bekann⸗ 
ten ſpezifiſchen Gewichte, andererſeitſ die bereitf gemachte 
Erfahrung bei ähnlichen Maſſen, wenn gleich nicht fak⸗ 
tiſch erwieſenen, doch unbezweifelbar gleichen meteoriſchen 
Urſprungeſ (den Elbogner und Lenartoer Gediegeneiſen⸗ 
Maſſen) welche teilſ, beinahe durch ihre Mitte, teilſ ſelbſt 
nach mehrfachen Richtungen durchſchnitten wurden, und 
durchauſ eine, im Weſentlichen, gleichförmige Beſchaffen⸗ 
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beit zeigten.” 

Die bildliche Darſtellung zeigt diefe merkwürdige Maſ⸗ 
ſe, von der konvexen Fläche betrachtet, in natürlicher 
Größe. 


2 Man wird die Umſtändlichkeit in der Beſchreibung dieſer, an ſich ſowohl alſ ihrer vielſeitigen 
Beziehungen wegen, höchſt merkwürdigen Maſſe, dem Beſtreben zu Gute halten, jedem entfernten 
Forſcher, der fie nie, vielleicht keine ähnliche je zu Geſicht bekommen dürfte, die möglichſt vollkom⸗ 
menſte anſchauliche Kenntniſ (wozu die bildliche Darſtellung, der Unvollkommenheit der Kunſt 
und der Beſchaffenheit def Gegenſtandeſ wegen, leider nur wenig beitragen konnte) von derſelben 
zu verſchaffen, und ihn in den Stand zu ſetzen, über fo manch Rätfelbaftef und Paradoref, daf unf 
die Erklärung deſ Urſprungſ und der Bildung meteoriſcher Maſſen, und der meiſten ihr Erſcheinen 
und Niederfallen begleitenden Umſtände, ſo ſchwer, ja unmöglich zu machen ſcheint, und worüber, 
vorzüglich waf die Eiſen⸗Maſſen betrifft, dieſe alſ Prototyp und alf zur Zeit einzige, erwieſener 
Maſſen, meteoriſchen Urſprungſ, einigef Licht geben kann, eine Mutmaßung faſſen, oder wenig⸗ 
ſtenſ die zum Teil ziemlich widerſprechenden Folgerungen und Behauptungen, zu welchen die mehr 
oder weniger genaue, richtige und unbefangene authoptiſche Betrachtung und Beurteilung derfel- 
ben bei Andern bereitf Veranlaſſung gegeben hat, und ohne Zweifel in der Folge noch geben wird, 
prüfen und würdigen zu können. Eine erſchöpfende Genauigkeit bei Beſchreibung dieſer Maſſe 
ſchien mir umſo notwendiger, alſ eine vor der Hand ſehr unbedeutend und ganz unweſentlich ſchei⸗ 
nende Kleinigkeit in der Folge bei Auffaſſung oder Beurteilung, Verteidigung oder Widerlegung 
einer Anſicht oder Erklärung, oft wichtig und entſcheidend ſein kann, die ſchwierige Behandlung 
einef fo maſſiven Klotzeſ aber eine oftmalige Wiederholung ähnlicher Betrachtungen, vernach⸗ 
läſſigter Nachforſchungen wegen, nicht wohl geſtattet. Dagegen glaubte ich die Bekanntmachung 
der Aefultate der analytiſch⸗chemiſchen und phyſiſch⸗techniſchen Unterſuchungen für eine künftige 
Veranlaſſung verfparen zu follen, da dieſer Gegenſtand eigentlich nicht zum Zweck der gegenwärti⸗ 
gen gehört, und eine Auſarbeitung vorauſſetzt, die nur mangelhaft und unvollkommen hätte zu 
Stande gebracht werden können, da eſ an der benötigten Muße gebrach, indem ſie nicht nur 
eine Wiederholung und Erneuerung aller früher (I8o8) gemachten, peremtoriſch abgebrochenen, 
ſondern eine Menge ganz neu anzuſtellender Verſuche, wozu die in dieſer Zwiſchenzeit erhaltenen 
Materialien Stoff genug lieferten, notwendig gemacht hätte. 
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2 Zweite Tafel. 


2.J Tabor. 


Einer der größten Steine von dem ſehr bekannten 
und ziemlich ergiebig geweſenen Steinregen, ' der ſich am 
3. Juliuſ 1753 um 8 Uhr Abendſ bei Tabor (eigentlich 
um Strkow, nächſt Plan, einem zur Serrſchaft Seltſch 
gehörigen, eine Stunde von Tabor entfernten Dorfe) 
in Böhmen ereignete, von beinahe 5 Pfund am Gewich⸗ 
te, und welcher im Momente der Begebenheit, vor ei⸗ 
nem, nach der Zand alf Augenzeuge amtlich vernomme⸗ 
nen Knechte (Math. Wondruſchka) auf 30 Schritte Ent⸗ 
fernung niederfiel, und ohne ſich merklich zu verſenken, 
bloß die Erde aufwarf, auch ſogleich von dem Beobachter 
aufgehoben und der Grtſobrigkeit übergeben wurde. 


Eſ wurde dieſer Stein von dem damaligen, zu jener 
Zeit in Tabor, der Kreifftadt def Bechiner Kreifef, re⸗ 
ſidierenden königl. Böhmiſchen Kreiſhauptmanne, Gra⸗ 
fen Vinc. v. Wratiſlaw, gleich nach der Begebenheit, 


ungeachtet der Ergiebigkeit diefef Steinregenf, indem ſich derſelbe doch über einen Flächenraum 
von einer halben Stunde in der Länge, und einer Viertelſtunde in der Breite erſtreckte, und derſelbe 
Beobachter von feinem Standplatze auf, von wo er den einen Stein fallen ſah, noch deren vier in 
daf Getreide niederfallen hörte (die folglich in feiner Nähe, und die Steine daher im Durchſchnitt 
überhaupt ziemlich dicht gefallen ſein müſſen), und viele der Steine groß und von bedeutendem 
Gewichte waren (von 5 bif 33 Pfund), und obgleich die Begebenheit zu jener Zeit viel Aufſehen 
erregte, und durch Zeitungf- und wiſſenſchaftliche Nachrichten bekannt gemacht wurde fo ſcheinen 
doch gegenwärtig nur wenige Belege mehr davon, und meiftenf nur in Bruchſtücken, nachweiſ bar 
vorhanden zu fein. Außer einigen Privaten in Prag, und vielleicht noch an einigen Orten in 
Böhmen, und Srn. Chladni, find meineſ Wiffenf nur daf UniverſitätſMuſeum in Peſth, die 
De Dree ſche Sammlung in Pariſ, und daſ Muf. britan. in London (welcheſ daf von Born 
beſchriebene Stück mit deſſen Sammlung durch Grevilleſ Vermächtniſ erhielt), im Beſitze von 
ſolchen. 
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die derfelbe auf eigenem Antriebe amtlich und förmlich an 
Ort und Stelle unterſuchte, mit einem umſtändlichen Be⸗ 
richte an daf königl. Böhmiſche Kammer Präſidium zu 
Prag, und von dieſem an die k. k. allgemeine Hofkammer 
nach Wien eingeſendet. 

Der Stein iſt vollkommen ganz, und um und um mit 
Kinde bedeckt, die nur an einigen kleinen Stellen etwaf 
abgeſtoßen, und hie und da abgebrochen worden iſt. 

Eſ zeichnet ſich derſelbe beſonderſ durch eine anſchei⸗ 
nende Regelmäßigkeit“ in feiner Form auf. Er bildet 
nämlich eine deutliche, nur etwaſ verſchoben und ungleich⸗ 
ſeitig vierſeitige, abgeſtumpfte niedere Pyramide,” deren 


dDieſe Regelmäßigkeit, auf die ich bereitf in meinen Auffätzen in Gilbertſ Annalen, 1808, 
aufmerkſam gemacht habe, und die nun auch Zr. D. Chladni bewährt und einer Beachtung wert 
gefunden hat, iſt umſo merkwürdiger, da hierin eine Ubereinſtimmung oder doch eine auffallende 
Annäherung zwiſchen vielen Steinen, nicht nur von einer und derſelben Begebenheit (demnach 
zwiſchen Bruchſtücken ein und deſſelben Meteorſ), ſondern auch von, nach Zeit und Ort, ſehr 
verſchiedenen Ereigniſſen, und felbft zwiſchen ſolchen Statt findet, die ſowohl in ihrem Aggregatſ⸗ 
alſ Kohäſionſ⸗Zuſtande, alſ fogar im qualitativen und quantitativen Verhältniſſe der nächſten und 
weſentlichſten Beſtand⸗ und Gemengteile bedeutend voneinander abweichen (und kaum können dieſ 
in dieſen Beziehungen irgendwelche mehr alf 3. B. die Steine von Tabor und von Stannern), 
und da dieſelbe auf einen Grund⸗Typuſ hinzudeuten ſcheint, der jenem ſehr nahe kommt, welcher der 
ähnlichen Bildung (Struktur, Abfonderungf3erfpaltungfform — Figurierung —) einiger terre- 
ſtriſcher, der Trapp⸗Formation angehörigen Foſſilien, welchen die Meteor⸗Steine in mehrfachen 
Beziehungen überhaupt ſehr verwandt ſind, zum Grunde liegt. 

ö Da jener Regelmäßigkeit kein Kriſtalliſation⸗Geſetz zum Grunde liegen kann, und demnach die 
vorkommenden Flächen und Kanten keineſwegſ mit wahren Kriſtalliſation⸗Flächen und Kanten 
verglichen werden dürfen, wie ſie denn auch ihrer zufälligen Beſchaffenheit, der Eindrücke und 
Verdrückungen wegen, wenigftenf nicht mit der gehörigen Genauigkeit, weder geometriſch gedeu⸗ 
tet, noch goniometriſch beſtimmt werden können ſo durfte die Darſtellung und Beſchreibung der 
Formen auch nur deſkriptiv, nach der auffallendſten und am leichteſten zu verſinnlichenden Ahnlich⸗ 
keit mit einer bekannten geometriſchen Figur, keineſwegſ aber kriſtallologiſch genommen werden. 
Wollte man letztereſ, fo müſſte man die Form dieſeſ Steinef alf eine verſchobene und ungleich 
vierfeitige Säule mit ſchief aufgeſetzter Endfläche betrachten. Bemerkenſwert ſcheint übrigens doch 
zu fein, daſſ zwei Seitenkanten an dieſem Steine, mit möglichfter Genauigkeit an gleichen Punkten 
gemeſſen, einen gleichen Winkel von beiläufig 98°, und darin eine Ubereinſtimmung mit äbnli- 
chen Kanten von drei verſchiedenen ſäulenförmigen Baſalten deſ Kabinetteſ zeigten, die damit 
verglichen wurden ſo wie ſich auch ein ganz ähnlicher Winkel von einer Seitenkante am nächſt 
zu beſchreibenden Steine von L' Aigle, und ein ähnlicher am Steine von Liſſa fand. Uberhaupt 
meſſen die Winkel der ſchärfern Kanten dieſeſ Steineſ zwiſchen 75 und 95°, und die der ſtumpferen 
zwiſchen IO5 und I25°. Zwei Steine von dieſem Kreigniffe, welche der um die Geſchichte deſſelben 
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Grundfläche 45 Zoll in Länge und Breite, die obere End⸗ 
fläche 3 Z0U in beiden Durchmeſſern, und deren Söhe bei 
3 Zoll miſſt. 

Die Grundfläche iſt faſt ganz eben, und nur an ei⸗ 
nem Rande, wo die Kante ſchief und etwaf ungleich ab- 
geſtumpft iſt, von der horizontalen Ebene abweichend. 
Sie zeigt mehrere große länglichte, aber ſehr ſeichte Ein⸗ 
drücke. 

Zwei Seitenflächen, welche beinahe ſenkrecht auf die 
Grundfläche aufgeſetzt ſind, und mit derſelben ſtumpfe 
und etwaf abgerundete und geſchweifte Grundkanten bil- 
den, ſind kleiner alſ die beiden andern, etwaſ konvex, ha⸗ 
ben wenige, kleine, ziemlich ſeichte Eindrücke, und ſtoßen 
in eine ſehr abgerundete gemeinſchaftliche Seitenkante zu- 
ſammen. 

Die beiden andern größeren Seitenflächen erheben ſich 
unter einem ziemlich fpitzen Winkel ſchief von der Grund⸗ 
fläche, und ſtoßen in eine ziemlich ſcharfe gemeinſchaftliche 
Kante zuſammen, welche mit den Kanten der Grund— 
fläche eine ſtarke hervorſpringende Ecke bildet. Die eine 
dieſer Flächen, die größte von allen, iſt ſehr gewölbt, und 
hat nur ſehr wenige rundliche ſeichte Eindrücke die durch 
ſie mit der Grundfläche gebildete Grundkante iſt ſchief 
und ungleich abgeſtumpft, die mit der anſtoßenden Sei⸗ 


fo verdiente, in der Zwiſchenzeit verſtorbene D. Mayer, und einer, welchen Graf Thun in Prag 
beſaß, und welche mir die gefälligen Beſitzer einſt zur Anſicht einſchickten, hatten ebenfallſ eine 
ziemlich regelmäßige Geſtalt. Der eine, JO Loth ſchwer, war rhomboidal der andere, der nur 3 
Quäntchen wog, bildete eine vollkommene, ſcharfkantige, nur etwaf ſchiefe, fonft faſt gleichſeitig 
dreiſeitige Pyramide und der dritte, von J Pfund Jo Loth, einen ſehr verſchobenen Rhombuſ, dem 
in der Folge zu beſchreibenden Steine von Life ſehr ähnlich. 
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tenfläche gebildete Seitenkante ſtumpf zugerundet. Die 
andere oder vierte Seitenfläche ift etwaf konkav, fonft 
flach und eben, und zeigt nur einen großen, aber ſehr 
ſeichten, ſanft verlaufenden, und einen ovalen, ſtarken, 
tiefen Eindruck, in deſſen Grunde ein großeſ Korn Metall 
ſteckt. Die von dieſer Fläche mit der Grundfläche gebil⸗ 
dete Grundkante iſt abgerundet, gegen die eine Ecke hin 
aber ziemlich ſcharf, übrigenſ ungleich, etwaſ geſchweift 
und eingedrückt im Verlaufe die mit der anſtoßenden Sei⸗ 
tenfläche gebildete Seitenkante ift aber, im ganzen etwaf 
gebogenen Verlaufe, ziemlich ſcharf. 


Die obere Endfläche entſpricht der Form nach der 
Grundfläche, nur iſt ſie kleiner, und der Richtung der 
Seitenflächen nach, wovon zwei faſt ſenkrecht unter ei⸗ 
nem Winkel von beinahe 90, zwei aber ſchief unter et⸗ 
wa 75° von der Grundfläche aufſteigen, auf dem Mittel 
geſchoben. Sie iſt übrigenf ziemlich ſtark vertieft, und 
hat viele, zum Teil große und ziemlich tiefe Eindrücke. 
Die von den Seitenflächen her mit derſelben gebildeten 
Endkanten find alle etwaf geſchweift, verdrückt, gebo⸗ 
gen, und unregelmäßig im Verlaufe, aber doch ziemlich 
ſcharf, nur die von der konvexen großen Seitenfläche her 
gebildete, iſt ſtark verdrückt und etwaſ breit abgerundet. 

Die Rinde ift durchauf gleichförmig dieſelbe, und fo 
wie ſie bei Meteor⸗Steinen von ähnlicher Beſchaffen⸗ 
heit der Maſſe, bei einem ſolchen Aggregatſ⸗Zuſtande und 
einem gleichen qualitativen und quantitativen Verhält⸗ 
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niſſe der Beſtand⸗ und Gemengteile, zumal bei einem 
ähnlichen bedeutenden Gehalte an Gediegeneiſen, durch⸗ 
gehendſ gefunden wird nämlich: von ſchwärzlich⸗ brauner, 
hie und da, mehr oder weniger, mit eiſengrau und ocker⸗ 
gelb und bräunlich gemiſchter Farbe, ſehr ſchwachen, mat⸗ 
ten, hie und da ſchimmernden, ſtellenweiſe matt metal⸗ 
liſchem Glanze, und ziemlich glatter, nur hie und da 
fein und verworren, kurz und runzlicht-aderiger, größten 
Teilſ aber klein und platt körniger, narbiger oder war⸗ 
ziger Oberfläche, mit ziemlich häufig eingeſtreuten ei⸗ 
ſengrauen, metalliſch glänzenden Punkten, und größeren 
oder kleineren Flecken, alf den vorragenden und abgeplat⸗ 
teten Spitzen und Zacken def eingemengten Gediegenei⸗ 
ſenſ. Ihre Dicke beträgt , biſ 2, ſelten 25 einer Linie. 
Ihre Härte iſt bedeutend, indem fie mit dem Stable leicht 
und ziemlich wacker Funken gibt. Sie wirkt an allen 
Stellen ſehr kräftig auf die Magnetnadel, und ſetzt eine 
ziemlich empfindliche auf einen halben Joll Entfernung 
lebhaft in Bewegung. 

Sie gleicht in allen dieſen Eigenſchaften am meiſten 
jener der Meteor⸗Steine von Eichſtädt, Timochin, Bar⸗ 
botan, L Aigle, Apt, Charſonville, Berlanguillaſ, Tou- 
louſe sc. 

An einigen Stellen, namentlich an drei Ecken der 
Grundfläche, und an einer der oberen Endflächen, und 
auf zwei Plätzen an den Grundkanten dieſeſ Steineſ, 
zeigt ſich etwaſ un vollkommene Rinde, daſ iſt, Rinde, die 
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ſich nicht vollkommen aufgebildet hat, keine vollkommen 
zuſammenhangende Kruſte bildet, und die Steinmaſſe 
nicht ganz bedeckt, ſondern nur in Tropfen, oder in, auf 
ſolchen zuſammen gefloſſenen Adern oder Flecken dieſelbe 
teilweiſe deckt. 


Die Abbildung def Steinef, welche die Verſinnlichung 
der auffallend regelmäßigen Form und der Beſchaffenheit 
ſeiner Oberfläche ʒum Zwecke hat, iſt von einer Anſicht 
deſſelben genommen, in welcher ſich erſtere und ihre Ahn⸗ 
lichkeit mit einer bekannten Figur, inſbeſondere aber ihre 
UÜbereinſtimmung mit andern ähnlich geſtalteten Meteor⸗ 
Steinen am deutlichſten auſſpricht. Der Stein iſt dieſem 
zu Folge auf ſeiner Grundfläche (ihn alſ Pyramide be⸗ 
trachtend) liegend, von der einen breiten, konvexen Sei⸗ 
tenfläche etwaſ gewendet vorgeſtellt, um den ganzen Um⸗ 
riſſ, eine zweite Seitenfläche mit der verlängerten Kante 
und der vorſpringenden Ecke, und die obere Endfläche 


erſichtlich ʒu machen. 


1 Ef ſcheint nicht, daſſ die un vollkommene Rinde an dieſen Stellen der ſpäteren Entſtehung der⸗ 
ſelben, durch Loſtrennung oder Abſprengung einef Stückeſ, und folglich dem Mangel def benötigten 
Zeit⸗Momentſ zu ihrer Bildung, welchef am gewöhnlichſten wohl der Fall fein dürfte, ſondern viel- 
mehr der individuellen Beſchaffenheit und dem beſonderen Mengungfverbältniffe der Grundmaſſe 
an dieſen Stellen, welche der Rindenbildung mehr Widerſtand leiſteten, ʒuzuſchreiben ſei, wie denn 
auch dieſe Stellen nur ſehr klein ſind, und keinen Verluſt der Maſſe erkennen laſſen. Ich verweiſe 
übrigenf hinſichtlich dieſer Beſchaffenheit der Rinde, welche ſich mehr oder weniger beinahe auf 
jedem einzelnen Meteor⸗Steine findet, wie ich zuerſt bemerkt habe, und welche umſo merkwürdi⸗ 
ger iſt, da ſie unſ am erſten über die höchſt rätſelhafte, und zur Zeit noch gar nicht befriedigend 
erklärte Entſtehung und Bildung der Rinde an den Meteor⸗Maſſen überhaupt Aufſchluſſ geben 
könnte, auf die Erklärung von Fig. 3 und 4 der ſechſten Tafel, und hinſichtlich der mannigfaltigen 
Beſchaffenheit derſelben überhaupt auf jene ſämtlicher Darſtellungen auf der vierten, fünften und 
ſechſten Tafel, und im Allgemeinen auf meinen Aufſatz in Gilbertſ Annalen B. 3, und bitte 
damit zu vergleichen, waſ, hinſichtlich ihrer Entſtehung und Bildung, Zr. Profeſſor v. Scherer 
an denſelben Orte, und Hr. D. Chladni in feinem neueften Werke vorgebracht haben. 
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2.2 L Aigle. 


Einer von den größeren Steinen von dem beſonderſ 
ergiebigen Steinregen, der ſich am 26. April 1803, 
Nachmittagſ gegen J Uhr, zu L' Aigle (Departement de 
l'Orne, der ehemaligen Normandie) in Frankreich (et- 
wa 25 franz. Meilen weſtlich von Pariſ) ereignete, von 
beinahe 2 Pfund am Gewicht. 

Eſ ward derſelbe noch im Laufe deſſelben Jahreſ, in 
welchem ſich die Begebenheit zutrug, in Wien zu Kaufe 
geboten, und von dem damaligen Direktor, Abbe Stütz, 
für daſ k. k. Mineralien⸗Kabinett angekauft. 


Er iſt vollkommen ganz und um und um überrindet, 
nur iſt er hie und da an den Kanten etwaf abgeſtoßen, 
und eine Ecke iſt abgebrochen, die ſich aber dabei befindet. 

Obgleich dieſer Stein auf den erſten Anblick ſehr unre⸗ 
gelmäßig geformt zu ſein ſcheint, die Flächen ſehr uneben 


7 Im ſtrengeren Sinne denn ef fielen doch zwifchen zwei und drei Tauſend Steine auf einen 
Flächenraum von höchſtenſ 2 franzöſ. Guadrat⸗Meilen, und zwar auf drei Exploſionſ Punkte 
beſchränkt, die zuſammen wohl kaum den fünften Teil dieſeſ Slächenraumf betroffen haben möchten. 
Daf Geſamtgewicht, nach einem ähnlichen Maßſtabe, wie bei dem Ereigniſſe von Stannern, 
geſchätzt, dürfte wohl 30 bif 40, vielleicht 50 Zentner betragen haben, da viele der Steine 3 
bif 5, mehrere ſelbſt zwiſchen Jo und J7 Pfund wogen. Außerdem, daſſ diefef Ereigniſ, eben 
dieſer Ergiebigkeit und der günſtigen Umſtände wegen, — daſſ ſich daſſelbe nämlich in einer 
fo bewohnten und kultivierten Gegend, und bei hellem Tage zutrug, — nicht nur daf meiſte 
Aufſehen in neueſter Zeit erregte, und die ſchlummernde, biſher nur von Zeit zu Zeit durch minder 
bedeutende Vorfälle ähnlicher Art, und oft auſ weiter Ferne her, ſchwach angeregte Aufmerkſamkeit 
auf dieſe wunderbaren, und wie fich‘f bei Erwachung dieſer bald zeigte (denn noch in demſelben 
Jahre wurden drei ähnliche beobachtet, und eine davon ſelbſt noch innerhalb den Grenzen def 
alten Frankreich, — bei Apt, Departement Dauclufe, Oktober 1803 —), keineſwegſ fo ſeltenen 
Naturerſcheinungen, erweckte, ſondern auch nicht wenig beitrug, durch eine, auf Veranlaſſung 
def National⸗Inſtitutf in Pariſ, von einem berühmten Phyſiker (Biot) an Grt und Stelle 
vorgenommene legale und wiſſenſchaftliche Unterſuchung und Bewährung def Sactumf, den noch 
ziemlich allgemein vorherrſchenden Unglauben an die Realität ſolcher Begebenheiten zu verſcheuchen 
fo iſt ef auch, auf eben dieſen Gründen und durch den Spekulationſ Geiſt einef Pariſer Mineralien⸗ 
Sändlerſ (Lambotin), daſjenige, wovon die meiſten Belege erhalten wurden und in die Welt 
kamen. 
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und ungleich, und die Kanten ſehr verdrückt find fo ift 
doch bei näherer Betrachtung deſſelben eine beſtimmte, 
und, wie ef ſcheint, nur zufällig verunſtaltete Grund⸗ 
form unverkennbar, und auffallend die Übereinftimmung 
mit dem vorher befchriebenen Steine von Tabor. 

Er bildet nämlich ebenfallf eine verſchoben und un- 
gleichſeitig vierſeitige, abgeſtumpfte, niedere Pyramide, 
deren Grundfläche etwaf über 3 Zoll, die obere Endfläche 
22 Soll, in beiden Durchmeſſern, und deren Söhe beinahe 
27 Zoll miſſt. 

Die Grundfläche iſt ſehr gewölbt, und ebenfallſ durch 
Abſtumpfung einer Kante, die aber hier beſonderſ ſtark 
iſt, fo daff gleichſam eine neue Fläche durch dieſelbe gebildet 
wird, ſehr, und umſo mehr verunftaltet, alſ auch die gegen 
überſtehende Kante einiger Maßen abgeſtumpft und ſtark 
verdrückt iſt. UÜbrigenſ hat dieſe Fläche nur wenige ſeichte 
Eindrücke. 

Von den Seitenflächen ſind ebenfallſ zwei aneinander⸗ 
ſtoßende klein, faft ſenkrecht, etwaſ konvex, und haben 
nur wenige breite, ſeichte Eindrücke. Die beiden andern 
größeren erheben ſich unter einem etwaf ſpitzigen Winkel 
ſchiefer, und ſtoßen in eine ziemlich ſcharfe gemeinſchaftli⸗ 
che Kante zuſammen, welche mit den Kanten der Grund⸗ 
fläche ebenfallſ eine hervorſpringende Ecke bildet. Die eine 
dieſer Flächen iſt ebenfallſ konvex, und ihr entfpricht die 
abgeſtumpfte Kante der Grundfläche die andere iſt kon⸗ 
kav: gerade wie beideſ am vorhin beſchriebenen Steine 
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von Tabor der Fall ift. Auch dieſe beiden Flächen haben 
nur ſehr wenige kleine und ſeichte Eindrücke. 


Die obere Endfläche entſpricht zwar der Form nach, 
obgleich ſie ziemlich ſcharf begrenzt iſt, nicht der Grund⸗ 
fläche, da dieſe durch Abſtumpfung und Verdrückung 
der Kanten ſehr verunſtaltet iſt dagegen vollkommen der 
gleichnamigen am Steine von Tabor: drei Schenkel def 
auf ähnliche Art verſchobenen ungleichſeitigen Viereckf, 
welchef dieſelbe bildet, find nämlich ziemlich gleich, der 
vierte aber iſt viel kürzer übrigenf ift fie kleiner alf die 
Grundfläche, und ebenfallſ, durch ungleiche Erhebung der 
Seitenflächen von der Grundfläche, auſ dem Mittel ge⸗ 
ſchoben. Sie iſt ſtark vertieft, und hat viele, meiftenf 
ziemlich tiefe, zum Teil zuſammen gedrängte, aber kleine 
Eindrücke. 

Auch die oberen Endkanten ſtimmen an beiden Steinen 
darin überein, daſſ die von der konvexen Seitenfläche mit 
der oberen Endfläche gebildete, die ſtumpfeſte, die von der 
konkaven die ſchärfſte, die beiden andern etwaſ abgerundet 
ſind. 

Daſ Winkelmaß der meiſten Kanten, inſoweit daſſelbe 
einiger Maßen beſtimmbar ift, fällt zwiſchen 80 u. 5°. 

Die Rinde iſt genau und in jeder Beziehung dieſelbe, 
wie bei dem Steine von Tabor, nur im Ganzen etwaf 


18 Zerr Graf v. Srief allbier befitzt zwei Steine von dieſem Ereigniſſe, wovon der eine, beinahe 
vollkommen ganze und über 3 Pfund ſchwere, in ſeiner Form auffallend mit dem hier beſchriebenen 
übereinſtimmt, ſelbſt in dem Umſtande, daſſ zwei Seitenflächen mit einer Ecke verlängert ſind der 
andere aber von 24 Loth am Gewichte, obgleich unvollkommen, ſich doch auch jener Form ſehr 
nähert. 
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glatter, mehr klein und platt narbig alf aderig, und et- 
waſ lichter braun, mit mehr bräunlichen und gelblichen 
Ockerflecken, aber faſt ohne Spur von Gediegeneiſen. Ih⸗ 
re Dicke iſt im Ganzen faft noch etwaf geringer an Härte 
und Wirkung auf den Magnet kommt ſie aber genau 
mit jener am Taborer⸗Steine überein. 


An mehreren kleinen Stellen der Grundkanten, an den 
Kanten und an einer Ecke der oberen Endfläche, und an 
der größeren Ecke der Grundfläche, zeigt ſich unvollkom⸗ 
mene Rinde aber nur an der letzteren Stelle ſcheint ſie die 
Folge einef Verluſteſ an Maſſe, durch ſpätere Loſtrennung 
eineſ Stückeſ, zu fein. 

Die Darſtellung dieſeſ Steineſ hat gleiche Zwecke, wie 
jene def vorhin beſchriebenen Steineſ von Tabor, demnach 
find dabei auch gleiche Rückſichten genommen, und derſel⸗ 
be auf feiner — angenommenen — Grundfläche liegend, 
von der einen breiteren, gewölbten Seitenfläche, etwas 
gewendet, vorgeſtellt worden, um den ganzen Umriſſ, 
die andere breite konkave Seitenfläche mit der verlänger⸗ 
ten Kante und der vorſpringenden Ecke, und die obere 
Endfläche zur Anſicht zu bringen. 


2.3 Eichſtädt. 


Ein verſchoben vierſeitig pyramidaleſ Bruchſtück, 7 
Loth ſchwer, von dem am J. Februar 1785, nach I2 Uhr 
Mittagſ, bei Eichſtädt in Franken, fo viel bekannt, ein⸗ 
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zeln gefallenen Steine von 5 Pfund 22 Loth am Gewicht, 
welcheſ um daſ Jahr 1789 von dem Domherrn v. Hom⸗ 
peſch zu Eichſtädt, dem damaligen Direktorſ⸗Adjunkten 
deſ k. k. Mineralien⸗Kabinetteſ, Abbé Stütz, mitgeteilt 
wurde, der ef daſelbſt niederlegte.“ 


Obgleich diefef Bruchſtück, dem Gewichte nach, nur den 
Zöften Teil def ganzen Steinef beträgt, fo läſſt ſich doch 
auſ den noch daran vorhandenen natürlichen, mit Rinde 
bedeckten Flächen welche ohne Zweifel Seitenflächen wa⸗ 
ren — und auf deren Richtung, fo wie auf der gemein⸗ 
ſchaftlichen Kante, in welche dieſelben zuſammen ſtoßen, 
nicht nur auf eine regelmäßige, ſondern ſelbſt auf eine 


Ef wurde diefef Stuck, wegen def offenbaren Gehalteſ an Gediegeneiſen, alf def merkwürdigſten 
Gemengteilef deſſelben, und mit ihm, auf gleichem Beſtimmungſgrunde, der Stein von Tabor (fo 
wie in der Folge der Stein von L' Aigle, und daſ Bruchſtuck vom Mauerkirchner Meteor ⸗Steine), 
der Agramer Eiſen⸗Maſſe, und den vorhandenen Stücken vom ſibiriſchen Eiſen, beigeſellt, und 
die ganze Suite, bei der eben um jene Zeit vorgenommenen neuen ſyſtematiſchen Einrichtung def 
Kabinetteſ, mit der Suite der Magneteiſen⸗Steine vereinigt, in einen Schrank eingereihet. 

Die Erhaltung dieſeſ Stückeſ gab zu einem Aufſätze Veranlaſſung, welchen Abbé Stütz 
noch in demſelben Jahre, 1789, in Form einef Briefeſ, in daf eben angefangene periodiſche Werk 
einef von Born und Trebra geſtifteten montaniſtiſchen Vereineſ (Bergbaukunde 2. Band, Leipzig 
1790) einrücken ließ, und welcher nicht nur die früheſte umſtändlichere Nachricht von dieſem 
Ereigniſſe, ſondern auch die durch daſſelbe angeregte und motivierte Bekanntmachung der höchſt 
merkwürdigen Urkunde über die Agramer Eiſen⸗Maſſe, und zugleich auch eine Nutmaßung über 
den wahrſcheinlichen Urſprung ſolcher angeblich auſ der Luft gefallenen Maſſen enthält, die den 
damaligen Anfichten und dem allgemein herrſchenden Unglauben — wenigftenf an eine urſprünglich 
überirdiſche Entſtehung derſelben — entſprechend, und in dieſer Vorauſſetzung gerade bei dieſen 
zwei dem Verfaſſer näher bekannt gewordenen Vorfallen (Agram nämlich und Eichſtädt, alſ wo 
nur einzelne Maſſen fielen) wirklich am annehmbarſten war. Eine Mutmaßung, die übrigenſ ſchon 
20 Jahre früher von den Pariſer Akademikern, mit Lavoiſier an ihrer Spitze auſging, und 12 
Jahre ſpäter noch (1802) von einem bekannten franzöſiſchen Phyſiker (Patrin) bei Gelegenheit 
der Howard ' ſchen Reſultate und Folgerungen, und gegen dieſelben, verteidiget wurde. 

Bruchſtucke von dieſem Eichſtädter Steine gehören übrigenſ zu den ſeltenſten und am wenigſten 
bekannten von allen Meteorolithen neuerer Zeit, indem die Total⸗Maſſe fo unbedeutend war, und 
die Begebenheit ſelbſt erſt ſpät allgemeiner bekannt wurde. (Nämlich lange nach Stütz, IS05 erft, 
gab Prof. Pickel zu Eichſtädt Nachricht davon in v. Mollſ Annalen.) Ein großeſ Stuck davon 
befindet ſich am Berg⸗Collegium in München, ein kleineſ beſitzt Herr v. Moll daſelbſt, und kleine 
Fragmente finden ſich meineſ Wiſſenſ in den durch Vollftändigkeit in dieſer Partie aufgezeichneten 
Sammlungen def Marquif De Dree in Pariſ, und def jüngft verſtorbenen L. R. Lavaterſ in 
Zürich. Klaproth opferte ein erhalteneſ Bruchſtück der Analyſe, und Chladni ſuchte vergebenf ein 
Fragment für ſeine Sammlung aufzutreiben. 
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vierfeitig pyramidale, und ſomit den vorhin beſchriebe⸗ 
nen Steinen von Tabor und L Aigle ſehr ähnliche Form, 
welche dieſer Stein, alſ ganz, gehabt haben dürfte, mit 
aller Wahrſcheinlichkeit ſchließen. 

Die beiden überrindeten Flächen erheben ſich nämlich 
ſchief unter einem Winkel von 72° von der angenom⸗ 
menen breiteren, freilich hier gebrochenen, Grundfläche 
(wie dieſ bei einer der größeren ſchiefern Seitenflächen 
deſ Taborer Steineſ wirklich beiläufig auch der Fall iſt), 
und verſchmälern ſich offenbar nach oben, laſſen alſo kei⸗ 
nen Zweifel über die urſprünglich pyramidale Form def 
Steineſ. 

Sie ſtoßen ferner unter einem Winkel von II“ 
beiläufig, in eine gemeinſchaftliche Kante zuſammen (be⸗ 
merkenſwert, daff am Taborer Steine bei einer ſtumpf 
abgerundeten gemeinſchaftlichen Kante zweier Seiten⸗ 
flächen ein ähnlicher Winkel von 5° vorkommt) ver- 
längert man ſich nun dieſe beiden Seitenflächen, wovon 
hier nur ein Teil, und zwar im Mittel, von I2 und 5 
Linien vorhanden, nach ihrer offenbaren Richtung bif 
an ihre höchſt wahrſcheinliche urſprüngliche Grenze von 
Auſdehnung in die Breite, d. i. auf etwa 4 Zoll (welche 
Größe” der Stein, alf Cubuſ genommen, nach feinem 


Nach Stütz Nachricht, die ſich auf eine ſchriftliche Mitteilung def B. Hompeſch gründet, hatte 
der Stein ungefähr einen halben Schuh im Durchmeſſer. (Chladni gibt, wahrſcheinlich auſ einem 
kleinen Verſehen im Niederſchreiben, einen Schub an.) Dieſeſ kann, nach den Gewichtfverhältniffen, 
nur inſofern gegründet fein, alf man damit den längſten meinte, etwa von einer Ecke queer zur 
entgegen geſetzten gemeſſen, und dann müſſte ſelbſt noch, wie oben erwähnt, eine Ecke etwaf 
verlängert geweſen fein, und wenn der Stein wirklich pyramidal war, deſſen Höhe kaum mehr alf 
3 Zolle betragen haben. 
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abfoluten Gewichte und dem ſpezifiſchen = 3,7 beiläufig 
gehabt haben möchte) ſo kommt, wenn man kein ſehr 
ungleichſeitigeſ Priſma, oder ganz willkürlich, eine po⸗ 
lyedriſche Geſtalt ſich denken will — wogegen dieſer ſo 
ſehr regelmäßige Teil deſ Ganzen, und in gewiſſer Be⸗ 
ziehung daf angegebene Maß def Steineſ felbft, ftreitet — 
ein verſchobeneſ Viereck herauf, daſ höchſt wahrſcheinlich 
ungleichſeitig war, und eine vorſpringende Ecke hatte, 
weil fonft- nach obigen Gewichtſverhältniſſen — beinahe 
bei keiner andern denkbaren Form def Steinef, mit wel⸗ 
cher ſich die Geſtalt dieſeſ Bruchſtückſ vereinigen ließe, ein 
Durchmeſſer von 6 Zoll (wie doch auſdrücklich angegeben 
wird) ſich ergeben könnte. 

Die beiden überrindeten Flächenreſte ſind übrigenſ faſt 
ganz flach und eben, beſonderſ die eine die andere hat nur 
ein paar etwaf feichte Stellen, die man kaum Eindrücke 
nennen kann. 


Die Rinde iſt im Ganzen wie an den Steinen von 
Tabor und L' Aigle, nur etwaf dunkler ſchwarzbraun, 
und mehr kurzaderig⸗runzlich alf narbig, und am ähnlich⸗ 
ſten jener an den Steinen von Timochin und Tipperary. 
Sie iſt merklich dicker alf an irgendeinem mir bekannten 
Meteor⸗Steine (auch hierin kommt, weninſtenſ ftellen- 
weiſe, die an den Steinen von Timochin und Tipperary 
ihr am nächſten), zumal an einer dieſer Flächen, wo fie 
beinahe eine halbe Linie erreicht.? 


A Stütz gibt auf Verſehen, weil er wahrſcheinlich vergaß die Betrachtung mit einer Handlupe, 
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Ihre Särte ift etwaf geringer alf die der Rinde der 
Steine von Tabor und L Aigle, doch gibt fie ziem⸗ 
lich leicht am Stable Funken dagegen wirkt fie merk⸗ 
lich ſtärker auf die Magnetnadel, und ſetzt dieſelbe fan 
auf 4 Zol Entfernung in Bewegung. (Auch in dieſen 
beiden Eigenſchaften ſteht ihr die Rinde an den Steinen 
von Timochin und Tipperary am nächften.) Und fie gibt 
dadurch nicht allein, ſondern auch durch häufige, etwaf 
erhabene eiſengraue metalliſche Punkte und kleine Flecke 
von abgeplatteten Spitzen und Jacken, den ſtarken Ge⸗ 
halt diefef Steinef an Gediegeneiſen zu erkennen.? 

Die Darſtellung dieſeſ Bruchſtückeſ iſt, der Abſicht 
gemäß, und nach den bereitſ erwähnten Rückſichten, von 
den beiden mit Rinde bedeckten natürlichen Flächenreſten, 
und von der gemeinſchaftlichen Kante, in welche fie zu⸗ 
ſammenſtoßen, genommen. 


die wohl drei biſ vier Mahl vergrößert haben mag, angeſtellt zu haben, die Dicke auf 2 Linien 
an. 
Ef iſt dieſer Meteor⸗Stein nicht nur der Gehaltreichſte an Gediegeneiſen, wie dieſ auch daf 
ſpezifiſche Gewicht bewährt (daf nach meiner Wiegung zwiſchen 3,680 und 3,730 ſchwankt, und 
worin ihm nur die Steine von Tipperary nach Sigginſ, und von Timochin nach Klaproth gleich 
zu kommen ſcheinen, und die Steine von Charſonville nach Zauy, und von Tabor nach eigener 
Wiegung — denn der Bournon'ſchen Gewichtſangabe zu 4,28 liegt offenbar ein Verſehen oder 
der Umſtand zum Grunde, daſſ daf gewogene Stück zufällig ein großeſ Eiſenkorn einfchloff — 
nahe kommen), ſondern er enthalt daſſelbe auch in den größten, maſſivſten (obgleich immer noch 
ſehr zarten), und hie und da wirklich äſtig verbundenen und zuſammen hängenden Jacken, wie ſich 
am deutlichſten an einer abgeſchliffenen Fläche erkennen läſſt. Ef bedarf in der Tat wohl kaum 
mehr einef Zwiſchengliedeſ, um den Übergang der Maſſe diefef Steineſ in jene def ſibiriſchen Ki- 
fenf (zumal in die dichteren, weniger zelligen, und mehr eröig-odrigen Partien deſſelben, und der 
angeblich norwegiſchen und ſächſiſchen Maſſen im Ganzen) ſinnlich nachzuweiſen, umſo weniger, 
alſ in derſelben bereitſ auch der olivinartige Gemengteil (wofür man, nach äußerem Anſehen, Art 
der Einmengung, nach den phyſiſchen Eigenſchaften und chemiſchen Beſtandteilen, daf mandel⸗ 
ſteinartig eingemengte, gleichſam in rundlichte Zellen eingeſchloſſene und meiſt von Gediegeneiſen 
umgebene Foſſil — daf ſich mehr oder weniger und in verſchiedenen Graden von Auſbildung, wie 
bei Erklärung der ſiebenten Tafel gezeigt werden wird, in allen Meteor⸗Steinen findet — zu 
erkennen nicht anſtehen kann) ſo ſehr prädominiert, daſſ derſelbe mit den Metallteilchen gut der 
Geſamtmaſſe beträgt. 
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2.3 Siena. 


Ein Bruchſtück, oder vielmehr höchſt wahrſcheinlich 
(nach Größe, Form, Richtung und Auſdehnung der vor⸗ 
handenen, natürlichen, mit Rinde bedeckten Flächen) we⸗ 
nigſtenſ die Hälfte eineſ ( urſprünglich etwa 3 bif 4 Loth 
ſchwer geweſenen) mittelgroßen Steinef, von 7 Guänt⸗ 
chen am Gewichte, von dem am Jo. Juniuſ 1794, Abendſ 
nach 7 Uhr, bei Siena im Toſkaniſchen Statt gehabten 
beträchtlichen Steinniederfalle.? 

General Tihavſky, der ſich eben damalſ zur Zeit def Er⸗ 
eigniſſeſ in Neapel befand, erhielt dieſeſ Stück von dem 
ebenfallf da anweſenden gelehrten Engländer Thomfon, 
welchem ef von Soldani auf Siena zugeſchickt wurde, 
und brachte ef bei feiner Rückkehr mit nach Wien aber 
erft alf der Steinfall bei Stannern die Aufmerkſamkeit 
der Phyſiker, zumal in Wien, neuerdingſ und ſo mächtig 
in Anſpruch nahm, ward ef zur Sprache gebracht, und 
von dem gefälligen Beſitzer auf mein Anſuchen dem kai⸗ 
ſerlichen Kabinette zum Geſchenke gemacht. 

Eſ ift zwar an dieſem Steine an zwei Stellen, und 


Bye ift dieſeſ einer der Steinniederfalle neuerer Zeit, von welchem die Produkte ziemlich bekannt 
und verbreitet wurden, obgleich man die Realität der Begebenheit, trotz einer gepflogenen legalen 
Unterſuchung, und die Serkunft und den überirdiſchen Urſprung der Steine zur Zeit def Ereigniſſeſ 
ſelbſt, ſehr bezweifelte. Allein die Begebenheit machte großeſ Aufſehen, da fie bedeutend war (ef 
fielen einige hundert, aber meiſt nur kleine, oder doch nur mittelgroße, einige Lothe, auch nur 
wenige Guäntchen ſchwere Steine — nur einzelne wenige wogen 3 bif 7 Pfund — auf einen 
Flächenraum von 2 bif 3 italieniſchen Meilen), und ſich bei Tage und vor vielen Augenzeugen 
ereignete von angeſehenen Gelehrten, Tata, Soldani, Spallanzani, viel darüber geſchrieben wurde, 
und mehrere angeſehene und gelehrte Engländer, Thomſon, Hamilton, Lord Briſtol, fich eben 
damalſ in Italien befanden, welche dem Gegenſtande, der zu großen Debatten Veranlaſſung gab, 
noch mehr 3elebrität im Auflande verſchafften. Eſ finden ſich demnach Belege von dieſem Ereigniſſe 
in vielen Sammlungen, namentlich im Muſ. brit. zu London, der De Dree’fchen Sammlung zu 
Pariſ, und in jenen Chladniſ, Lavaterſ, Blumenbachſ, Klaprothſ sc. 
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zwar, wie ef ſcheint, mit beſtimmter Vorſicht, Maſſe ab- 
geſchlagen worden, und die beiden ſolcher Geſtalt ent⸗ 
ſtandenen, ziemlich großen, und unter einem Winkel von 
85° zuſammen ſtoßenden friſchen Bruchflächen laſſen zwar 
an und für ſich ihre urſprüngliche Geſtalt, Beſchaffen⸗ 
heit, Richtung und Auſdehnung nicht wohl erraten doch 
läſſt ſich auf der Form def vorhandenen Stückes, und 
den drei mit Rinde bedeckten Seitenflächen, und der noch 
ganz vollkommenen Endſpitze, mit aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit darauf ſchließen, und ef ſcheint nach dieſer Anſicht die 
eine dieſer Bruchflächen die vierte größere gewölbte Sei⸗ 
tenfläche, die andere die untere End⸗ oder Grundfläche 
def Steineſ geweſen zu fein. Und bei dieſer Annahme er⸗ 
ſcheint die urſprüngliche Form dieſeſ Steinef nicht nur 
ſehr regelmäßig alſ verſchobene und ungleichſeitig vierſei⸗ 
tige Pyramide mit durch drei Flächen zugeſpitzter End⸗ 
ſpitze, ſondern auffallend übereinſtimmend mit jener def 
auf der vierten Tafel vorgeftellten großen Steineſ von 
Stannern, umſo mehr, alf die Grundfläche ebenfallſ ein 
ähnlich verſchobeneſ Viereck mit einer ſtark vorſpringen⸗ 
den Ecke gebildet zu haben ſcheint, und die Endſpitze 
durch eine ähnliche Richtung und Auſdehnung der Zu— 
ſpitzungfflächen ebenfallf auf dem Mittel gerückt ift, und 
durch die zwei breiteren gegen über ſtehenden Zufpitzungf- 
flächen zu einer Kante gebildet wird. 

Die vorhandenen, mit Rinde bedeckten Seitenflächen, 
ſtehen ziemlich ſenkrecht auf der alf Grundfläche betrachte⸗ 
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ten Bruchfläche: die eine, breitefte, ift faft eben die nächfte, 
Pleinfte von allen, welche mit voriger unter einem Win⸗ 
kel von etwa 80° jene gemeinſchaftliche Kante bildet, auf 
welche die Zufpitzungffläche aufgeſetzt ift, iſt etwaſ kon⸗ 
kav die dritte, welche unter einem ſehr ſtumpfen Winkel 
von beinahe 135° mit letzterer zuſammenſtößt, iſt etwaf 
gewölbt. Die eine auf die Kante aufgeſetzte Zuſpitzungſ⸗ 
fläche bildet ein auf eine Ecke geftelltef Khomboid, ift die 
kleinſte und etwaf vertieft die beiden andern find brei- 
ter und größer, ſehr unregelmäßig geſtaltet, und, ʒumal 
die eine, faſt ganz eben. Sie ſtoßen unter einem Winkel 
von 90° in die gemeinſchaftliche Endkante zuſammen. Al- 
le Flächen haben nur wenige, kaum bemerkbare, ſeichte, 
kleine Eindrücke.? 


Die Rinde iſt beſonderſ zart und dünne, beinahe kohl⸗ 
ſchwarz, etwaf inf Graue ʒiehend, von wenigem und mat- 
tem, aber etwaf ſeidenartigen, ſtellenweiſe ſchimmernden 
Glanze, und von gar keinem Anſehen, daf einen Metall⸗ 
gehalt verriete. Sie iſt übrigenſ ſehr zart rau, fein und 
eng, kurz und verworren, runzlicht aderig, und voll zar⸗ 


2. Die kaiſerl. Sammlung beſitzt außer dieſem noch zwei vollkommen ganze, obgleich nur ſehr 
kleine Steine von dieſer Begebenheit. Der eine, um und um mit vollkommener, und nur an 
einer Ecke mit unauſgebildeter Rinde bedeckte, der nur ein Quäntchen wiegt, zeigt der Form 
nach, trotz ſeiner Kleinheit, eine auffallende Ahnlichkeit mit den beſchriebenen Steinen von Tabor 
und von L Aigle, indem er, ſelbſt hinſichtlich der gewölbten Grundfläche, und der einen ſtark 
vorſpringenden Ecke, eine ähnliche, verſchoben und ungleichſeitig vierſeitige, abgeſtumpfte, niedere 
Pyramide bildet. Der andere, etwaſ größere, von 5 Quäntchen am Gewichte, der nur an einem 
Ende etwaſ verbrochen iſt, und an einer Fläche und an zwei andern kleinen Stellen unvollkommene 
Rinde zeigt, hat eine Form, die ſich jener def nächſt zu beſchreibenden Steineſ von Liſſa ſehr nähert. 
Die Rinde an dieſen beiden Steinen, die vielleicht lange dem Einflüſſe der Witterung aufgefetzt 
waren, zeigt, obgleich ſie eben ſo dünne, zart und riſſig iſt wie an dem oben beſchriebenen, durch 
daf ganz matte Anſehen und eine mehr braune, mit Roſtflecken gemengte Farbe, einige Ahnlichkeit 
mit jener der Steine von L Aigle. 
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ter Riffe, welche unregelmäßige Felder bilden. Sie hat die 
meiſte Ahnlichkeit einerfeitf mit der Rinde an den Stei- 
nen von Liſſa, Agen, Nork, andererfeitf mit jener an den 
Steinen von Parma und Benaref, und zeigt überhaupt 
von dem geringen Metallgehalt der Maſſe, welchen auch 
daſ ſpezifiſche Gewicht vermuten läſſt (3,3 bif 3,4). Sie 
gibt am Stahle nur ſchwer und ſchwache Funken, und 
wirkt auch nur ſchwach auf die Magnetnadel, kaum auf 
— Linie Entfernung. 

Die Abbildung zeigt diefen Stein auf die eine, alf un⸗ 
tere End⸗ oder Grundfläche betrachtete Bruchfläche auf⸗ 
geſtellt, von der gemeinſchaftlichen Kante, in welche die 
einen zwei mit Rinde bedeckten Flächen sufammenftoßen, 
und auf welche die eine Juſpitzungffläche aufgeſetzt iſt, 
die mit den beiden andern breiteren, welche ſchief auf den 
Seitenflächen aufſitzen, die kantige Endſpitze bildet. 
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3 Dritte Tafel. 


3.JI Liſſa. 


Der größte und einzig ganz und vollkommen erhaltene 
von den vier bei Liſſa (zwiſchen den Dörfern Strattow 
und Wuſtra, 4 bif 5 Meilen G. N. O. von Prag) im 
Bunzlauer Kreiſe in Böhmen am 3. September 1808, 
Nachmittagſ um halb 4 Uhr, gefallenen und im Falle 
beobachteten und aufgefundenen Steinen. 

Er wiegt 5 Pfund J9 Loth. 

Eſ wurde derſelbe von vier Augenzeugen, in deren 
Nähe er niederfiel, im Auffallen beobachtet, gleich aufge⸗ 
hoben und an daf Oberamt zu Liſſa abgeliefert, welchef, 
nachdem eſ am 8. September eine förmliche Unterſuchung 
def Factumſ vorgenommen, und eine offizielle Anzeige da⸗ 
von an daſ königl. Kreiſamt zu Bunzlau erſtattet hatte, 
denſelben biſ zu der in Folge deſ kreiſamtlichen Berichteſ, 
von Seite def königl. Böhmiſchen Landeſ⸗Guberniumſ 
veranlaſſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchung, welche am 
17. November Statt fand, aufbewahrte, und dann an 
die Unterſuchungſ⸗Kommiſſion abgab, von welcher derſel⸗ 
be mit den dieſffälligen Berichten nach Wien eingeſendet 
wurde.? Dieſer Stein iſt, bif auf einige kleine Stellen 


2 Bruchſtücke von Steinen, alf Belege dieſer Begebenheit neueſter Zeit, möchten wohl zu den 
ſeltenſten und am ſchwerſten zu erhaltenden gehören. Denn fürf erfte war der Steinfall von ſehr 
geringer Bedeutung, ef fielen nämlich nur vier Steine, die ʒuſammen kaum IS Pfund wogen, und 
wenn gleich unter den gewöhnlichen tumultuariſchen Erſcheinungen, doch ohne großeſ Aufſehen 
zu erregen, und nur vor wenigen Augenzeugen ſo wie denn auch die ganze Begebenheit ſchwerlich 
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an den ſchärfern Kanten, wo die Rinde etwaſ abgeſtoßen 
iſt, und zwei Ecken, wo urſprünglich ein Stück abge⸗ 
ſchlagen worden war, doch fo, daſſ die Form def Steinef 
keineſwegſ gelitten, und der Verluſt der Maſſe kaum 5 
biſ 6 Loth betragen haben mag, vollkommen ganz und 
durchauſ mit der gewöhnlichen Rinde bedeckt. 


Seine Geſtalt iſt nicht minder auffallend regelmäßig 
alſ jene der beſchriebenen Steine von Tabor und von 
L Aigle, und noch mehr die Ahnlichkeit, die hierin ʒwi⸗ 
ſchen allen dreien Statt findet. 


Er bildet nämlich ebenfallſ eine deutliche, verſchoben 
und ungleichſeitig vierſeitige, ſtark abgeſtumpfte, niedere 
Pyramide, die nur etwaf mehr alf an den beiden vorigen 
in die Breite gezogen iſt, ſo daſſ die beiden Endflächen 
ein mehr länglichteſ Viereck bilden. 

Die größere End⸗ oder Grundfläche? hat über 6 Zoll 


beachtet worden, noch weniger zur öffentlichen Notiz gekommen ſein würde, wenn nicht, erſt 
drei Monate früher, und zwar kaum auf 20 Meilen Entfernung, eine ähnliche, der Steinfall bei 
Stannern, Statt gehabt, oder vielmehr, wenn nicht dieſe vorauſgegangene Begebenheit durch die 
veranlaſſten amtlichen Unterſuchungen, die felbft zu jener Zeit noch im Gange waren, und ſich ſogar, 
einiger Nebenerſcheinungen wegen, über die Grenzen Böhmenſ erſtreckten, die Aufmerkſamkeit der 
Lokal⸗Behörden, und ſelbſt def Landvolkſ in jener Gegend aufgeregt gehabt hätte. Andererſeitſ 
wurden die gefallenen Steine nur wenig zerſtückelt, und erhielten bald eine fixe Beſtimmung. 
II. k. k. 35. die Erzherzoge Rainer und Johann erhielten große Bruchſtücke für Söchſtderen 
Sammlungen, ebenfo Se. Excellenz Herr Graf v. Wrbna kleine Stücke blieben zum Angedenken 
in Kloſter zu Liſſa, in den Händen einiger Beamten, und im Beſitze def Hrn. D. Reuß von 
Bilin. Dieſe möchten, mit den beiden Stücken der kaiſerl. Sammlung, allein ſchon über Jo Pfund 
am Gewichte betragen. Von dem Reſte befinden ſich, meineſ Wiſſenſ, kleine Fragmente in den 
Sammlungen Chladniſ, Klaprothſ und De Dreef, und ein Bruchſtück von etwa 7 Loth in der 
Sammlung der mineralogiſchen Geſellſchaft zu Jena. 

25 Den Stein von dieſer Anſicht und bei dieſer Haltung betrachtet, in welchen ſich nämlich deffen 
Regelmäßigkeit und die Ahnlichkeit mit einer geometriſchen Figur am auffallendſten auſſpricht und 
am deutlichſten beſchreiben und darſtellen läſſt. 

Herr Bergrath Reuß, welchem bei Gelegenheit der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung deſ Fac⸗ 
tumſ, zu welcher derſelbe beauftragt wurde, und bei Anſicht diefef Steineſ die Regelmäßigkeit der 
Form deſſelben nicht entgangen war, ob er gleich durch keine ähnliche Beobachtung aufmerkſam 
gemacht worden zu fein ſcheint, betrachtete den Stein kriſtallologiſch, folglich in einer andern Sal⸗ 
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im längeren, und 45 Soll im ſchmälern Durchmeffer, die 
kleinere oder obere Endfläche 4 zu 3 Soll, und die Sei- 
tenflächen haben 35 Zoll Zöbe. 

Die Grundfläche iſt ſehr unregelmäßig, und durch 
viele, zum Teil ziemlich große und tiefe Eindrücke, 
vorzüglich aber durch ſtarke Abſtumpfung der beiden 
Grundkanten der gegenüberſtehenden breiteren Seiten⸗ 
flächen ſehr verunſtaltet, indem durch dieſe gewiſſer 
Maßen zwei ſchiefe Flächen gebildet werden, die faſt 
in der Mitte der Grundfläche zuſammenſtoßen. (Eſ iſt 
bemerkenſwert, daſſ die ſtärkere Abſtumpfung, gerade 
wie beim Taborer und L Aigler Steine, dieſelbe brei⸗ 
te und gewölbte Seitenfläche trifft beſonderſ auffallend 
aber iſt übrigenf die Ahnlichkeit hinſichtlich der doppelten 
Abſtumpfung und der Gewölbtheit der Grundfläche mit 
dem letzteren.) 


Von den Seitenflächen find ebenfallf zwei größer und 
breiter auch iſt die eine davon konvex, und durch viele 
ziemlich große und tiefe Eindrücke ſehr verunſtaltet die 
andere konkav, mit ſehr wenigen kleinen ſeichten Ein⸗ 
drücken. Dieſe beiden Flächen, welche in Sinſicht der Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Oberfläche zweien aneinanderſtoßenden 
am Taborer Steine ſo ähnlich ſind, grenzen hier nicht an⸗ 
tung, nämlich der Länge nach, die beiden Endflächen alſ Seitenflächen nehmend, und beſchreibt 
ihn demnach — kriſtallographiſch (in Gehlenſ Journal für Chemie, Phyſik und Mineralogie, B. 
8. S. 447, IS oo) alf eine unregelmäßige fünffeitige Säule (die beiden Abſtumpfungflächen der 
Grundkanten alf einzelne Seitenflächen betrachtend), mit ſehr ungleichen Seitenflächen, und an 
welcher eine Endfläche ſchief angeſetzt (eine der ſchmälern gewolbtern Seitenflächen), die andere 


mit zwei ſehr ungleichen Flächen zugeſchärft ift (die, jener gegen über ſtehende, keineſwegſ gedop⸗ 
pelte, ſondern bloß durch große und tiefe Eindrücke verdrückte und verunſtaltete Seitenfläche). 
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einander, ſondern ſtehen ſich gegen über, und find mehr 
ſenkrecht alf ſchief aufgeſtellt. Die von beiden mit der 
Grundfläche gebildeten Kanten ſind, wie bereitſ bemerkt, 
ſtark ſchief abgeſtumpft die mit der oberen Endfläche ge⸗ 
bildeten aber ziemlich ſcharf. Von den beiden andern Sei⸗ 
tenflächen, die etwaſ ſchiefer aufſteigen, iſt die eine ziemlich 
gewölbt, hat viele kleine, nicht ſehr tiefe Eindrücke, aber 
eine große und ein paar kleine Vertiefungen, die von ei⸗ 
nem bruchſtückweiſen Verluſte der Maſſe (durch ſpätere 
Loſtrennung oder Abſprengung) vor der Rindenbildung 
herzurühren ſcheinen, und welche dieſe Fläche ſehr verun⸗ 
ſtalten die andere iſt mäß ig gewölbt, ſonſt eben, und we⸗ 
nige ſeichte Eindrücke abgerechnet, beſonderſ glatt. Beide 
bilden mit der Grundfläche ſehr ʒugerundete, mit der obe⸗ 
ren Endfläche dagegen beſonderſ ſcharfe Kanten. Die ge⸗ 
meinſchaftliche Seitenkante, in welche jene letztere ebenere 
Seitenfläche mit der angrenzenden, konkaven, breiteren 
Seitenfläche ʒuſammenſtoßt, und welche befonderf ſcharf 
iſt (der Winkel = 80/85), bildet mit den Grundkanten 
dieſer Flächen ebenfallf eine ſtark hervorſpringende Ecke, 
wie dieſ bei den Steinen von Tabor und von 1 Aigle 
der Fall iſt. 

Die obere Endfläche bildet ein ziemlich regelmäßigeſ, 
länglichteſ, verſchobeneſ Viereck, entſpricht ziemlich dem 
Mittel der Grundfläche, iſt aber wegen ſchiefer Richtung 
der Seitenflächen beträchtlich kleiner, faſt flach, nur et⸗ 
waſ konkav, und durch viele aber kleine und ſehr ſeichte 
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Eindrücke uneben gemacht. Sie gleicht jener am Taborer 
und L' Aigler Steine auch darin, daſſ drei Schenkel def 
Viereckſ bedeutend größer find alf der vierte übrigenſ iſt 
ſie länglichter. 

Def Winkelmaß ſchwankt, obgleich ef ſich wegen 
ſtarker Ungleichheit, Eindrückung und Verdrückung der 
Kanten nur an wenigen Stellen approximativ beftimmen 
läſſt, nur zwiſchen 80 und II“. 


Die Rinde hält, dem AggregatſZuſtande und dem 
quantitativen Verhältniſſe der Gemengteile gemäß, nach 
welchen dieſe Steine gleichſam ein Verbindungſglied ʒwi⸗ 
ſchen zwei darin, und folglich dem äußern Anſehen nach 
ziemlich ſtark abweichenden Reihen von Meteor⸗Steinen 
bilden, daſ Mittel zwiſchen jener an den Steinen von 
Tabor, L Aigle, Eichſtädt zc., und jener der Steine von 
Siena, Parma, Benareſ sc., am ähnlichſten iſt fie aber 
der Rinde an den Steinen von Nork und Agen, mit 
welchen dieſe Steine auch in obigen Beziehungen die 


27 Ein kleineſ, 3 Loth ſchwereſ Bruchſtück einef urſprünglich ebenfallſ bei 5 Pfund ſchwer geweſe⸗ 
nen, aber in mehrere Stücke zerſchlagenen Steineſ von dieſem Kreigniffe, zeigt die Reſte von zwei 
überrindeten Flächen, wovon die eine beſonderſ flach, eben und glatt iſt, und, von einer alf Baſiſ 
angenommenen Bruchfläche, unter einem Winkel von etwa 84°, die andere, etwaf unebenere, 
vertieftere, eingedrücktere, und, der Rinde nach, rauere, unter 60° aufſteigt, und welche, unter 
einem Winkel von beiläufig 65 bif 70°, in eine beſonderſ ſcharfe gemeinſchaftliche Kante zuſammen 
ſtoßen, die wieder von derſelben Baſiſ unter einem Winkel von 50 bif 55° auffteigt, daher wohl die 
hervor ſpringende Ecke jeneſ Steineſ gebildet hat, der nach dieſen Indizien höchſt wahrſcheinlich 
eine ähnliche verſchoben vierſeitige Pyramidal⸗Form, wie der beſchriebene, gehabt haben dürfte. 

Der Stein im Beſitze Sr. k. H. def Erzherzogſ Johann, im Johanneo zu Grätz, — welcher 
Pfund 7 Loth wiegt, und beinahe vollkommen ganz iſt, obgleich er dem erſten Anblicke nach nur 
ein großeſ Bruchſtück zu fein ſcheint, indem eine große Fläche nur mit ſehr unvollkommener Rinde 
bedeckt, oder vielmehr gleichſam nur angeflogen iſt, — ſtellt ein etwaſ verſchobeneſ vierfeitigef 
Priſma vor und daf Bruchſtück in der Sammlung Sr. Excellenz def Hrn. Grafen v. Wrbna, 
von 22 Loth am Gewicht, läſſt wenigſtenſ auf eine ähnliche rhomboidale Form deſ Steineſ, von 
dem eſ abgeſchlagen wurde, ſchließen. 
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meiſte Ahnlichkeit haben.? 

Sie iſt nämlich hier, und namentlich an dieſem Stei⸗ 
ne, ſchwarz, beinahe kohlſchwarz, ohne allem metalli- 
ſchockerbraunen Anſehen, im Ganzen zwar mehr matt 
alſ glänzend, aber doch ſtellenweiſe von einem ſeidenarti⸗ 
gen Schimmer, und, obgleich ſehr zart, doch mehr runz⸗ 
licht alf narbigt, oder warzig rau. Obgleich fie beim er⸗ 
ſten Anblick in dieſen Beziehungen gleichförmig über den 
ganzen Stein auſgedehnt zu fein ſcheint fo zeigt doch 
eine genauere Betrachtung und Vergleichung einige Ver⸗ 
ſchiedenheit. An einer Sälfte dieſeſ Steineſ, und zwar 
an der oberen Endfläche, an der breiten konkaven, und 
der kleineren verunſtalteten Seitenfläche (welche Flächen, 
nach obiger Beſchreibung, auch in Betreff der übrigen 
Beſchaffenheit ihrer Oberfläche mit einander übereinſtim⸗ 
men), zeigt ſie ſich ganz auf die beſchriebene Weiſe an der 
Grundfläche dagegen, der breiten konvexen und der an⸗ 
dern kleineren, ebenfallſ gewölbten Seitenfläche (die ihrer 
übrigen Beſchaffenheit nach wieder mit einander überein⸗ 
ſtimmen), erſcheint ſie mehr braun, mit einem ſchwachen, 
etwaf inf Rupferrote ziehenden Schimmer, zumal in den 
Eindrücken, im Ganzen aber matter und glatter, wenig⸗ 
ftenf weniger aderig auch ſcheint fie hier etwaſ dünner zu 
ſein. Eine kleine, aber kaum beſchreibbare Abweichung, 
zeigt in allen Beziehungen die eine kleinere, am meiſten 


8 28 Ich behalte mir vor, bei einer andern Veranlaſſung über dieſe Reihenbildung, Ahnlichkeit und 
Ubergänge der verſchiedenen Meteor⸗Steine umſtändlicher zu ſprechen, und verweiſe inzwiſchen auf 
die Erklärung der ſiebenten Tafel. 
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gewölbte und ebenfte Seitenfläche, fo daſſ demnach diefer 
Stein, hinſichtlich ſeiner Oberfläche, eine dreifache Ver⸗ 
ſchiedenheit, gewiſſer Maßen drei Seiten, zeigt.” 

Die Dicke der Rinde iſt übrigenf im Ganzen, wie an 
den meiften Meteor Steinen, etwa zwiſchen — bif 5 Li⸗ 
nien. Nur an einzelnen kleinen Stellen, hie und da an den 
Kanten, zeigt ſich eine Spur von unvollkommener, un- 
auſgebildeter Rinde, wo die Maſſe deſ Steineſ mehr oder 
weniger verändert (etwaſ gebräunt) zu Tage liegt, und 
ef daſ Anſehen hat, alf wenn die flüſſige Rindenmaſſe über 
dieſe Stellen ſich nicht hätte auſbreiten, nicht ʒuſammen⸗ 


von dieſer, wie mir deucht, höchſt merkwürdigen, und von mir zuerſt an den Steinen von 
Stannern beobachteten Verſchiedenheit der Oberflache ſowohl, alf inſbeſondere der Rinde an ein 
und demſelben Steine, wird bei Beſchreibung der in dieſer Beziehung beſonderſ ausgezeichneten 
ganzen Steine von Stannern, und bei Erklärung der Figuren auf der fünften und ſechſten Tafel, 
die Rede fein. Zeigt ſich gleich an dieſem Steine von Liſſa dieſe Verſchiedenheit, zumal der Rinde, 
nicht fo auffallend (wie ef auch bei ihrer Beſchaffenheit in Allgemeinen alſ Folge def Aggregatſ— 
Zuſtandeſ und def qualitativen und quantitativen Verhältniſſeſ der Gemeng⸗ und Beſtandteile, und 
inſbeſondere deſ Eiſengehalteſ wegen nicht anderſ ſein kann, und noch weniger bei jenen Meteor⸗ 
Steinen der Fall iſt, deren Gehalt an — Gediegen — Eiſen noch weit beträchtlicher befunden 
wird) fo zeigt fie ſich doch, waf in anderer Sinſicht nicht minder merkwürdig iſt, wie ef auch 
von ganz anderen Urſachen herrührt, um ſo auffallender zwiſchen den einzelnen Steinen von dieſer 
Begebenheit. An dem einen kleinen Bruchſtucke der Sammlung nämlich iſt die Rinde noch weit 
ſchwarzer, noch mehr ſeidenartig ſchimmernd, zumal an der einen Flache, und, äußerſt zart zwar, 
aber ſehr aufgezeichnet, runzlicht-aderig, und überhaupt der Rinde der Steine von Parma und 
Benareſ gar ſehr ähnlich dagegen die Steine in Beſitze Sr. k. 3. def Erzherzogſ Johann, und 
Sr. Excellenz def Zrn. Grafen v. Wrbna, eine Rinde zeigen, die beinahe ganz jener an den 
Steinen von Tabor, L Aigle u. ſ. w. ähnlich, matt, braun und weit glatter iſt. Und ebenfo 
der Rinde entſprechend und mit gleicher Annäherung, iſt auch die innere Beſchaffenheit und daß 
Anſehen der Maſſe im Bruche an dieſen Steinen verſchieden. Dieſe Verſchiedenheit, ſowohl in 
Hinſicht der Beſchaffenheit der Oberfläche und Rinde, alf auch der Maſſe im Innern, die offenbar 
von einer Verſchiedenheit im Aggregatſ/ und Kohäſionſ Zuſtande, und wenigftenf def quantitativen 
Verhältniſſeſ der Gemengteile abhängt, findet ſich übrigenf nicht bloß bei den Steinen von dieſer 
Begebenheit, ſondern auch bei mehreren andern, namentlich bei jenen von Stannern und Siena, 
inſbeſondere auch bei jenen von L' Aigle (wie auch Zr. Chladni bemerkte), und mochte vielleicht 
bei den meiſten gefunden werden, wenn man Gelegenheit hatte, fo viele Stein und Bruchſtücke 
von ein und demſelben Ereigniſſe vergleichen zu können, wie ef bei dieſen der Fall war und fie 
findet ſich nicht bloß bei verſchiedenen einzelnen Steinen deſſelben Niederfalleſ, ob fie gleich auch 
elf Bruchſtucke einer Hauptmaſſe, der Feuerkugel, betrachtet werden, ſondern biſweilen ſelbſt bei 
Bruchſtucken einef und deſſelben Steinef, fo daff ſich ſolche oft unähnlicher find, wie dief vorzüglich 
bei obigen Steinen von Liſſa und bei manchen von L Aigle der Fall iſt, alf Bruchſtücke von 
Steinen von, nach Zeit und Grt, ſehr entfernten Begebenheiten. 
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fließen können. In einem kleinen, aber tiefen Eindrucke 
an einer der Flächen, findet ſich eine ſolche Stelle, wo 
die Maſſe def Steineſ ganz und gar unverändert iſt, und 
den friſcheſten Bruch zeigt, indeſ doch der ſie begrenzende 
Kindenrand deutlich erkennen läſſt, daſſ ef kein künſtlicher 
Bruch iſt. 

Ihre Särte iſt kaum geringer alſ die der Rinde an den 
Steinen von Tabor und L' Aigle aber auf die Magnet⸗ 
nadel wirkt ſie bedeutend ſchwächer. 

Die Abbildung ſtellt den Stein nach der Anſicht und 
Haltung, nach welchen die Beſchreibung genommen, auf 
der größeren End⸗ oder Grundfläche liegend vor, fo daff, 
mit dem ganzen Umriſſe, die eine auſgezeichnetere, breite⸗ 
re, konkave Seitenfläche, die obere Endfläche, und zum 
Teil noch die zwei kleinen Seitenflächen, wovon die eine 
mit der vorderen die verlängerte Kante und vorſpringen⸗ 
de Ecke bildet, zu erſehen find. 
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4 Vierte Tafel. 


4. Stannern. 


Der größte“ von den bei Stannern in Mähren, am 
22. Mai 1808, Morgenf gegen 6 Uhr, gefallenen Stei⸗ 
nen, welcher ganz erhalten wurde. 


Außer einem, von Joſeph Wurſchy von Neuſtift, in derſelben Gegend, in einem Wäldchen, 
etwa 2500 Klafter nördlich von der Kirche von Stannern, gefundenen Steine (Nr. 6J def 
Planeſ), welcher B Pfund gewogen haben ſoll, aber in kleine Stücke zerſchlagen wurde, ließ ſich, 
trotz allen mittel- und unmittelbaren lang fortgeſetzten Nachforſchungen, kein ähnlicher an Größe 
weiter nachweiſen. Die nächſten an Gewicht waren ſchon Steine zwiſchen 3 und 5 Pfund, und 
deren möchten wohl kaum mehr alſ jene 6 bif 7 gefallen und aufgefunden worden fein, welche der 
Plan nachweiſet. 

bgleich dieſer Steinfall gerade keiner von den bedeutendſten war, indem nach den genaueſten 
Nachforſchungen, die wohl bei keiner Begebenheit der Art ſo umſtändlich und fortgeſetzt angeſtellt 
wurden, kaum mehr alf 100 Steine zu einem Geſamtgewicht von höchſtenſ BO Pfund gefallen 
fein dürften fo find doch die Belege davon ebenfo, und beinahe allgemeiner noch, wenigſtenſ zweck⸗ 
mäßiger, verbreitet, alf jene vom Steinregen zu L Aigle, der doch in jeder Beziehung zwanzig 
bif dreißig Mahl ergiebiger war. Man hat dief den Einleitungen zu verdanken, welche bei dieſem 
Ereigniſſe zur gehörigen Unterſuchung deſ Factumſ, zum Einſammeln, und dann zu einer zweck— 
mäßigen (unentgeldlichen) Verteilung der entbehrlichen Steine und Bruchſtücke an die bekannteſten 
öffentlichen Sammlungen, und an die vorzüglichſten Privat⸗Sammler und Schriftſteller auf dieſer 
Partie in ganz Europa, getroffen worden find, und ef wäre wohl ſehr zu wünſchen, daſſ von den 
Regierungen aller Staaten bei ähnlichen Ereigniſſen auf gleiche Art verfahren werden möchte. 
Auf dieſe Weiſe könnte ſehr leicht eine ähnliche (gewiſſ ſehr wichtige, und wie wir überzeugt zu 
fein glauben, in der Folge ſicher noch zu ſehr bedeutenden Aufſchlüſſen führende) Juſammenſtel⸗ 
lung der Produkte (der auſgezeichnetſten, und in irgend einer Beziehung merkwürdigen Steine 
und Bruchſtücke) eineſ jeden vorfallenden Ereigniſſeſ der Art, an einen beſtimmten, zweckmäßigen 
Platz (an irgend einer öffentlichen wiſſenſchaftlichen Anſtalt im Staate), und eine ähnliche Ver⸗ 
breitung und Verteilung der entbehrlichen Stücke an andere ähnliche Plätze (öffentliche Muſeen 
und Privat⸗ Sammlungen) — womit einerſeitſ die nicht minder wichtige und notwendige, größt⸗ 
möglichfte und vollſtändigſte Zufammenftellung ſolcher Produkte von verſchiedenen Ereigniſſen, an 
verſchiedenen Orten, und zur auſgebreitetſten Benutzung, andererfeitf eine ſichere und dauernde 
Aufbewahrung derfelben für Mit⸗ und Nachwelt erzielt würde — bewirkt, und damit am meiſten 
zur ſeinerzeitigen Aufklärung dieſer, in ſo vielfachen Beziehungen rätſelhaften, Naturerſcheinung 
beigetragen werden. Der biſherigen Vernachläſſigung ſolcher Maßregeln iſt eſ zuzuſchreiben, daſſ 
wir von achtzig bif hundert Tauſend ähnlichen Ereigniſſen, die ſich, nach einem höchſt wahrſchein⸗ 
lichen Kalkül, ſeit unſerer Jeitrechnung bloß in Europa zugetragen haben möchten, kaum von 
einem Sundert derſelben hinlänglich beglaubigte Nachrichten, und von dieſem kaum von drei und 
dreißig (und dieſe beinahe auſſchließlich von Ereigniſſen auf der neueſten Zeit, von den letzten 
70 Jahren) nachweiſbare, materielle Belege beſitzen, und daſſ wir, nach Jahrtauſenden, jetzt in 
dieſem Jahrhunderte erſt, nicht nur die erſten Schritte zur Aufklärung zu machen, ſondern ſelbſt 
noch den Unglauben an die Realität dieſer ebenſo auffallenden alf wunderbaren Phänomene, die ſich 
ſeit Menſchengedenken, und keineſwegſ fo ſelten, auf unſerem Planeten ereigneten und immerfort 
ereignen, zu bekämpfen haben. 
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Eſ ward derfelbe erft gegen Ende def Monatf Juliuſ 
jenef Jahreſ, alſo zwei Monate nach dem Kreigniffe, in- 
dem er in ein Kornfeld gefallen war und da verborgen 
blieb, von Katharina Pauſer und ihrem Manne, einem 
Taglöhner von Neuſtift, im Beiſein noch einiger Ar⸗ 
beitſleute, auf dem Felde deſ Neuſtifter Bauerſ, Jacob 
Achatzi, N. N. O. vom Markte Stannern, und zwar 
bei 3000 Klafter von der Kirche, faſt am äußerſten En⸗ 
de (kaum 250 Rlafter vom äußerſten Punkte, wo noch 
ein Stein gefallen war) def befallenen Flächenraumſ ge⸗ 
gen N. (Situation Plan Nr. 59), zufällig während def 
Kornſchneidenſ aufgefunden. 

Er ſteckte feſt in der Erde, und nur eine Ecke deſſelben 
ragte hervor, welche die Aufmerkſamkeit deſ Taglöhner⸗ 
weibef auf ſich 308, indem ef daf geſchnittene Korn zu⸗ 
ſammenraffte und in Garben band. Die Erde war ſehr 
trocken und feſt, und der Mann hatte Mühe, den Stein 
beraußubringen. Im Serauſheben brach die in der Er⸗ 
de ſtecken gebliebene Spitze, oder vielmehr die eine obere 
Ecke ab. Daf Gewicht deſſelben ward beiläufig auf 94 
Pfund geſchätzt, wie eſ ſich auch im Plane angegeben 
findet der Stein wiegt aber wirklich II Pfund und JO 
Loth Wiener Kommerzial⸗Gewicht. 

Außer einigen feinen und ſeichten Riſſen, und hie und 
da etwaf abgeſchlagenen Kanten und Ecken, iſt derſelbe 
vollkommen ganz und durchauf mit Rinde bedeckt. 


Eſ ſtellt der ſelbe eine wenig verſchobene, und beina⸗ 
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be gleichſeitig vierſeitige Pyramide vor, deren etwaf auf 
der Mitte gerückte Endſpitze durch drei neue, auf den 
Seitenflächen aufſitzende, un vollkommene Flächen ſchief 
zugeſpitzt iſt. Die Grundfläche iſt faſt eben, und hat we⸗ 
nige große, ſeichte, breit verlaufende Eindrücke. Die von 
ihr mit den faſt ſenkrecht aufſteigenden Seitenflächen ge⸗ 
bildeten Kanten find meiftenf etwaſ verdrückt und abge⸗ 
rundet, eine jedoch iſt ſehr ſcharf, und bildet einen Winkel 
von 90%. Eine Seitenecke iſt beſonderſ hervorſpringend, 
und nur wenig abgerundet und auffallend iſt die Ahn⸗ 
lichkeit der Grundfläche diefef Steinef, zumal in Sinſicht 
dieſeſ Umſtandeſ, mit jener der ʒuvor beſchriebenen Steine 
von Tabor, L Aigle, und ſelbſt von Liſſa, fo wie die der 
Form deſ Steineſ im Ganzen, mit jener deſ Steineſ von 
Siena. 

Zwei Seitenflächen, welche unter einem Winkel von 
beiläufig JOO° in eine ziemlich ſcharfe Kante zuſammen⸗ 
ſtoßen, die mit den Kanten der Grundfläche jene her⸗ 
vorſpringende Ecke bildet, ſind faſt ganz flach und eben, 
nur etwaſ vertieft, und haben ſehr wenige ſeichte, ſanft 
verlaufende Eindrücke. Die zwei entgegen geſetzten Sei⸗ 
tenflächen ſtoßen in eine ſtumpfere und verdrückte gemein⸗ 
ſchaftliche Kante zuſammen, und bilden ähnliche Kanten 
mit den vorigen Seitenflächen und mit der Grundfläche. 
Sie ſind konvex, zumal die eine derſelben, und durch 
häufigere, zum Teil tiefe Eindrücke, ſehr uneben. 

Die drei unvollkommenen Zuſpitzungfflächen, wovon 
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die eine, größere, faſt gerade auf der einen gewölbteren 
Seitenfläche aufſitzt, und mit derſelben eine ſehr verdrück⸗ 
te, undeutliche Kante unter einem ſehr ſtumpfen Winkel 
bildet, die beiden andern, kleineren, aber auf den etwaf 
vertieften Seitenflächen ſchief, und ſo aufgeſetzt ſind, daſſ 
fie mit jener eine außer die Mitte fallende Zufpitzungf- 
Endkante bilden, — wovon die abgebrochene Spitze 
die eine Ecke auſmachte, — haben die Beſchaffenheit der 
Oberfläche mit den korreſpondierenden Seitenflächen ge⸗ 
mein. 

Die Rinde? iſt faſt durchauſ über den ganzen Stein 
von gleicher, und zwar von der gewöhnlichſten Beſchaf⸗ 
fenheit, wie ſie an dieſen Steinen überhaupt zu ſein 
pflegt, ziemlich gleich dick, dicht und feſt, etwaf fettig, 
und ziemlich ſtark glänzend, rein dunkel ſchwarz, und von 
der rauen, einfach und verworrenen, runzlicht⸗aderigen 
Art (A. a. 2. Gilbertſ Annalen Bd. 3], S. 56) nur 
an den gewölbteren, unebeneren Flächen nähert ſie ſich 
der blattförmig gezeichneten (ebendaſ. A. a. 3), und iſt 
hier matter, etwaſ weniger ſchwarz, und, wie eſ ſcheint, 
etwaf dünner. 

Sie iſt nirgendſ abgeſprungen, aber auch an keiner 
Stelle zeigt ſich, trotz der bedeutenden Oberfläche dieſer 

2waſ die merkwürdige Beſchaffenheit der Rinde an den Meteor Steinen von Stannern im 
Allgemeinen, die auffallende Verſchiedenheit derſelben, nicht nur an verſchiedenen einzelnen Steinen, 
ſondern ſelbſt oft, und zwar ſogar gewöhnlich an einem und demſelben Steine, und die große 
Mannigfaltigkeit hinſichtlich der beſonderen Beſchaffenheit ihrer Oberflache, und waſ endlich die 
Folgerungen betrifft, die ſich auf der genauen vergleichenden Betrachtung derſelben ziehen laſſen fo 
verweiſe ich auf daf, waf Serr Profeſſor von Scherer und ich im 3. Bande von Gilbertſ Annalen 


darüber umſtändlich vorgebracht haben, und wozu die gegenwärtigen Darſtellungen (zumal die 
Figuren der fünften und ſechſten Tafel) gewiſſer Maßen alſ verſinnlichende Belege dienen ſollen. 
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großen Maſſe, eine Spur von der unvollkommenen Art 
(ebendaſ. S. 58. D.). 


Viele Runzeln und Adern, zumal an den Kanten, find 
ſtark erhaben, ſcharf und faltenähnlich. Säume der Rinde 
finden ſich an dieſem Steine nirgendwo, wohl aber an 
den ſchärfern Kanten, wo die ſtark aderige Rinde von 
zwei Flächen zuſammenſtoßt, deutliche Nähte. 

Die Dicke derſelben weicht, ſo wie überhaupt bei die⸗ 
ſen Steinen im Allgemeinen, nicht von der gewöhnlichen 
Dicke der Rinde an andern Meteor⸗Steinen ab, und be⸗ 
trägt im Ganzen — bif — Linie. 

Ihre Särte iſt nur ſehr gering, und nur ſchwer, und 
bloß an einzelnen Stellen (an dieſem Steine wohl an 
gar keiner) laſſen ſich der Rinde dieſer Steine überhaupt 
mit dem Stahle einzelne ſchwache Funken entlocken eben 
ſo wenig zeigt ſie eine merkliche Wirkung auf die Ma⸗ 
gnetnadel nur gepulvert bleiben einzelne Atome an der 
Spitze hängen. 

Eſ zeigt ſich zwar allenthalben an dieſem Steine, in 
den Furchen und Vertiefungen def Adergeflechteſ der Rin⸗ 
de, etwaſ Erde eingedrückt, — waſ bei dem tiefen und 
gewaltſamen Eindringen def Steinef in daf Erdreich, und 
bei den wiederholten Regengüſſen, welche in der ziemlich 


Dieſe Erde läſſt ſich inzwiſchen ſelbſt da, wo ſie am feſteſten an⸗ und eingedrückt zu ſein ſcheint, 
doch ziemlich leicht und ohne Verletzung der zarteſten Adern und Runzeln, mit einer ſcharfen Bürſte 
wegbürſten, und mit einem naſſen Schwamme vollendſ rein wegwaſchen, fo daſſ keine Spur in 
irgendeiner Beziehung von ihrem früheren Daſein zurückbleibt. Ein Umſtand, der wohl, mit 
manchen andern Beobachtungen, ſehr gegen die Annahme def flüſſigen oder doch weichen Zuftandef 
der Rinde, ſelbſt noch im Momente def Auffallenf der Steine, ſtreitet. 
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langen Zwiſchenzeit bif zu deſſen Auffinden Statt bat- 
ten, wohl nicht anderſ ſein konnte, — am meiſten jedoch 
an den konvexen Flächen, auf welche der Stein auch, 
vermöge ſeineſ Schwerpunktes, aufgefallen fein müſſte, 
fallf dieſer nicht etwa durch eine rotierende Bewegung 
deſ Steinſ im Falle, — welcher inzwiſchen einerſeitſ die 
Beſchaffenheit der Rinde, wenn dieſe alf flüſſig, anderer⸗ 
feitf die Form def Steinef, wenn die Maſſe weich gedacht 
werden ſoll, — widerſpräche, turbiert worden wäre.“ 

Der Stein iſt, auf der Grundfläche liegend, ſo darge⸗ 
ſtellt, daſſ ſich die eine Seitenfläche mit der aufſitzenden 
Zuſpitzungffläche in gerader, die zwei anſtoßenden Sei⸗ 
tenflächen aber, wovon die eine mit erſterer die etwaf 
verlängerte Seitenkante und die vorſpringende Ecke bil⸗ 
det, in ſchiefer Anſicht zeigen. 


Ich bemerke daf noch ſichtliche Ankleben von Erde an dieſem, wie inſbeſondere an allen 
folgenden ganzen Steinen von Stannern, abſichtlich mit Genauigkeit, weil daſſelbe hier — wo ef 
ſich übrigenſ, der eigentümlichen Rauigkeit der Oberfläche wegen, auch deutlicher zeigen und länger 
erhalten konnte alf an irgend einem andern Meteor⸗Steine — mit vollkommenſter Verläſſlichkeit, 
die wahren Auffallſpunkte der einzelnen Steine — inzwiſchen aber auch jene Stellen, welche bei 
tieferem Eindringen derſelben in den Grund nebenher noch mit Erde in Berührung kamen, — 
bezeichnet, indem die meiſten dieſer Steine (nur den eben beſchriebenen und die beiden folgenden 
kleinſten aufgenommen) unmittelbar während der Begebenheit, oder doch nur wenige Tage nach 
dem Ereigniſſe, in welcher Zwiſchenzeit noch keine Abänderung in der urſprünglichen Lagerung 
derſelben, noch eine zufällige Veränderung mit der umgebenden Erde Statt gefunden haben konnte, 
aufgehoben und unmittelbar auf der erſten Hand, von dem Auffinder ſelbſt, erhalten worden waren. 
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5 Fünfte Tafel. 


5.] Erſte Figur. 


Einer der kleineren, aber vollkommen ganz erhaltenen 
Steine von dem Ereigniſſe bei Stannern, der 5 Loth 
J Guäntchen wiegt, und ſich durch eine beſonderſ regel⸗ 
mäßige Form außeichnet. 

Er ward durch daſ von der Unterfuchungf- Rommiffion 
veranlaſſte abſichtliche Aufſuchen der gefallenen Steine, 
am 28. Mai von einem Landmanne zwiſchen dem Markte 
Stannern und dem Dorfe Lang Pirnitz, oder vielmehr 
ganz nahe an dieſem letzteren Grte, im ſüdlichen Tei- 
le def befallenen Flächenraumſ (und zwar etwa 26005 
ſüdlich von der Kirche von Stannern, und kaum POOꝰ 
vom äußerſten Punkte, wo noch ein Stein in dieſem Tei⸗ 
le gefallen war, dagegen über 5000 von der Fallſtelle 
deſ vorhin beſchriebenen Steineſ entfernt) aufgefunden. 
(Situationſ Plan Nr. J9.) 


Eſ iſt der ſelbe vollkommen ganz, um und um überrin⸗ 
det, und bildet eine unvollkommene, dreiſeitige Pyrami⸗ 
de, deren Ahnlichkeit, obgleich ſie ſich, durch Abrundung 
und Abſtumpfung der Ecken und Kanten zum Teil beina⸗ 
he einer Kugelform nähert, mit der Form def großen, zu⸗ 
vor beſchriebenen Steineſ unverkennbar, und umſo auffal⸗ 
lender iſt, alſ ſich an der Grundfläche dieſeſ Steines, durch 
Abplattung und Breitdrückung einer Ecke, die Tendenz 
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zu einer äbnlichen (vielleicht urfprünglich gewefenen und 
nur abgeänderten) verſchoben und ungleichfeitig vierfeiti- 
gen Pyramidal⸗Form, die an jenem aufgefprochen ift (an 
den Figur 2 und 5 diefer Tafel vorgeftellten Steinen aber 
auch nur in einem ähnlichen Grade angedeutet erſcheint), 
nicht verkennen läſſt. 

Die ſtark konvexe und unebene Grundfläche deſ Steineſ 
ſtellt nämlich ein ungleichſchenklicheſ Dreieck vor, deſſen 
Ränder mit den drei ziemlich ſenkrecht aufſteigenden, faſt 
ganz ebenen, nur etwaf vertieften Seitenflächen ſtumpfe 
Kanten bilden, und deſſen ſtumpfe Ecken den abgerun⸗ 
deten Seitenkanten entſprechen. Die eine dieſer Ecken iſt 
aber gleichſam platt und breit gedrückt, und geht, zuge⸗ 
rundet, unmittelbar in eine ebenfallſ breit gedrückte und 
abgerundete, beinahe zu einer vierten Seitenfläche geſtal⸗ 
tete Seitenkante über, die bogenförmig, allmählich ſich 
verdünnend, gegen die Endſpitze verläuft. 

Nach dem andern Ende deſ Steinef verſchmälern ſich 
die Seitenflächen, und endigen ſich in eine etwaſ nach 
einer Fläche hin⸗ und ſelbſt etwaſ übergebogene (folg⸗ 
lich ebenfallf, und zwar ſehr ſtark, außer daſ Mittel der 
Grundfläche fallende) dreiſeitige, ziemlich ſcharfe Spitze, 
die durch zwei ſehr un vollkommene und ungleiche, ſchief 
auf die Seitenflächen aufgeſetzte Flächen zugeſpitzt, und 
gewiſſer Maßen kantig zugeſchärft wird.” 

Nur auf der Grundfläche finden ſich einige einzelne, 


Die von mir in Gilbertſ Annalen von dieſem Steine ſchon früher gegebene Beſchreibung, B. 
3], S. 36, D., ſpricht die Form deſſelben nicht deutlich genug auf. 
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ziemlich feichte und kleine Eindrücke. 

Die Kinde iſt über den größten Teil def Steinef, und 
eigentlich durchauſ eine und dieſelbe, und ʒwar von glei⸗ 
cher zart ftrablig-aderige- Beſchaffenheit (A. b. J. Gil⸗ 
bertf Annalen, Bd. 3], S. 57), und einem, mit dieſer 
Beſchaffenheit ftetf verbundenen, ſtellenweiſe (wo nämlich 
die oberſte Schichte abgeſprungen oder abgeſtoßen iſt, 
waſ bei dieſer Art Rinde gewöhnlich Statt findet) mat⸗ 
ten, im Ganzen aber ſtarken, ſeidenartigen, ſchimmernden 
Glanze, und beinahe kohlſchwarzer Farbe. Die feinen er⸗ 
habenen Strahlen ſind zwar kurz und oft unterbrochen, 
und verwirren ſich oft hin und wieder, zumal bei ih⸗ 
rem Urſprunge, wo ſie ein Geflecht bilden doch ſcheinen 
fie von der Spitze auf über die Seitenflächen gegen die 
Grundfläche hin ihre Zauptrichtung zu nehmen, an deren 
Kanten, zumal von zwei Flächen her, ſie ſich verdicken, 
anhäufen und alf ein gezackter, ziemlich ſcharf abgeſchnit⸗ 
tener Rand enden, ohne einen Saum oder eine Naht zu 
bilden. 

Auf der Grundfläche zeigt ſich zwar dieſelbe Rinde, ih⸗ 
rer Hauptbeſchaffenheit nach, allein nur in Spuren, denn 
die oberſte Schichte, die auf den Seitenflächen nur hie und 
da an kleinen Stellen abgeſtoßen iſt, ſcheint hier ganz zu 
fehlen, und ihre Oberfläche erſcheint beinahe matt, nur 
wenig ſchimmernd, und mehr braun alf ſchwarz. Allein 
bei Betrachtung unter der Lupe zeigt ſich, daſſ die obere 
Schichte doch nicht abgerieben oder abgeſtoßen iſt, — in 
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welchem Falle ſolche Stellen ganz matt, poröſ und gleich⸗ 
ſam ſchwammig erſcheinen, — ſondern daſſ ſie nur in ei⸗ 
ner andern Modifikation vorhanden iſt, nämlich Statt 
Aunzeln und Adern, großen Teilf bloß erhabene Punkte 
und Körner bildend. 

Von eingedrückter Erde zeigt ſich an der ſchmählern, 
der gebogenen, breit gedrückten Seitenkante entgegen ge⸗ 
ſetzten Seitenfläche die meiſte Spur, aber auch hier nur 
in den zarten Zwiſchenräumen der erhabenen, ſcharfen 
Adern, und, wie am gewöhnlichſten, in den vertieften 
mikroſkopiſchen Punkten und Poren der Oberfläche. 

Die Abbildung, welche dieſen Stein alſ Muſterſtück 
ſolcher von geringerer Größe bei vollkommener Inte⸗ 
grität und von auſgezeichneter Form darſtellen ſoll, zeigt 
denſelben, auf einer Seitenfläche liegend und mit der End⸗ 
ſpitze nach unten gekehrt, um mit dem ſo viel alſ möglich 
ganzen Umriſſe die gewölbte Grundfläche, und die eine, 
breiteſte, Seitenfläche — gegen welche die Spitze gebo⸗ 
gen iſt — mit ihren Seitenrändern — wovon der eine 
die gebogene, breit gedrückte Kante bildet — erſichtlich 
zu machen. 


5.2 Zweite Figur. a. b. 


Ebenfallſ einer von den kleineren, bei Stannern ge⸗ 
fallenen Steinen, 4 Loth I Guäntchen wiegend, welcher 
ganz erhalten worden iſt, und eine auffallend regelmäßige 
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Form zeigt. 

Eſ wurde derſelbe, am andern Tage nach dem Kreignif- 
fe, von einem Landmanne auf einem Saberfelde zwiſchen 
Lang⸗ und Klein⸗Pirnitz, ebenfallſ im ſüdlichen Teile def 
befallenen Flächenraumſ (und zwar etwa 24009 füölich 
von der Kirche von Stannern, beiläufig 700° öſtlich 
von der Fallſtelle def vorhin beſchriebenen ähnlichen Stei- 
neſ, und ziemlich in gleicher Entfernung vom äußerſten 
Fallpunkte in S.), flach aufliegend und einen ſtarken 
Zoll tief in daſ Erdreich eingedrungen gefunden, und am 
28. Mai mir felbft zu Lang⸗Pirnitz, wo ich auf der 
Fahrt nach Stannern angehalten hatte, um vorläufige 
Erkundigungen einzuziehen, auf mein Verlangen überlaf- 
fen. (SituationſPlan Nr. Jö.) 

Er iſt vollkommen ganz und durchauf überrindet, nur 
eine Ecke iſt etwaf abgeſtoßen, und ein kleineſ Stück der 
oberen Endſpitze abgeſchlagen der Verluſt an Maſſe kann 
indef kaum 2 Quäntchen betragen. 

Eſ ſtellt der ſelbe eine etwaf verſchobene, aber ziemlich 
gleichſeitig dreiſeitige, oder vielmehr eine ungleichſeitig 
vierfeitige, etwaf verlängerte Pyramide vor. Er zeigt 
nämlich eigentlich zwar nur drei ziemlich gleich breite 
Seitenflächen allein eine derſelben iſt, durch eine, obgleich 
nur un vollkommene Kante, die ſich aber an der Grund⸗ 
fläche doch durch eine deutliche Ecke auſſpricht, der Länge 
nach in zwei ſehr ungleiche Sälften geteilt. 

Dieſe ſolcher Geſtalt geteilte Seitenfläche iſt im Gan⸗ 
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zen etwaſ konvex, und durch verhältniſmäß ig ſehr große 
Eindrücke ſehr uneben, ja durch einen beſonderſ großen 
und tiefen gegen die Baſiſ hin, welcher beinahe einem 
Verluſte an Maſſe, durch ſpätere Loſtrennung oder Ab⸗ 
ſprengung einef Stückeſ (wenn dieſem nicht zum Teil die 
Gleichförmigkeit der Rinde widerſpräche) zugefchrieben 
werden könnte, gewiſſer Maßen verunſtaltet. Die beiden 
andern Seitenflächen, welche mit dieſer beiderfeitf unter 
einem ziemlich ſtumpfen Winkel, in eine ſehr ſtumpfe, ver⸗ 
drückte und auſgeſchweifte, unter ſich aber in eine beinahe 
ſchneidend ſcharfe, aber im Verlaufe, durch Eindrücke von 
den Flächen her, mehrere Male gebogene gemeinſchaftli⸗ 
che Kante, unter einem ziemlich ſpitzen Winkel zuſammen 
ſtoßen, find ziemlich flach, eher etwaſ vertieft, und haben 
zwar ziemlich viele, aber nur ſeichte und breit verlaufende 
Eindrücke, die mehr den Unebenheiten einer natürlichen 
Bruchfläche def Steinef, alſ den gewöhnlichen Eindrücken 
gleichen. Nach dem einen Ende zu verſchmälern ſich die 
Seitenflächen allmählich, und gehen, nachdem ſich die eine 
unvollkommenere Kante, welche die konvexe Seitenfläche 
teilte, mit der nächften zu vereinigen ſcheint, in die Spitze 
über, welche, obgleich ſie abgebrochen iſt und urſprünglich 
fehlt, nach der Richtung der Flächen ſtumpf und dreiſei⸗ 
tig, und etwaſ gegen die konvexe Fläche gebogen geweſen 
ſein dürfte. 

Die Grundfläche iſt faſt flach, nur etwaf vertieft, 
ſonſt vollkommen eben, und bildet ein ſehr ungleichſei⸗ 
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tigef, verſchobeneſ Viereck, indem jeder Seitenfläche — 
ſelbſt den beiden ſehr ungleich geteilten Hälften der einen 
konvexen — eine Kante, und jeder Seitenkante — ſelbſt 
der unvollkommenen, jene Fläche teilenden — eine, wenn 
gleich ſtumpfe, Ecke entſpricht. Die mit den beiden Sälf⸗ 
ten der konvexen Seitenflächen gebildeten Kanten ſind 
ſehr ſtumpf, jene mit den zwei andern Seitenflächen aber 
ziemlich ſcharf, und da dieſe Seitenflächen mit ihrer ge⸗ 
meinſchaftlichen Kante ſich nach dieſem Ende def Stei- 
nef hin beträchtlich verlängern fo erhält die Grundfläche 
dadurch eine ganz ſchiefe Richtung gegen die viel kürzere 
konvexe Seitenfläche, und die durch jene verlängerte Sei⸗ 
tenkante mit den beiden Grundkanten der Seitenflächen 
gebildete Ecke ſpringt bedeutend vor, und ſcheint (da ſie 
verbrochen ift) ziemlich ſcharf geweſen zu fein. 

Die Rinde ift an dieſem Steine befonderf merkwürdig, 
und zeigt eine weſentliche und auffallende Verſchiedenheit 
nach den verſchiedenen Flächen deſſelben. 


Auf der konvexen Seiten⸗ und der mit dieſer auch 
im Übrigen übereinſtimmenden Grundfläche ift fie von 
der ſehr rauen, runzlicht⸗aderigen Art (A. a. J. Gil⸗ 
bertf Annalen Bd. 3J, S. 56), mit dem gewöhnlichen 
Glanze, der durch matte Stellen — wo nämlich die ober⸗ 
ſte Schicht abgeſprungen iſt — unterbrochen wird, und 
von mehr brauner alf ſchwarzer Farbe. Auf den beiden 
andern Flächen dagegen iſt ſie ganz glatt, ſehr dicht, feſt 
und gleichförmig, ſehr ſchwach aderig, und nur ſehr un⸗ 
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deutlich und unvollkommen blattförmig gezeichnet, pech⸗ 
ſchwarz und ſehr fettig glänzend. (B. 2. ebendaſ. S. 
57.) Von der konvexen Seiten- und der Grundfläche über 
die Kanten her, bildet die dortige rauere Rinde auf die 
Kinde dieſer Flächen herüber undeutliche und nicht ſcharf 
begrenzte Säume. 


Von unvollkommener Kinde zeigt ſich keine Spur an 
dieſem Steine, und von eingedrückter Erde nur etwaf an 
der Grundfläche, auf welche der Stein, vermöge feinef 
natürlichen Schwerpunkteſ auch aufgefallen fein müſſte. 


Figur 2. a. ſtellt dieſen merkwürdigen Stein, auf den 
beiden glatten Seitenflächen und ihrer gemeinſchaftlichen 
Kante liegend, von der konvexen, unebenen und unvoll⸗ 
kommen geteilten Seitenfläche, und der mit derſelben in 
ſchiefer Richtung verbundenen Grundfläche vor 

Figur 2. b. zeigt denſelben aber, auf jener Seitenfläche 
ruhend, von der gemeinſchaftlichen, ſchneidend ſcharfen 
Kante, in welche die beiden andern Seitenflächen zuſam⸗ 
menſtoßen. 


0 Dieſe höchſt merkwürdige, und, wie mir däucht, für die Erklärung der Bildung der Rinde 
ſowohl, alſ der Formierung (Vereinzelung) der Steine ſehr wichtige Eigenheit derſelben, Säume 
zu bilden, ſpricht ſich am deutlichſten an dem gleich zu beſchreibenden, und vorzugſweiſe deſhalb 
(übrigenf auch der Große, Vollkommenheit und Form wegen) auf derſelben Tafel Figur 5 ab- 
gebildeten Steine auf, mit welchem dieſer, und zwar nicht nur in der Form, — ſogar in den 
einzelnen Unregelmäßigkeiten derſelben, — ſondern auch in der ganzen Beſchaffenheit und Art der 
Uberrindung, die auffallendſte Ahnlichkeit und Ubereinſtimmung zeigt. 
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5.3 Dritte Figur. 


Einer der kleinſten, und doch vollkommen überrindeten 
Steine von dem Kreigniffe bei Stannern, von kaum 22 
Guäntchen am Gewichte. 

Eſ ward derſelbe einige Zeit nach der Begebenheit, 
in Folge nachträglicher amtlicher Aufforderung an daf 
Landvolk jener Gegend, die etwa noch verborgen lie⸗ 
genden Steine aufzuſuchen und abzuliefern, an daſ k. k. 
Kreiſamt zu Iglau eingebracht, und von dieſem mit meh⸗ 
reren andern eingeſendet. 

Da dieſer Stein zu klein und unbedeutend ſchien, ſo 
ward weder der Finder namentlich angezeigt, noch in dem 
ſpäterhin aufgenommenen Situationſ-Plane die Stelle 
angedeutet, wo derſelbe aufgefunden wurde indeſſen doch 
in dem Einbegleitungſſchreiben bemerkt: daſſ derſelbe auf 
der Gegend von Lang Pirnitz, demnach auf dem ſüdlichen 
Teile def befallenen Flächenraumſ, eingebracht worden fei. 

Er iſt vollkommen ganz, und nur an einer Seite etwas 
abgeſchlagen, fo daſſ der Verluſt an Maſſe etwa ein halbeſ 
Guäntchen betragen haben möchte außer dieſer Stelle iſt 
er um und um mit Rinde bedeckt. 


Er bildet eine etwaf verdrückte, verſchoben aber ʒiem⸗ 
lich gleichſeitig vierſeitige, ſehr abgeſtumpfte und niedere 
Pyramide, und gleicht mit dieſer Form, die ſich ziemlich 
deutlich auf den erſten Blick auſſpricht, und im Kleinen, 
ſehr dem Steine von Tabor nur iſt die Grundfläche (ſo 
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wie bei den Steinen von Liſſa und L Aigle) durch eine 
ſehr ſtarke ſchiefe Abſtumpfung einer Kante, wodurch die 
Fläche gleichſam in zwei Sälften geteilt wird, verunſtal⸗ 
tet, wodurch ſich die Form von dieſer Seite mehr jener deſ 
Steinef von L Aigle nähert. Die beiden Endflächen, den 
Stein in dieſer Haltung betrachtet, ſind ſehr uneben, ſonſt 
ziemlich flach die obere kleinere und etwaf auf dem Mittel 
gerückte zeigt einige kleine, aber ziemlich tiefe Eindrücke 
die untere größere, mehr länglicht viereckigte, wird durch 
die neue, durch die Abſtumpfung gebildete, ſehr ſtumpfe 
Kante, welche die Fläche der Guere nach in zwei ziemlich 
gleiche Hälften teilt, gewölbt gemacht. Eine der Seiten⸗ 
flächen iſt beinahe ſenkrecht aufgeſetzt, ganz flach und 
eben die gegenüberſtehende etwaf ſchief, konvex und un⸗ 
eben die dritte ſehr ſchief aufſteigende etwaſ konkav, und 
dieſ eigentlich durch ein paar verhältniſmäßig ſehr große, 
aber ſeichte und ſehr breit verlaufende Eindrücke und die 
vierte, dieſer gegenüberſtehende, iſt die verbrochene. Al⸗ 
le dieſe Flächen bilden ſowohl unter ſich alf vorzüglich 
mit der Grundfläche, am wenigſten mit der oberen End⸗ 
fläche, ziemlich ſcharfe Kanten. Die Rinde ſcheint auf den 
erſten Anblick über den ganzen Stein durchauſ von ganz 
gleicher Beſchaffenheit zu fein, iſt ef wohl auch im We⸗ 
ſentlichen, ʒeigt aber doch bei näherer Betrachtung einige 
untergeordnete Modificationen.“ 


wenn man ſich die Rinde bei ihrer Entſtehung, während ihrer Bildung, und wenigftenf 
einige Zeit während def Falleſ def Steinef, in einem mehr oder weniger flüffigen Juſtande denken 
will (und daf muff man wohl, wenigſtenſ bei den Meteor⸗Steinen von Stannern), und zumal, 
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An der oberen End- und der einen ſchiefen Seitenfläche 
iſt ſie nämlich von einer ganz eigenen Art, die gleich⸗ 
ſam daf Mittel hält ʒwiſchen der ſtrahlig und runzlich⸗ 
aderigen. Der Grund iſt matt und etwaf graulich- 
ſchwarz, und die Adern, welche mehr vereinzelt ſtehen, 
verlängert und nur felten etwaſ ramifiziert find, wenig 
zuſammenhängen, und daher kein eigentlicheſ Netz oder 
Geflecht bilden, ſind pechſchwarz oder pechbraun, mit ei⸗ 
nem ähnlichen fettigen Glanze. Sie find ziemlich ſtark und 
grob, fo daſſ die Oberfläche ziemlich rau erſcheint unter 
der Lupe erſcheinen fie aber wie gekörnt, und auf einzel- 
nen mehr oder weniger dicht aneinander gereiheten und 
zuſammenfließenden Kügelchen oder Tröpfchen gebildet, 
wie kleine Perlenſchnüre (ſehr ähnlich der unvollkom⸗ 
menen Kinde D. 2 aber nicht auf friſcher Bruchfläche, 


wenn man (waf man, wie mir däucht, weniger muff noch ſoll) die Rinde⸗bildende Potenz auf 
der Luft ſelbſt (den durch Kondenſation auſgepreſſten und durch Reibung erzeugten Wärmeſtoff) 
nehmen will ſo muſſ jeder Stein an ſeinen verſchiedenen Flächen oder Seiten, je nachdem ſie, nach 
deſſen Richtung im Falle (wenn auch eine Achſenbewegung dabei Statt fände, welcher jedoch, 
ohne der Form zu erwähnen, die Beſchaffenheit der Rinde, dieſe alſ flüſſig angenommen, an 
den meiſten Steinen offenbar widerſpricht), mehr oder weniger dem Luftſtrome entgegen geſtellt 
waren, wenigſtenſ eine zwei⸗, ja wohl dreifache kleine, untergeordnete Modifikation der Rinde, 
wenn dieſe auch über den ganzen Stein von einer und derſelben Sauptbeſchaffenheit fein ſollte — 
waſ fie in einzelnen Fällen auch wohl fein kann — erkennen laſſen. Und dief ſcheinen wirklich 
die Meteor⸗Steine von Stannern, deren Rinde, vermöge ihrer ganz eigentümlichen Natur und 
Beſchaffenheit, vorzugfweife, ja bif jetzt beinahe auſſchließlich geeignet iſt dieſe Modifikationen 
auß uſprechen, zu beftätigen. Ein anderef ift ef um jene Hauptverſchiedenheiten der Rinde, deren ich 
in meinem Aufſätze, in Gilbertſ Annalen Bd. 3], erwähnt und vier aufgeftellt habe dieſe rühren 
von ganz anderen Urſachen her ( von der urſprünglichen Form und der individuellen Befchaffenbeit 
der Oberflache der Steine von der Kraft und der Dauer def Rinde⸗ bildenden Prozeſſeſ, die durch 
Hohe, Richtung und Schnelligkeit def Falleſ bei den verſchiedenen einzelnen Steinen mannigfaltig 
verſchieden fein, ja felbft bei ein und demſelben Steine durch wiederholte Zerplatzungen oder Loſt⸗ 
rennung einzelner Stucke im Falle wieder abgeändert werden können u. ſ. w.) und ef können deren 
an einem und demſelben Steine (wie dieſ der vorhin beſchriebene bewährt, und die Figur 5 und 
Tafel 6 Figur 3 und 4 abgebildeten noch deutlicher zeigen) ebenfallſ zwei auch drei vorkommen. 
Daſſ jede der ſelben nach obigem ihre eigenen Modifikationen haben müſſe, ergibt ſich von felbft, 
und welche Komplikationen auf dem zufälligen Zufammentreffen mehrerer von dieſen und jenen 
notwendig entſtehen müſſen, dieſ läſſt ſich denken. 
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ſondern auf ſchon überrindetem Grunde eine Anomalie, 
die ich bei keinem Steine von Stannern wieder finde). 
An der untern End⸗ oder Grundfläche und an der konve⸗ 
xen Seitenfläche zeigt ſich dagegen die Rinde zwar von 
einer ähnlichen, aber ſchon mehr aufgefprochenen, dich⸗ 
ter ftrablig-aderigen Beſchaffenheit, von dunkelſchwarzer 
Farbe, und ſtarkem, etwaf ſeidenartigem Glanze (faft 
genauſo, wie die Rinde an den Seitenflächen deſ zuvor 
beſchriebenen, und Figur J abgebildeten Steineſ), und 
zeigt offenbar einen Übergang in oder vielmehr auf jener 
zuvor beſchriebenen. An der ebenen Seitenfläche endlich 
erſcheint fie beinahe kohlſchwarz, von fettigem, etwas 
ſchillerndem Glanze, und zart runzlicht und verworren, 
klein und ſehr dicht⸗ aderig, unverkennbar alf Modifika⸗ 
tion oder höherer Grad der letzteren. 


Sie bildet übrigenf nirgendwo Säume oder Nähte, 
aber unvollkommen, und zwar im höchſten Grade (D. 
3), findet ſie ſich an ein paar äußerſt kleinen Stellen, und 
auf einem, verhältniſmäßig, bedeutend großen Flecke an 
der oberen Endfläche. An allen dieſen Stellen ſcheint aber 
bloß die bereitſ gebildet geweſene Rinde, nicht aber ein 
Stück der Maſſe deſ Steineſ, abgeſprungen zu ſein. Nur 
an der Grundfläche zeigt ſich etwaſ Spur von Erde. 


Dieſer höchſt merkwürdige Stein iſt auf ſeiner Grund⸗ 
fläche liegend vorgeſtellt, um deſſen obere Endfläche — 
welche am regelmäßigſten iſt, und feine Form am beſten 
auſſpricht — die eine gewölbte Seitenfläche von vor⸗ 
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ne, und die ſchiefe von der einen Seite, zur Anſicht zu 
bringen. 


5.4 Vierte Figur. 


Der kleinſte, und doch vollkommen ganze und durchauf 
überrindete, bei Stannern gefallene Stein, der kaum 56 
Gran wiegt. 

Auch dieſer ward erſt einige Zeit nach dem Kreigniffe 
eingebracht, und vom k. k. Kreiſamte zu Iglau mit der 
Anzeige, daſſ er ebenfallf in der Nähe def Dorfeſ Lang⸗ 
Pirnitz, alſo im ſüdlichen Teile deſ befallenen Flächen⸗ 
raumſ, aufgefunden worden ſei, hierher eingeſendet im 
Situationſ Plane aber eben ſo wenig, wie vom vorigen 
Steine, der ſcheinbaren Unbedeutendheit wegen, der Fin⸗ 
der genannt, oder die Fallſtelle angegeben. 


Eſ zeigt derſelbe einen eiförmigen Umriſſ, da er aber 
ſehr plattgedrückt, und bei einer Länge von II und ei- 
ner Breite von 8 Linien, im größten Durchmeſſer, an 
der dickeſten Stelle kaum 45 Linie miſſt, eine mandel- 
förmige Geſtalt. Dieſe Geſtalt nähert ſich jedoch — in⸗ 
dem die beiden Flächen auf der einen Seite in eine ſcharfe 
Kante zuſammen ſtoßen, an der entgegen geſetzten aber 
durch einen ʒiemlich breiten Rand verbunden ſind, der ei⸗ 
ne dritte, obgleich weit ſchmälere, Fläche bildet — einem 
ungleichſeitigen Priſma, und damit auffallend, obgleich 
im winzig Kleinen, der Form deſ nächſt zu beſchreiben⸗ 
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den, Figur 5 abgebildeten, Steinef nur daſſ an dieſem 
Steine daf Priſma von zwei Flächen her ſtark zufam- 
men gedrückt, und die dritte Fläche die ſchmälſte iſt, und 
daſſ dieſe ſich allmählich in den Rand der andern Seite, 
der gemeinſchaftlichen Kante der beiden andern Flächen, 
verliert, ohne mit denſelben Endflächen zu bilden. 


Die beiden größeren Flächen find etwaf konvex, all- 
mählich gegen ihre gemeinſchaftliche, faſt ſchneidend ſchar⸗ 
fe, Kante ſchief abnehmend, und, zumal die eine, durch 
ziemlich tiefe ungleichförmige Eindrücke, die ebenſo, wie 
an den gleichartigen Flächen jeneſ Steineſ, mehr den Un⸗ 
ebenheiten einer natürlichen Bruchfläche alf gewöhnlichen 
Eindrücken gleichen, ſehr uneben die ſchmale Fläche iſt 
noch weit gewölbter und unebener, ʒumal nach einem En⸗ 
de hin, wo ein verhältniſmäßig beträchtlicheſ Stück der 
Steinmaſſe ſich gleichzeitig loſgetrennt zu haben ſcheint, 
und eine bedeutende Vertiefung zurück ließ. 

Die Rinde ſcheint auch an dieſem Steine durchauſ von 
einerlei Beſchaffenheit zu ſein, und iſt auch wirklich von 
einerlei, und zwar von der glatten Art, von dunkel⸗ 
ſchwarzer Farbe und ſtarkem fettigem Glanze, ganz ähn⸗ 
lich jener an den konkaven Flächen deſ ʒuvor beſchriebenen 
und Figur 2 b, und def nächft zu beſchreibenden, Figur 5 
abgebildeten, Steineſ nur ſcheint fie faſt durchauf dünner 
zu ſein denn ſie zeigt einen Grad von Durchſcheinenheit, 
der ſelten vorkommt, ſo daſſ der, wie ef ſcheint, ſchwerer 
in Rinde umwandelbare weiße Gemengteil der Steinmaf- 
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fe in Geſtalt einzelner gelblicher und bräunlicher Körner 
durchſcheint und die Adern find etwaf ſtärker und falten- 
artiger, doch ohne die Oberfläche rau zu machen oder ein 
Netz zu bilden. Offenbar zeigt ſich aber auch an dieſem, 
doch fo kleinen Steine eine Modifikation oder Abftu- 
fung der Sauptbeſchaffenheit der Rinde denn unverkenn⸗ 
bar iſt ſie an der einen breiten Fläche, dichter, dunkler 
und glänzender, und von hier iſt ſie auch in Geſtalt ei⸗ 
neſ unvollkommenen Saumeſ über den ſcharfen Rand auf 
die entgegen geſetzte Fläche, und zum Teil auch über den 
ſtumpferen Rand der auf einer Seite an dieſelbe grenzen⸗ 
den ſchmalen Fläche, welche in allen Beziehungen mehr 
mit jener übereinſtimmt, übergefloſſen. Von unvollkom⸗ 
mener Rinde findet ſich keine Spur, und nur gegen daß 
eine etwaf dickere und breitere Ende def Steineſ zeigt ſich 
etwaf Erde an der ſchmalen Fläche. 

Die Abbildung zeigt den Stein im ganzen Umriſſe auf 
der einen breiten, ſtärker überrindeten Fläche liegend, mit 
dem ſcharfen — der ſchmalen Fläche entgegen geſtellten 
— Rande nach vorne gekehrt, um den Rindenfaum auf 
der einen einiger Maßen erſichtlich ʒu machen. 


5.5 Fünfte Figur. 


Einer der größten Steine von dem K£reigniffe bei 
Stannern, 3 Pfund IS Loth wiegend. 


Er ward am Tage (29. Mai) der an Ort und Stelle 
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abgehaltenen Unterfuchungf-Rommiffion, bei angeordne⸗ 
ter Aufſuchung der gefallenen und ganz außer Acht ge⸗ 
laſſenen Steine, von einem Bauerſweibe auf einem Felde 
zwiſchen Stannern und dem Dorfe Falkenau, beinahe im 
Mittelpunkte def befallenen Flächenraumſ (und zwar et⸗ 
wa 600° öſtlich von der Kirche von Stannern, und etwa 
3000“ vom äußerſten Punkte in N., und etwa 4000⁵ 
vom äußerſten Punkte in S., wo die entfernteſten Stei⸗ 
ne gefallen waren), auf ziemlich feſtem Boden, flach auf- 
liegend und nur ſehr wenig in die Erde eingedrungen, 
gefunden. (SituationſPlan Nr. P.) 


Eſ iſt derſelbe vollkommen ganz, und durchauf mit 
Kinde bedeckt nur an ein paar kleinen Stellen iſt dieſe 
etwaf abgeſchlagen, und an dem einen Ende iſt ein kleineſ 
Stück auſgebrochen, doch ſo, daſſ der Verluſt an Maſſe 
kaum auf J Loth angeſchlagen werden kann. 

Der Umriſſ deſ Steineſ iſt eiförmig, mit ſtark abge⸗ 
ſtumpften Enden er bildet aber eigentlich ein vollkomme⸗ 
nef, nur etwaſ ungleichfeitig dreifeitigef, gegen die beiden 
Enden verſchmälerteſ Priſma, und ſtellt ſolcher Geſtalt 
ein Segment einef Kief vor. 

Er zeigt nämlich drei Sauptflächen, die unter ziem⸗ 
lich ſpitzen Winkeln ʒuſammenſtoßen, und ziemlich ſcharfe 
Kanten bilden, und von welchen die etwaſ breitere kon⸗ 
ver, und die beiden andern ein wenig vertieft find. Nach 
den beiden Enden hin verſchmälern ſich dieſe Flächen, aber 
ungleich, ſo daſſ die konvexe mit einer der konkaven mehr 
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nach dem einen, die andere konkave mehr nach dem an⸗ 
dern Ende zu abnimmt. Die beiden Enden ſind ſtark ab⸗ 
geſtumpft, und durch eine Fläche geſchloſſen, ſo daſſ man 
dieſe alf End⸗, jene alſ Seitenflächen betrachten kann. 

Die eine dieſer Endflächen, die man alf die größere 
und regelmäßigere, alſ die Grundfläche dieſeſ Steineſ an⸗ 
ſehen mag, iſt flach, nur etwaſ vertieft, und bildet ein 
vollkommeneſ, aber ſtark verſchobeneſ, und ſehr ungleich⸗ 
ſeitigeſ Viereck drei Ecken deſſelben entſprechenden Seiten⸗ 
kanten, und folglich die Ränder den Seitenflächen, die 
vierte Ecke aber, welche etwaf ſtumpfer iſt, fällt gegen 
die Mitte der breiteren Seitenfläche, von deren Teilung 
durch eine Kante ſich der Anfang zeigt. (Die Tendenz 
zur vierſeitigen Säule, oder, da daſ andere Ende ſchmäler 
zuläuft, und dort die Endfläche kleiner und ganz unre- 
gelmäßig iſt, zur ungleichſeitig vierſeitigen Pyramide, iſt 
unverkennbar, und beſonderſ auffallend die Ahnlichkeit 
und Übereinftimmung dieſeſ Steineſ mit dem zuvor be- 
ſchriebenen, und Figur 2. a. b. abgebildeten, ungleich 
kleineren, nur mit dem Unterſchiede, daſſ diefer gegen daf 
eine Ende ungleich mehr verſchmälert iſt, und daher eine 
vollkommen koniſche Geſtalt hat.) 

Die beiden etwaſ vertieften Seitenflächen, die in ei⸗ 
ne gemeinſchaftliche, ſcharfe, etwaſ verdrückte und wel⸗ 
lenförmig auſgeſchweifte Kante (genauſo wie an jenem 
Steine auch iſt fie länger alſ wenigſtenſ eine der beiden 
andern Seitenkanten, und bildet an der Grundfläche die 
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vorſpringendſte Ecke) ʒuſammen ftoßen, haben nur we⸗ 
nige, und ſehr ſeichte, aber ziemlich große und breit ver⸗ 
laufende, unförmliche Eindrücke, die (ebenſo) mehr den 
Unebenheiten einer natürlichen Bruchfläche, alf den ge⸗ 
wöhnlichen Eindrücken gleichen, und bilden zum Teil, 
oder liegen in größeren, ſtärkeren Vertiefungen, wel⸗ 
che von ungleichförmiger, aber gleichzeitiger Loſtrennung 
einzelner Stücke der Maſſe herzurühren ſcheinen. 

Die breitere, konvexe Seitenfläche, welche mit jenen 
Flächen ziemlich ſcharfe, und hie und da befonderf dünne, 
übrigenſ ſehr verdrückte und auſgeſchweifte Kanten bil⸗ 
det, zeigt weit wenigere und noch ſeichtere Eindrücke von 
gewöhnlicher Art, ſo daſſ ſie faſt eben erſcheint nur gegen 
daſ obere Ende hin iſt fie durch beträchtliche Vertiefungen 
(die wahrſcheinlich ebenfallf durch eine ungleichförmige, 
aber auch mit der Entſtehung der ganzen Fläche gleichzei⸗ 
tige Loftrennung einzelner Stücke entſtanden fein mögen) 
gewiſſer Maßen verunſtaltet. 

Die obere Endfläche, welche mit den Seitenflächen ſehr 
undeutliche und un vollkommene Kanten bildet, entſpricht 
der Beſchaffenheit der Oberfläche nach, vollkommen dem 
oberen, verunſtalteten Teile der konvexen Seitenfläche die 
untere Endfläche aber (die mit den Seitenflächen ziemlich 
ſcharfe, und nur mit der einen ſehr ſchmalen konkaven ei⸗ 
ne platt und ſehr breit gedrückte Kante bildet), hat nur 
einige ſehr ſeichte Eindrücke, und zeigt in jeder Bezie⸗ 
hung eine, obgleich nur wenig bedeutende Abweichung 
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von allen übrigen Slächen. 

Die Rinde ift an diefem Steine (fowie an jenem Sig. 
2. a. b.) ganz befonderf merkwürdig, und zeigt (genauſo 
wie an dieſem in jeder Zinficht) eine ſehr weſentliche und 
auffallende Verſchiedenheit nach den verſchiedenen Flächen, 
oder vielmehr nach den Seiten def Steineſ. 


An den beiden konkaven Seitenflächen iſt ſie nämlich 
von gleicher, und zwar von der (in Gilbertſ Annalen Bd. 
3J, S. 57, ſub B. 2. beſchriebenen) glatten, nur ſehr 
ſchwach aderigen Art ſehr dicht, feſt und gleichförmig, 
pechſchwarz und ſehr fettig glänzend. Nur hie und da 
zeigen ſich wenig erhabene kleine Adern und Ramifika⸗ 
tionen, die nur ſelten zuſammen hangen, und nur eine 
Anlage zu blattförmigen Zeichnungen, ohne beſtimmte 
Richtung, bemerken laſſen. Sie bildet weder Nahte noch 
Saume. 


An der konvexen Seitenfläche dagegen, auch an dem 
oberen, verunſtalteten Teil derſelben, iſt die Rinde be⸗ 
ſonderſ auſgezeichnet, von der ſehr rauen, runzlicht und 
faltig⸗ aderigen Art (ebendaſ. S. 56, A. a. J.), zwar 
dicht und feſt, aber ſehr ungleichförmig, da fleck⸗ und 
ſtellenweiſe die oberſte, raue Schichte derſelben fehlt, wo 
fie lockerer, poröſ, matt, und mehr braun alf ſchwarz 
erſcheint ſonſt beinahe kohlſchwarz, und von ziemlich ſtar⸗ 
kem, nur durch jene Stellen unterbrochenen, aber mehr 
ſeidenartigen, ſchillernden Glanze. Abgeſehen von der Er⸗ 
habenheit einzelner ſtarker Runzeln und Falten, hat ſie im 
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Ganzen keine beträchtlichere Dicke alf jene an den entge⸗ 
gen geſetzten Flächen. Die erhabenen, ziemlich ſcharfen 
Adern, Runzeln und Falten, bilden ein ziemlich engeſ, 
unregelmäßigef Netz, oder ein verworreneſ Adergeflecht 
aber, obgleich einige mehr verlängerte Adern, zumal hie 
und da auf den Kücken der Erhabenheiten, welche eini⸗ 
ge Vertiefungen begrenzen, auſgezeichnet und beſonderſ 
ſcharf ſind ſo ſind dieſeſ doch keine Nähte, da ſie im⸗ 
mer nur von einer Seite her gebildet werden, und keine 
beſtimmte Richtung haben. Dagegen iſt die Rinde an 
allen Kanten dieſer Fläche, ſowohl gegen die beiden an⸗ 
dern Seitenflächen, alf auch gegen die untere End⸗ oder 
Grundfläche hin, obgleich hier ſchwächer und undeutli⸗ 
cher, angehäuft, verdickt, und über die Kanten ſelbſt ge⸗ 
floſſen, ſo daſſ ſie an jenen Flächen eine Art von Saum 
bildet, der wie eine doppelte Lage von Rindenmaffe, über 
eine Linie breit, ſich auf dieſelben und über die denſel⸗ 
ben eigentümliche Rinde hinein zieht, genau dem Laufe 
der Kanten folgt, und ziemlich ſcharf abgeſchnitten en⸗ 
digt. An einer der Seitenkanten iſt dieſe Saumrinde, und 
zwar gerade an den zwei hervorragendſten Stellen, auf 
einen halben Zoll Länge, wieder gegen die Fläche zurück⸗ 
gedrückt, gerade alf wenn der Stein mit dieſen Punkten 
gegen einen harten Körper geſtoßen wäre, der die (noch 
nicht ganz erſtarrte ) Rinde zurückgebogen hätte. Die 
Beſchaffenheit der Rinde an der oberen Endfläche ſtimmt 
ganz, fo wie die übrige Beſchaffenheit der Oberfläche def 
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Steineſ hier, mit der Beſchaffenheit beider an diefer kon⸗ 
veren Fläche überein jene dagegen an der untern End⸗ 
oder Grundfläche weicht hierin, obgleich nicht ſehr auf⸗ 
fallend, von jener an beiden Seiten deſ Steineſ ab. Sie iſt 
nämlich bei weitem nicht ſo glatt und fettig glänzend, wie 
die an den konkaven Seitenflächen aber auch nicht ſo rau 
und runzlicht⸗aderig und ſchimmernd, wie die an der kon⸗ 
veren, ſondern überhaupt mehr von der gemein⸗aderigen, 
an den Steinen von Stannern am gewöhnlichſten vor⸗ 
kommenden Art (A. a. 2). Von der konvexen Fläche 
her bildet die dortige, über die Kante auf dieſe Fläche 
nur etwaſ übergefloffene Rinde, auch nur einen undeut⸗ 
lichen, unvollkommenen Saum von den beiden konkaven 
Flächen her aber ſteht die Rinde gleichſam an den Rand 
der gemeinſchaftlichen Kante frei an, und von jener dieſer 
Fläche geſchieden. 

Von un vollkommener Rinde findet ſich an dieſem gan⸗ 
zen großen Steine nur eine und ſelbſt etwaſ zweideutige 
Spur, an einer kleinen Stelle auf der ſcharfen gemein⸗ 
ſchaftlichen Kante der konkaven Seitenflächen. 

Nur an dieſen letzteren Flächen, auf welche der Stein 
auch wirklich aufgefallen zu ſein ſcheint, da er nament⸗ 
lich auf denſelben liegend gefunden wurde, und zum Teil 
an den beiden Endflächen, findet ſich Erde in die kleinen, 
ſeichten, ohne dieſelbe kaum ſichtbaren, Zwiſchenräume def 
ſchwachen Adergeflechteſ, und in die vertieften Punkte 
und Poren der Rinde an⸗ und eingedrückt auf der kon⸗ 
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veren Fläche dagegen, die bei dem geringen Eindringen 
def, doch über 3 Zoll dicken, Steinef in daſ Erdreich hoch 
genug über daſſelbe hinauſragte, ſo daſſ nicht leicht ein Re⸗ 
genguſſ Erde darüber ſchlemmen konnte, zeigt ſich trotz 
der Rauigkeit der Oberfläche keine Spur davon. (An 
dem Steine Fig. 2 finden ſich erſtere, ſonſt ganz gleich 
beſchaffene Flächen, ganz rein von Erde, wovon ſich hier 
überhaupt nur etwaſ an der Grundfläche zeigt.) 

Die Abbildung zeigt dieſen beſonderſ aufgezeichneten 
Stein, auf der konvexen Seitenfläche liegend (wie Figur 
2. b. den ähnlichen), von den beiden glatten, konkaven 
Seitenflächen und ihrer gemeinſchaftlichen Kante (nur 
geſtürzt, die Grundfläche nach oben, und etwaſ gewen⸗ 
det), um den merkwürdigen Rindenſaum, von der kon⸗ 
veren Fläche her, an einem Seitenrande (in daf nötige 
Licht gebracht) erſichtlich zu machen. 


9] 


6 Sechfte Tafel. 


6.] Erſte Figur. 


Einer von den großen Steinen von dem Steinfalle 
bei Stannern, 2 Pfund 12 Loth ſchwer.“ Vollkommen 
ganz, und durchauf überrindet. 


Eſ ward derfelbe am 29. Mai im Verfolg def angeord⸗ 
neten Aufſuchenſ der gefallenen Steine, ganz nahe an dem 
Marktflecken Stannern ſelbſt, ziemlich im Mittelpunkte 
def befallenen Flächenraumeſ (und zwar kaum 500° weſt⸗ 
lich von der Kirche von Stannern, und bei 3000° vom 
äußerſten Punkte in N., und bei 4000“ vom äußerſten 
Punkte in S., wo die entfernteften Steine gefallen wa⸗ 
ren) aufgefunden, und an die Unterfuchungf-Rommiffion 
abgegeben. (Situationſ Plan Nr. 26.) 


Die Geſtalt dieſeſ Steineſ ſcheint beim erſten Anblicke 
höchſt unregelmäßig zu fein, denn viele große, unförm- 
liche und zum Teil ziemlich tiefe Eindrücke, die offen⸗ 
bar vom Verluſt an Maſſe durch ſpätere Zerfprengung 
und gleichzeitige Loſtrennung mehrerer Stücke, vor der 
Kindebildung im Ganzen, herrühren, verunftalten die 
Flächen, verdrücken die Kanten und unterbrechen deren 
Achtung, fo daſſ der Stein, zumal derſelbe gegen daf 
eine Ende hin etwaſ verſchmälert, und hier von zwei 


8 In dem, dem Situationſ Plane angeſchloſſenen Verzeichniſſe der aufgefundenen Steine, wird 
daſ Gewicht, wahrſcheinlich weil nur nach Erinnerung geſchätzt, da daſ Verzeichniſ mehrere Mo⸗ 
nate ſpäter aufgenommen wurde, nur auf 2 Pfund angegeben. 
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Seiten ber ſtark zuſammen gedrückt iſt, keilförmig er- 
ſcheint. Inzwiſchen iſt doch die verſchoben dreiſeitige oder 
die unvollkommen und ſehr ungleichſeitig vierſeitige priſ⸗ 
matiſche Grundgeſtalt unverkennbar, und an der einen 
Endfläche deutlich auſgeſprochen, und die Ahnlichkeit mit 
den oben beſchriebenen und Figur 2 und 5 auf der vori⸗ 
gen Tafel abgebildeten Steinen nachweiſbar. Man kann 
nämlich vier Seiten⸗ und zwei Endflächen, die zum Teil 
von ziemlich ſcharfen, wenn gleich ſehr aufgefchweiften, 
und hie und da unterbrochenen Kanten begrenzt werden, 
deutlich unterſcheiden. 

Zwei der Seitenflächen, die ſich gegen Überſtehen, ſind 
ſich faſt ganz gleich fie find breiter alf die übrigen, und 
länglich viereckig. Gegen daſ eine, obere Ende find fie nur 
wenig verſchmälert, aber vertieft und abgeplattet, weil 
der Stein hier fo ʒuſammengedrückt iſt, daſſ er kaum einen 
Zoll dick erſcheint gegen daſ andere, untere Ende find fie 
etwaf mehr verſchmälert, aber konvexer, wie denn der 
Stein hier 3 Joll dick iſt. Sie ſind ſehr uneben, voll 
großer, zum Teil ziemlich tiefer, aber ſanft ſich verlau⸗ 
fender Eindrücke. 

Die dritte, ʒwiſchen jenen liegende Seitenfläche iſt ge⸗ 
gen daſ untere Ende faſt ſo breit, wie die beiden vorherge⸗ 
henden, nach oben aber ſehr verſchmälert, weil der Stein 
von den andern Seiten her fo ſtark zuſammengedrückt iſt. 
In der Mitte iſt ſie etwaſ vertieft, ſonſt flach und ebener 
alf jene, da fie nur wenige, zwar große, aber ſehr feich- 
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te Eindrücke von gewöhnlicher Art hat. Die vierte, der 
letzteren gegen über liegende Seitenfläche endlich iſt un⸗ 
vollkommen, oder gleicht vielmehr einem breit gedrückten 
Rande. Sie iſt ſehr ſchmal, ſehr uneben und konvex, und 
bildet mit den beiden breiten Seitenflächen, zwoifchen wel- 
chen ſie liegt, undeutliche, ſehr verdrückte, unterbrochene 
und abgerundete Kanten. Sie gleicht ſehr der unvoll- 
kommenen vierten Fläche deſ Figur 2 a auf der vorigen 
Tafel dargeſtellten Steineſ, und noch mehr, ihrer ganzen 
Beſchaffenheit nach, der ſchmalen Fläche an dem daſelbſt 
Figur 4 abgebildeten Steine. 


Die obere Endfläche iſt undeutlich und unbeſtimmbar, 
oder vielmehr fie erſcheint, weil der Stein von zwei Sei⸗ 
ten her ſo ſehr ʒuſammen gedrückt iſt, bloß alſ ein breiter, 
abgerundeter Rand. Die untere Endfläche dagegen bildet 
eine vollkommene, etwaf verſchobene und ungleichfeitig 
vierſeitige Fläche, deren ziemlich ſpitze Ecken den Sei⸗ 
tenkanten, und die ziemlich ſcharfen Kanten den Seiten⸗ 
flächen entſprechen, und die mit der gleichnamigen Fläche 
der oben beſchriebenen Steine, Figur 2 und 5, große 
Ahnlichkeit zeigt. Sie iſt ziemlich ſtark auſgehöhlt, und 
durch etwaf kleinere, aber ſtärkere Vertiefungen alf die 
übrigen Flächen, uneben gemacht. 

Nach dieſer Beſchaffenheit der Oberfläche läſſt dieſer 
Stein drei Verſchiedenheiten nach ſeinen verſchiedenen 
Flächen erkennen, wovon die eine Seitenfläche für ſich 
die eine, die derſelben entgegen geſetzte, ſchmale, in Ver⸗ 
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bindung mit der untern Endfläche, die andere, und 
die beiden breiten, ſich gegenüberſtehenden Seitenflächen 
zuſammen, die dritte zeigen. 

Die Kinde iſt an dieſem Steine ganz beſonderſ auſge⸗ 
zeichnet und merkwürdig. Sie iſt durchauſ von derſelben 
Hauptbeſchaffenheit und von gleicher, und zwar von der 
rauen, ganz vollkommen blattförmig gezeichneten Art 
(A. a. 3. Gilbertf Annalen Bd. 31, S. 56), zeigt aber 
doch, nach den verſchiedenen Flächen, die ſie bedeckt, un⸗ 
verkennbar eine zwei⸗, zum Teil dreifache Modifikation. 

An der untern Endfläche, von wo auf die blattförmi⸗ 
gen Zeichnungen ihre Richtung nach aufwärtf über die 
Seitenflächen nehmen, erſcheint ſie noch ſehr unvoll⸗ 
kommen und undeutlich blattförmig, mehr verworren, 
runzlicht⸗ aderig, von etwaf graulich⸗ ſchwarzer Farbe, 
und etwaf mattem, fettigem Glanze an der ſchmalen, 
konvexen Seitenfläche iſt ſie von gleicher Farbe und ähn⸗ 
lichem Glanze, aber ſchon deutlich blattförmig gezeichnet, 
und die Blätter ſtreichen gerade nach aufwärtſ gegen daf 
obere Ende, und bald ſchlagen fie, bald die Blätter der 
angrenzenden breiten Seitenflächen über die abgerunde⸗ 
ten Kanten. An den beiden breiten Seitenflächen iſt ſie 
ſchon auſgezeichnet blattförmig, und die Richtung der 
Blätter geht von der Grundfläche nach aufwärtſ und 
etwaf ſchief, größten Teilf gegen die ſchmale Seitenfläche 
hin. Ihre Farbe zieht ſich mehr inf Pechſchwarze, und ihr 
Glanz iſt etwaf ſtärker und mehr fettig, und beidef umſo 
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mehr, je mehr fie ſich dem oberen Ende und der vierten 
Seitenfläche deſ Steineſ nähert. Auf dieſer letzteren end⸗ 
lich iſt ſie beſonderſ auſgezeichnet und großblätterig, und 
die Blätter ſtreichen, wie vom Mittel der untern End⸗ 
fläche auf, ſchief aufwärtſ in entgegen geſetzter Richtung 
nach den angrenzenden breiteren Seitenflächen, und mehr 
oder weniger ſelbſt über die gemeinſchaftlichen ſcharfen 
Kanten, fo daſſ fie hier teilf am Rande frei anſtehen, 
teilf, auf jene Flächen ganz überſchlagend, einen mehr 
oder weniger deutlichen und unterbrochenen Saum auf 
denſelben bilden. Die Kinde iſt übrigenſ auf dieſer Fläche 
von einer ſehr dunkel⸗, faſt kohlſchwarzen Farbe, mehr 
ſeidenartigem, ſchimmerndem Glanze, und von zarterer 
Beſchaffenheit (die Adern ſind nämlich viel feiner und 
ſchärfer), und nähert ſich überhaupt ſehr der ſtrahlig⸗ 
aderigen Art auch ſcheint ſie, wo nicht im Ganzen, 
dünner, doch gleichförmiger zu fein, wenigftenf ift fie 
nicht ſo, wie an den übrigen Flächen, ſtellenweiſe, am 
Rande der Blätter — zumal wo ſich dieſer über den 
Kücken von Erhabenheiten zieht — verdickt, angehäuft, 
und gleichſam wie Ölfarbe mit einem groben Pinſel 
hingeſchmiert. An der oberen Endfläche, die eigentlich, 
wie bereitf erwähnt, bloß einen ſtumpfen, abgerundeten 
Rand bildet, iſt die Rinde biſ gegen daſ Mittel derſelben 
hin dick, faſt wulſtig (hie und da wohl auf eine halbe 
Linie) angehäuft, beſonderſ glatt, und von den breiten 
Flächen her, wie erſtarrendeſ Pech, gleichſam angefloſſen, 
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und zwar ſcheint ef, den abgeſtoßenen Stellen nach, die 
obere glatte Schichte zu ſein, welche ſich hier verdickt 
hat. 

Von unvollkommener Kinde findet ſich nur an einer 
äußerſt kleinen, kaum bemerkbaren Stelle, auf jeder der 
breiten Seitenflächen, eine Spur, wo offenbar die Rinde 
nicht ʒuſammengefloſſen war. 

Angedrückte Erde zeigt ſich nur an der ſchmalen konve⸗ 
xen Fläche, und gegen die untere Sälfte der an ſie grenzen⸗ 
den breiten Seitenflächen, welchef auch die Stellen find, 
auf welche der Stein, kraft feinef natürlichen Schwer⸗ 
punkteſ, gefallen fein ſollte.“ 

Die Abbildung ſtellt dieſen auſgezeichneten Stein, auf 
der ſchmalen Seitenfläche liegend, etwaſ ſchief gewendet 
vor, und zeigt die eine ebenere Seitenfläche faſt in gera⸗ 
der, eine der breiteren in ſchiefer, und die untere Endfläche 
in ſaucierter Richtung.“ 


6.2 Zweite Figur. 


Einer der größeren von den bei Stannern gefallenen 
Steinen, J Pfund J2 Loth wiegend. Vollkommen ganz 
und um und um mit Rinde bekleidet. 


ound dieſer Richtung im Falle ſcheint die Modifikation der Rinde auf den verſchiedenen Flächen 
ſehr zu entſprechen. 

40 In Gilbertſ Annalen Bd. 3] iſt von dieſem Steine Tafel I Fig. 2 bereitf eine verkleinerte 
und ſkizʒierte Abbildung, aber von einer der breiten Seitenflächen, gegeben worden ich habe daher 
abſichtlich hier eine andere Fläche zur Darſtellung gewählt. 
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Diefer wurde am 28. Mai in Solge der gemachten 
Aufforderung, die gefallenen Steine aufzuſuchen, von ei- 
nem Landmanne ebenfallſ in der Nähe deſ Markteſ Stan⸗ 
nern, eigentlich bei dem Dorfe Sorez, noch mehr im 
Mittelpunkte def befallenen Flächenraumeſ, alf der vor⸗ 
hin beſchriebene (und zwar kaum IO00° G. S. G. von 
dieſem, und etwa 600° in gleicher Richtung von der Kir⸗ 
che von Stannern, und beinahe in ganz gleichem Abſtan⸗ 
de von den beiden äußerſten Fallſtellen in N. und S.), 
aufgefunden. (Situationſ Plan Nr. 35.) 


Er ſtellt eine zwar etwaf un vollkommene, aber nur we⸗ 
nig verſchobene, ungleichſeitig vierſeitige Pyramide vor, 
deren abgeflachte Spitze ſtark auſ dem Mittel gedrückt 
und auf eine Seite übergebogen iſt. 

Die Grundfläche, welche ganz flach und beinahe voll⸗ 
kommen eben und platt, ohne alle Eindrücke und Vertie⸗ 
fungen iſt (ein Fall, der bei einer Fläche von ſolcher Auſ— 
dehnung höchſt ſelten an einem Steine vorkommt), bildet 
ein etwaf verſchobeneſ und ungleichſeitigeſ Viereck, deſſen 
ziemlich, und gewiſſer Maßen aufgezeichnet gerade laufen⸗ 
de ſcharfe, faſt ſchneidende Kanten, ebenfo vielen, ziem⸗ 
lich ſenkrecht aufgeſetzten, nach oben verſchmälerten und 
nach einer Seite hingebogenen Seitenflächen, und deſſen 
Ecken ebenſo vielen, ʒiemlich ſcharfen, aber ſehr verdrück⸗ 
ten und auſgeſchweiften Seitenkanten entſprechen. Eine 
Ecke der Grundfläche iſt ʒiemlich ſpitzig, und die ihr dia⸗ 
gonal gegenüberſtehende etwaſ abgeſtützt eine dritte Ecke 
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ift ſtärker, und die ihr entgegen geſetzte vierte noch mehr 
abgeſtützt, ſo daſſ durch letztere die Grundfläche beina⸗ 
he fünfſeitig gemacht wird. Dieſe Abſtumpfungen gehen 
etwaf ſchief von unten nach aufwärtſ und außen, und 
bilden Dreiecke, deren Baſiſ auf der Grundfläche ruht, 
und deren ſpitzer oberer Winkel ſich allmählich in die 
Seitenkante verliert. Solcher Geſtalt wird die vierſeiti⸗ 
ge Form der Pyramide durch ſie nicht verändert, und 
die Grundfläche zeigt immer noch eine große Ahnlichkeit 
mit jener der meiften bereitf beſchriebenen Steine, fo wie 
die Form im Ganzen, welche den Grund⸗Typuſ deutlich 
genug auſſpricht, mit jener mehrerer derſelben. 


Die obere Endfläche iſt nur unvollkommen, und ei⸗ 
gentlich die horizontale Fortſetzung einer ſchief aufftei- 
genden Seitenfläche. 

Zwei aneinandergrenzende Seitenflächen ſind, zumal 
die eine, breiter alf die andern, und ziemlich ſtark ge⸗ 
wölbt die beiden andern, gegen deren gemeinſchaftliche, 
ſehr verdrückte und beinahe ganz verſchwundene Kan⸗ 
te (welcher auch die am ſtärkſten abgeſtützte Ecke der 
Grundfläche entſpricht) die abgeflachte Endſpitze hinge⸗ 
drückt und übergebogen iſt, ſind bedeutend ſchmäler und 
etwaf vertieft. 

Die an dieſem Steine auf allen Flächen, außer der 
ganz ebenen Grundfläche, vorkommenden Eindrücke, find 
von ganz eigener Art, wie ich ſie an keinem Steine von 
Stannern (deren ich doch, mit Inbegriff der größeren 
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Bruchſtücke, bei Jo0 zu Geſicht bekam), noch an ir- 
gendeinem Meteor⸗Steine, wieder fand, auſgenommen 
— obgleich nicht ganz fo deutlich auſgeſprochen — an 
der Grundfläche def nächſt zu beſchreibenden. Sie find 
nämlich verhältniſmäßig ſehr klein, aber tief und gru⸗ 
benartig, nicht ſo breit wie gewöhnliche Eindrücke und 
ſanft verlaufend, ſondern ziemlich ſcharf gerandet, gleich⸗ 
ſam kantig, wie von grobkörnigen oder bröckligen Ab⸗ 
ſonderungen entftanden, und geben der Oberfläche, da fie 
ziemlich häufig find, ein klein⸗wellenförmigeſ Anſehen. 
Auf den beiden ſchmälern, konkaven Seitenflächen zeigen 
ſie ſchon eine Modifikation ſie ſind nämlich hier größer, 
aber ſeichter und mehr breit verlaufend, auch minder zabl- 
reich. Die obere Endfläche ſtimmt hierin mit den andern 
Seitenflächen überein. 


Auch die Kinde iſt an dieſem Steine von eigentümli⸗ 
cher, und der ſeltenen, ftrablig- und netzartig-aderigen 
Art, aber durchaus, über den ganzen Stein, von einerlei 
Hauptbeſchaffenheit, die nur eine HZaupt⸗ und eine dieſer 
letzteren untergeordnete Modifikation erkennen läßt.“ 

Auf der ebenen Grundfläche iſt ſie nämlich auſgezeich⸗ 
net auſeinanderlaufend ſtrahlig die ziemlich erhabenen, 
zarten und ſcharfen runzelartigen Adern laufen, wenig 
geſchlängelt und faſt gar nicht ramifiziert, von einem 
körnig⸗rauen Mittelpunkte — der aber nicht ganz im 


Hund dieſe Modifikationen zeigen eine Ubereinſtimmung mit der Beſchaffenheit der Oberfläche 
und mit der Richtung, welche die Flächen im Niederfallen def Steinef, kraft deſſen individuellen 
Schwerpunkteſ, höchſt wahrſcheinlich gehabt haben möchten. 
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Mittel der Fläche liegt — ſtrahlenförmig aufeinander 
und gegen die Kanten hin. Die Zwiſchenräume ʒwiſchen 
dieſen, eben nicht ſehr gedrängten Strahlen, ſind durch 
zartere Runzeln und Adern, die zum Teil Aſte derſelben 
ſind, und durch erhabene Punkte und Tröpfchen rau. 
UÜbrigenſ iſt die Rinde hier beinahe kohlſchwarz, und 
von einem ziemlich ſtarken, ſchimmernden, ſeidenartigen 
Glanze. An allen übrigen Flächen dagegen erſcheint ſie 
netzartig⸗aderig, daf ift, die ſehr erhabenen und ſchar⸗ 
fen, zwar ſtrahlenförmig verlängerten, aber alf Folge der 
Unebenheiten verſchiedentlich und ſtark gebogenen und ge⸗ 
krümmten Adern bilden durch ihre Verbindung unter ſich 
ein unregelmäßigeſ, weitſchichtigeſ Netz, deſſen Maſchen 
oder Zwiſchenräume ebenfallf durch zartere, kürzere Adern 
und Runzeln rau find. An den Erhabenheiten, welche die 
Vertiefungen begrenzen, ſowie an den meiſten Kanten, 
bildet die Rinde ziemlich hohe und ſcharfe, zart gefaltete 
Nähte, welche der Oberfläche ein ganz eigentümlicheſ und 
beſonderſ rauef Anſehen geben. Übrigens hat die Rinde 
hier eine mehr inf Graue ziehende ſchwarze Farbe, und 
einen etwaſ ſchwächeren, aber noch mehr ſchimmernden, 
ſeidenartigen Glanz. 


2 Die Erhabenheit und Schärfe der Adern und Nähte der Rinde, inſbeſondere an dieſem Steine, 
ſprechen wohl ſehr gegen die vermeintliche Flüſſigkeit derſelben, die ſelbſt noch im Momente def 
Auffallenſ der Steine Statt haben ſoll ſo wie andererſeitſ die Form und die Schärfe der Kanten, 
nicht nur an dieſem, ſondern an den meiſten Steinen, gegen die präſumierte Weichheit, Plaſtizität, 
teigige Schmelzung (fuſion pateuſe) der Steinmaſſe in demſelben Momente zu ſtreiten ſcheinen 
obgleich nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daf fie ſich eben fo wenig mit dem höchſt ſpröden, leicht 
brüchigen und faft zerreiblichen Juſtande, in welchem, wenigftenf die Steine von Stannern, ſelbſt 
ſehr kurze Zeit nach ihrem Falle befunden worden find, und ſich noch befinden, vereinbaren laſſen, 
und mit welchem letzteren überhaupt die vollkommene Integrität ſo vieler, mitunter anſehnlicher 
und ziemlich gewichtiger Steine im offenbarſten Widerſpruche ſteht. 
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An den beiden konkaven Flächen zeigt ſich inſofern ei- 
ne kleine Modifikation von dieſer letzteren Beſchaffenheit 
der Rinde, daff fie hier etwaſ dunkler ſchwarz iſt (gleich⸗ 
ſam im Übergange von jener der Grundfläche in jene der 
andern Seitenflächen), ſchwächere Nähte, minder raue 
Zwiſchenräume, und, wenigſtenſ gegen die Endſpitze hin, 
eine ſchwache Anlage zu blattförmigen Zeichnungen zeigt. 

Übergefloſſen oder Säume bildend findet ſich die Rin⸗ 
de an dieſem Steine nirgendwo, und unvollkommen (und 
zwar im höchſten Grade, aber nur alf Folge einer ober- 
flächlichen Abſprengung eineſ äußerſt kleinen Stückeſ der⸗ 
ſelben) zeigt fie ſich nur auf einer ſehr kleinen Stelle auf 
einer der konkaven Flächen. 

An der Grundfläche, an einer der konvexen und an ei⸗ 
ner konkaven Seitenfläche, gegen welche letztere die End⸗ 
ſpitze gebogen iſt, zeigt fich ſtellenweiſe etwaſ eingedrückte 
Erde. 

Dieſer, durch die ſeltene Art von UÜberrindung beſon⸗ 
derſ auſgezeichnete Stein, iſt von ſeiner — in dieſer Bezie⸗ 
hung merkwürdigſten — Grundflache, die zugleich deſſen 
Form am beſten erkennen macht, dargeſtellt.“ 


In Gilbertſ Annalen Bd. 3], Tafel 2 Figur J. 2., ift bereitf von dieſem Steine eine ſkizzierte 
Darſtellung von zwei Anſichten gegeben worden, und zwar die eine von den beiden gewölbten 
Seitenflächen mit ihrer gemeinſchaftlichen Kante, die andere von der Grundflache genommen. 
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6.3 Dritte Figur. 


Ebenfallſ einer der größeren von den bei Stannern 
gefallenen Steinen, von J Pfund 7 Loth am Gewich⸗ 
te, welcher am 29. Mai, auch nahe bei Stannern felbft, 
zwiſchen den Dörfern Sorez und Falkenau, demnach eben⸗ 
fallf im Mittelpunkte def befallenen Flächenraumeſ (und 
zwar nur etwa 500“ mehr nördlich alf der letztbeſchrie⸗ 
bene, und etwa 300 öſtlich von der Kirche von Stan⸗ 
nern) aufgefunden und der Kommiſſion übergeben wur⸗ 
de. (SituationſPlan Nr. J.) 

Eſ iſt derſelbe vollkommen ganz, fo, wie er wirklich 
zur Erde gefallen, obgleich er, bei oberflächlicher Be⸗ 
trachtung, daſ Anſehen hat, alf wäre ein beträchtliche 
Stück davon nach der Sand gewaltſam abgeſchlagen, 
und die künſtlich erzeugte Bruchfläche durch abſichtliche 
oder zufällige Beſchmutzung ſo verändert worden, daſſ 
fie nicht mehr vollkommen einer ganz friſchen der Maſ—⸗ 
fe gleichet. Dieſe Vermutung findet noch überdieſ in der 
offenbaren Verunſtaltung der Form, deren urſprüngli⸗ 
che größere Regelmäßigkeit noch unverkennbar iſt, durch 
Verluſt an Maſſe, eine auffallende Bekräftigung. Eſ hat 
mit dieſer Vermutung inſoweit auch die vollſte Richtig- 
keit, daſſ jenef Bruchanſehen und diefe Formverunſtaltung 
wirklich von einem ſpäteren, nach der urſprünglichen Bil⸗ 
dung (Individualiſierung) diefef Steineſ und nach deſſen 
totaler Inkruſtierung Statt gehabten Verluſte an Maſſe 
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berrübre allem ef zeigt fich bei näberer Betrachtung un- 
widerleglich, daſſ diefer Verluſt noch vor dem wirklichen 
Niederfallen oder Auffallen deſ Steineſ, und während ſei⸗ 
nef Zugef durch die Luft, durch natürliche Abſprengung 
und Loſtrennung einef Stückeſ entftanden fein müſſe, in⸗ 
dem die vermeintlich künſtliche Bruchfläche wirklich mit 
wahrer, obgleich nicht vollkommen auſgebildeter Rinde 
bedeckt erſcheint. 

So unregelmäßig die Form dieſeſ Steineſ nun auch iſt, 
ſo iſt doch in ſeiner Begrenzung durch wahre Flächen, 
und in deren Verbindung, Auſdehnung und Richtung, 
der Grund⸗Typuſ zur verſchoben vierſeitigen Pyramide, 
und damit die Ahnlichkeit mit den meiſten der beſchriebe⸗ 
nen Steine deutlich genug noch auſgeſprochen, und man 
müſſte dieſen Stein, trotz deſſen ſtarker Abplattung und 
anſcheinender Zurundung, nach zwei End⸗ und vier Sei⸗ 
tenflächen beſchreiben, ʒöge man auch nur die verſchiedene 
Beſchaffenheit ſeiner Oberfläche und die Modifikationen 
der Rinde in Betrachtung. 


Die eine, bedeutend größere Endfläche, ſtellt ein ver⸗ 


dDieſer Stein war eſ auch, an dem ich jene, für die in jeder Beziehung ſo ſchwierige Erklärung 
der Bildung der Rinde an den Meteor⸗Steinen, gewiſſ ſehr wichtige Beobachtung, nämlich über 
daſ Vorkommen derſelben in verſchiedenen Graden von Unvollkommenheit, oft ſelbſt an ein und 
demſelben Steine, zuerft machte, und zu machen nicht wohl verfehlen konnte, da fie an dieſem Steine 
ſo auſgeſprochen und in die Augen ſpringend iſt, und welche ſo wie die ebenſo vorkommenden 
Hauptverſchiedenheiten und Modifikationen derſelben, wie mir deucht wohl unbeſtreitbar, eine 
ſtufenweiſe und allmähliche — ich will gerade nicht behaupten, langſame, aber doch wiederholte, 
fortgeſetzte, und während der ganzen Periode def Falleſ der einzelnen Steine fortdauernde — 
Bildung der Rinde vorauſſetzen. Ef war mir dann ein Leichteſ, dieſeſ, gar nicht ungewöhnliche 
Vorkommen der Rinde, in an ſich ſchwerer erkennbaren Graden, nicht nur an den meiſten Meteor⸗ 
Steinen von Stannern, ſondern auch an jenen von andern Ereigniſſen, deren Rinde, ihrer Natur 
nach, weit weniger geeignet ift, diefen Zuſtand erkennen zu laſſen — daher er auch bif dahin (1808), 
und wie ef ſcheint, noch bif jetzt von niemand beobachtet wurde — aufzufinden und nachzuweiſen. 
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ſchobeneſ, aber ziemlich gleichſeitigeſ Viereck vor, deſſen 
Ecken abgeſtumpft, und mehr oder weniger zugerun- 
det, und deſſen ziemlich gerade laufende Ränder, die mit 
den mehr oder weniger ſchief aufſteigenden Seitenflächen 
ziemlich ſcharfe Kanten bilden, auſgeſchweift ſind. Sie 
ift in der Mitte etwaſ gewölbt, ſonſt ziemlich flach, und 
durch ſehr viele kleine, aber ziemlich tiefe, grubenartige 
Eindrücke auf eben die Art und ebenſo ſehr uneben, wie 
die Seitenflächen def zuvor beſchriebenen Steineſ. 


Drey aneinandergrenzende Seitenflächen ſind ſehr 
niedrig. Die eine ſteigt beinahe ſenkrecht die andere, 
unter einem ziemlich ſpitzen Winkel in eine deutliche, 
ziemlich ſcharfe Kante mit ihr zuſammenſtoßende, etwaf 
ſchief die dritte, unter einem ſehr ſtumpfen Winkel, mit 
erſterer eine ſehr undeutliche, ganz abgerundete Kante 
bildende, noch mehr ſchief von der Grundfläche in die 
She. Alle haben nur wenige, ſeichte, aber große und 
breit verlaufende Eindrücke von gewöhnlicher Art. 


Die vierte Seitenfläche iſt, zumal in ihrem Mittel, 
wo ſich der obere Rand in eine ſtumpfe Spitze verliert 
— von der eine ziemlich erhabene ſcharfe Kante bif zum 
Rande der Baſiſ läuft, und dieſe Fläche der Länge nach 
in zwei Sälften teilt, auch gewiſſer Maßen eine fünfte 
un vollkommene Ecke an der Grundfläche bildet — be⸗ 
trächtlich höher alf jene, und erhebt ſich zwiſchen den bei⸗ 
den ſchiefern Seitenflächen, mit welchen fie in etwaſ un⸗ 
deutliche Kanten zuſammen ftößt, beinahe ſenkrecht von 
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der Grundfläche Sie ift ſehr uneben, ihre Unebenheiten 
rühren aber nicht von gewöhnlichen Eindrücken her, ſon⸗ 
dern ſtellen natürliche Unebenheiten einer Bruchfläche der 
Steinmaſſe ſelbſt vor. 


Die obere Endfläche endlich ſteigt von zwei Seiten⸗ 
flächen — der einen etwaſ ſchiefen und der ſenkrechten, 
niederen — mit welchen ſie unter einem ſehr ſtumpfen 
Winkel in etwaf undeutliche Kanten zuſammen ſtoßt, 
eine Strecke lang ſchief aufwärts, alf wenn fie eine ge⸗ 
wölbte Fläche bilden wollte, wird aber bald durch ei⸗ 
ne neue Fläche unterbrochen, die wie von einer zufälli⸗ 
gen, ſpäteren und gewaltſamen Abſchlagung der End⸗ 
ſpitze entſtanden zu ſein ſcheint. Dieſe Fläche hat einen 
rundlichen Umriſſ, der aber doch einiger Maßen den Sei⸗ 
tenflächen und Kanten entfpricht, erhebt ſich ſchief gegen 
den Rand und die Spitze der einen ſenkrechten höher⸗ 
en, und ſtößt mit der vierten ſchiefen Seitenfläche mit 
einem ziemlich ſcharfen kantenartigen Rand ʒuſammen. 
Sie ſieht ebenſo rau und uneben auf, wie die eine hohe 
Seitenfläche, und folglich wie eine gewöhnliche Bruch⸗ 
fläche der Steinmaſſe, indeſ ihre Baſiſ gegen die zwei er⸗ 
ſteren Seitenflächen hin, hinſichtlich ihrer Beſchaffenheit 
und Eindrücke, ganz dieſen gleicht. So verſchieden ſolcher 
Geſtalt die Oberfläche dieſeſ Steineſ nach den verſchiede⸗ 
nen Flächen deſſelben erſcheint ſo verſchieden und offenbar 
in Übereinftimmung mit jenen Verſchiedenheiten zeigt fich 
auf eine höchſt merkwürdige Weiſe die Beſchaffenheit der 
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Kinde an demfelben. 


Auf der größeren End⸗ oder Grundfläche deſſelben iſt 
ſie nämlich genau und in allen Beziehungen, ſo wie an den 
Seitenflächen deſ vorhin beſchriebenen Steineſ, von der 
dichten, feſten, rauen, netzartig⸗aderigen Art (A. b. 2), 
mit ſehr erhabenen Adern, häufigen, ſcharfen Nähten und 
ſehr rauen Zwiſchenräumen nur zieht ſich hier die Farbe 
mehr inſ Pechſchwarze, und der ſeidenartige Glanz nähert 
ſich mehr dem fettigen auch ſcheint die Rinde hier dünner 
zu ſein, indem an einigen Stellen, zumal gegen die eine 
raue Seitenfläche hin, die untere braune Schichte, und 
auf der ganzen Oberfläche der, wie ef ſcheint, ſchwerer in 
Kinde umwandelbare, weiße Gemengteil der Steinmaſſe 
(wie an dem Tab. 5 Fig. 4 vorgeftellten Steine) in Ge⸗ 
ſtalt einzelner und zuſammen gehäufter, weißer, gelblicher 
und bräunlicher Körner, die kaum die Größe der Sanf⸗ 
oder Sirſekörner haben, durchſcheint. 


An den drei, aneinandergrenzenden, auch ſonſt gleich⸗ 
artigen Seitenflächen dagegen iſt ſie von der gewöhnlich⸗ 
ſten einfach⸗aderigen Art (A. a. 2), von dunkelſchwarzer 
Farbe und von dem gewöhnlichen fettigen Glanze. Doch 
zeigt ſich auch hier eine kleine Modifikation, indem an 
einer derſelben, und zwar an der am ſchiefſten aufſtei⸗ 
genden (auch unebeneren) die Rinde glatter, glänzender, 
anſcheinend dünner, und mit einer Anlage zur blätteri⸗ 
gen Zeichnung ſich zeigt und waf befonderf merkwürdig 
iſt, auf ihr, vom Rande der Grundfläche her, die Rinde 
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übergefloſſen erſcheint und einen Saum bildet, indef fie 
an den beiden andern Flächen von jener Fläche her gleich⸗ 
förmig über die Ränder oder Kanten fortläuft. An der 
oberen, mit der neuen Bruchfläche gebildeten Endkante 
ſteht die Rinde dieſer Fläche angehäuft, gleichſam alſ ein 
aufrechtſtehender, ziemlich ſcharfer Rand an. 

An der vierten höheren Seitenfläche erſcheint die Rin⸗ 
de ſehr ungleichförmig, da ſie ſehr oft in der Bildung 
unterbrochen worden zu fein ſcheint hin und wieder iſt fie 
deutlich aderig und rau hie und da aber, zumal an der 
einen Hälfte, wo auch an der Endkante von der Grund⸗ 
fläche her ein Saum gebildet wird, zeigt ſich eine Anlage 
zur blattförmig gezeichneten. Sie iſt übrigenſ ſehr dicht, 
ſchwarz und fettig⸗ glänzend, und an den erhabenſten Stel- 
len und Punkten, fo auch an der Teilungſkante, dick und 
kompakt. An den tiefen Stellen iſt ſie dünner, und fehlt 
an manchen Plätzen ſogar ganz, wo die Grundmaſſe mit 
bräunlicher Farbe zum Vorſchein kommt. In dieſer zeigt 
ſich der weiße Gemengteil der Steinmaſſe in Geſtalt von 
weißen Körnern, und eſ werden auf ihr nur einzelne oder 
zuſammen gruppierte, und mehr oder weniger ineinander 
gefloſſene ſchwarze Tröpfchen Rinden⸗Subſtanz dem frei⸗ 
en Auge ſichtbar. (Niedrigſter Grad der unvollkommenen 
Kinde. D. J.) 


An der oberen Endfläche endlich, daf ift, inſoweit eine 
ſolche, außer der neuen Bruchfläche, vorhanden iſt, und 
von den beiden Seitenflächen gebildet wird, iſt die Rinde 
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ganz genau von derſelben Beſchaffenheit in jeder Bezie⸗ 
hung wie an dieſen letzteren, und zieht ſich auch von 
denſelben geradezu, ohne alle Unterbrechung der Adern, 
auf dieſe Fläche herüber nur daſſ fie hier hin und wieder 
etwaf abgerieben iſt. 

Ganz anderf zeigt ſich nun die Rinde an jener ſpäter 
entſtandenen Bruchfläche, die im Ganzen ein rauef, mat⸗ 
teſ, erdgrau⸗bräunlicheſ Anſehen hat. Sier iſt in dem 
bräunlichen Grunde der weiße Gemengteil nicht nur noch 
der Farbe nach erkennbar, und nur ſelten gelblich oder 
bräunlich, ſondern ſelbſt hie und da noch ganz erdig und 
faft kreideweiß, und die Rinden⸗Subſtanz zeigt ſich nur, 
vorzüglich auf dem Rücken der ſcharfen, gleichſam kanti⸗ 
gen Erhabenheiten, wie auſgeſchwitzte Tropfen, die ent⸗ 
weder einzeln daſtehen, oder zu Perlenſchnüren, Adern 
oder kleinen Flecken und Streifen zuſammengefloſſen find. 
Gegen die Ränder hin iſt die Rinden⸗Subſtanz häufiger, 
an den Rändern ſelbſt aber iſt fie von den angrenzenden 
Flächen her angehäuft, und bildet einen deutlichen Ab⸗ 
ſchnitt, ſo daſſ gegen die beiden aderigen Seitenflächen 
hin, wo die konvex ſich erhebende Endfläche in dieſe 
Bruchfläche ſich allmählich verliert, durch die Rinde ſelbſt 
erſt ein ſcheinbarer Rand gebildet wird. (Mittlerer Grad 
der unvollkommenen Rinde. D. 2.) .“ 


Ef zeigt dieſer Stein demnach eine fünffache Verſchiedenheit der Rinde an ſeinen verſchiedenen 
Flächen, wovon drei, nämlich die an den drei niederen Seitenflächen und der Baſiſ der oberen 
Endflache dann die der vierten hohen Seitenflache und der neuen Bruchfläche endlich die der 
Grundfläche — wenn fie nicht etwa Modifikation dieſer letzteren iſt — Sauptverſchiedenheiten 
zu betrachten kommen, von welchen der Grund hauptſächlich in der ungleichzeitigen Entſtehung 
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An der Grundfläche ſowohl alf an allen Seitenflächen, 
iſt hie und da etwaf, obgleich nur äußerſt wenig, Erde 
noch anklebend. 


Die Abbildung ſtellt dieſen lehrreichen Stein auf ſei⸗ 
ner Grundfläche liegend und ſo vor, daſſ nebſt den drei 
niederen Seitenflächen die obere Endfläche mit der un⸗ 
vollkommen überrindeten Bruchfläche ganz zur Anſicht 
kommt. 


6.4 Vierte Figur. 


Ein mittelgroßer Stein von der Begebenheit bei 
Stannern, J Pfund J Loth wiegend, welcher am Ta⸗ 
ge def Ereigniſſeſ ſelbſt, und zwar ebenfallf ganz nahe 
bei Stannern, auch zwiſchen den Dörfern Sorez und 
Falkenau, demnach ebenfallf im Mittelpunkte def befal- 
lenen Flächenraumeſ (und zwar kaum mehr alſ JO0° 
ſüdlich vom vorhin beſchriebenen entfernt) aufgefunden, 
und dem Pater Caplan in Stannern überbracht wur⸗ 
de, der ihn am 29. Mai der Kommiſſion überreichte. 
(SituationfPlan Nr. 30.) 


Auch dieſer Stein iſt vollkommen ganz, und fo wie 
er ʒur Erde gekommen, erhalten worden, obgleich derſel⸗ 


der Flächen, und folglich der ungleichen Dauer def Rindebildungſ Prozeſſeſ zu ſuchen fein dürfte: — 
zwei aber, nämlich die an der einen ſchiefern Seitenflache von jener der beiden andern, und die an der 
vierten hohen Seitenflache von jener der neuen Bruchfläche, wohl nur Modifikationen vorſtellen, 
die von der Richtung def Steinef im Falle, und von der dadurch abgeänderten Einwirkung def 
Luftſtromeſ, herrühren möchten. 

40 In Gilbertſ Annalen Bd. 3], Taf. 3, Fig. 2, iſt bereitf auch von dieſem Steine eine Dar⸗ 
ſtellung verſucht worden, die aber durch die Kolorierung ſehr verunſtaltet worden ift. 
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be noch ungleich mehr alf der vorhin beſchriebene, auch 
ſelbſt bei näherer, ja wohl ganz naher Betrachtung, daß 
Anſehen eineſ großen Bruchſtückeſ, oder der Sälfte eineſ 
entzwei geſchlagenen Steineſ hat, wofür er auch lange 
Zeit von mir und jedermann gehalten wurde, indem eine 
ganze Seite deſſelben eine beinahe ganz friſche, nur et⸗ 
waſ dunkler gefärbte, gleichſam beſchmutzte, Bruchfläche 
zeigt. 

Seine Geſtalt iſt unregelmäßig und ſchwer zu beſchrei⸗ 
ben doch bilden alle beſtimmbaren Flächen, und ſelbſt die 
ſcheinbar friſche Bruchfläche, ein verſchobeneſ Viereck, und 
am ganzen Steine laſſen ſich noch acht Ecken, acht End⸗ 
und vier Seitenkanten am vollkommenſten nachweiſen, ſo 
daſſ ſich die Grund⸗ oder urſprüngliche Abfonderungfge- 
ſtaltung leicht denken, und die Ahnlichkeit in der Total 
Form mit den meiſten der zuvor beſchriebenen Steine 
wieder nicht verkennen läſſt. 


Die Oberfläche aller vollkommen überrindeten Flächen 
— wovon wieder zwei der an einander grenzenden Sei⸗ 
tenf lächen etwaſ gewölbt, die zwei andern etwaſ vertieft 
find, die alf Grundfläche zu betrachtende aber, welche 
der neueren Bruchfläche gegen über geſtellt iſt, flach und 
ziemlich eben erſcheint — hat wenige, aber große und 
breit verlaufende Eindrücke gewöhnlicher Art ein paar 
tiefere, ſchärfer begrenzte, ſind nicht ſowohl bloßen Ein⸗ 

Schwerlich würde ich felbft dieſe Fläche für daf, wa fie wirklich ift, fo bald erkannt haben, 


wenn nicht der zuvor beſchriebene Stein, und ähnliche, mancherlei Abſtufungen der unvollkommenen 
Kinde aufſ klarſte auſſprechende Stellen an vielen andern, mich aufmerkſam gemacht hätten. 
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drücken, alf vielmehr einem Verluſte der Maſſe durch — 
mit der Individualiſierung deſ Steineſ und der Bildung 
der Rinde im Ganzen — gleichzeitige Loftrennung ein- 
zelner kleiner Stücke zuzuſchreiben. 

Die Rinde iſt faſt durchauf dieſelbe, wenigſtenſ von 
einer und derſelben Zauptbeſchaffenheit an allen dieſen 
Flächen, und ganz und in jeder Beziehung von der ge⸗ 
wöhnlichſten, einfach und verworren aderigen Art, wie 
3. B. an den Seitenflächen def vorhin beſchriebenen Stei- 
neſ. Sie zeigt weder Säume noch Nähte, bildet aber hie 
und da ziemlich lange, ſcharfe und erhabene Adern, die 
eine ziemliche Strecke über eine Kante oder den Kücken 
von Erhabenheiten laufen, doch keine beſtimmte Richtung 
haben. 


An einer ziemlich großen, ſtark hervorragenden, ſehr 
unebenen Stelle, eigentlich an der ganzen einen gewölb⸗ 
ten Seitenfläche, zeigt ſich — alſ Modifikation — eine 
Anlage zur blattförmig gezeichneten Rinde auch ſcheint 
da die matte untere Schichte bräunlich durch, und in ih⸗ 
rer Nähe zeigen ſich an den Kanten der angrenzenden 
Flächen Anhäufungen von Rinde, von dieſen letzteren 
her, die ſich Säumen nähern. Übrigenf ift die Rinde von 
der gewöhnlichen dunkelſchwarzen Farbe, und dem gemei⸗ 
nen, ziemlich ſtarken, etwaſ fettigen Glanze. 


Def Merkwürdigſte an dieſem Steine iſt nun jene dem 
unbewaffneten Auge ganz rindenloſ erſcheinende neuere 
Bruchfläche, welche die größte und gewiſſer Maßen re⸗ 
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gelmäßigſte am Steine ift. 

Eſ bildet dieſelbe, obgleich fie ſich auch über einen Teil 
einer angrenzenden Fläche auſdehnt, ein ziemlich gleich⸗ 
feitigef, nur etwaſ verſchobeneſ Viereck, welcheſ von drei 
Seiten her durch die anſtehende Rinde der angrenzenden 
Flächen, auf der vierten aber durch die ſcharfe Bruchkan⸗ 
te der Steinmaſſe, auſgeſchweift zwar nach den vorkom⸗ 
menden Unebenheiten der Flächen, aber ſcharf begrenzt 
wird. Ihre ziemlich ſpitzen Ecken entſprechenden Seiten⸗ 
kanten, und die ſcharfen Ränder den Seitenflächen def 
Steineſ, und ſie hat ganz daſ Anſehen, alſ wäre ein noch 
Mahl fo großer Stein zerfpalten worden, und habe durch 
einen beſonderſ glücklichen, ziemlich ebenen und geraden 
Bruch dieſe Bruchfläche gegeben. Sie iſt ſehr uneben, aber 
nicht von der Art, wie die überrindeten Flächen zu ſein 
pflegen (durch meiſt rundlichte, allmählich ſich erhebende, 
und ſanft in die Erhabenheiten breit verlaufende, ſondern 
durch ſehr ungleichförmige und winklige, von ſenkrech⸗ 
ten, oder nur wenig ſchiefen und ziemlich ſcharf kantigen 
Erhabenheiten begrenzte Vertiefungen), vielmehr ſieht 
fie gerade fo auf wie eine friſche künſtliche Bruchfläche 
der Steinmaſſe, hat aber weder daf friſche Anſehen, noch 
ganz die Farbe einer ſolchen, ſondern iſt ſchmutzig oder 
bräunlich grau, hie und da mit bläulichweiß und aſchgrau 
gemiſcht. Die Maſſe ſcheint dichter, feſter und weniger 
rau zu ſein, und wenn man ſie mit der einfachen Lupe 
betrachtet, fo ſieht man hier und da, zumal an den erhabe⸗ 
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nen Stellen, an den Kanten der ſcharfen Erhabenheiten, 
und der durch Riſſe getrennten Partien, die angefange⸗ 
ne Erzeugung der ſchwarzen Rinden⸗Subſtanz in Geſtalt 
kleiner Tropfen, Perlenſchnüre oder Einfaſſungen. An 
den Rändern ſtößt die Kinde der vollkommen inkruſtier⸗ 
ten Seitenflächen dicht an, ſo daſſ, wie geſagt, durch 
dieſelbe eigentlich der wahre Rand dieſer Fläche ſelbſt erſt 
gebildet wird und obgleich dieſe Rinde hier ſcharf abge⸗ 
ſchnitten und nicht viel dicker iſt, alſ an einer künſtlichen 
Bruchfläche, ſo zeigt ſie doch keine Spuren eineſ Bru⸗ 
cheſ denn ſie iſt da eben ſo dicht und glänzend, wie an 
der Oberfläche, und läſſt die zweite untere, poröſe, matte 
Schichte nicht erkennen. (Haupt ⸗Kriterium eineſ ſolchen, 
vor dem wirklichen Niederfalle und noch in der Luft 
entſtandenen, natürlichen Brucheſ von einem künſtlichen.) 
Offenbar iſt ſie an einigen Stellen, zumal gegen jene Sei⸗ 
tenfläche hin, wo die Rinde ſehr kompakt, ſchwarz und 
aderig iſt, von daher wie übergefloſſen oder übergedrückt, 
wenigſtenſ weiter fortſchreitend, ſo daſſ ſie einen beträcht⸗ 
lichen Saum oder eine Kinfaffung auf dieſer Fläche, über 
die Kante her, bildet. An einer ſcharfen Ecke erſtreckt ſich 
dieſe Einfaſſung bif auf 1 Linie weit auf dieſe Fläche 
hinein die Steinmaſſe iſt in der angrenzenden Gegend auch 
dunkler, und zeigt häufigere Tropfen. 

Eine, dieſer ganz ähnliche, aber ungleich kleinere 
Fläche, findet ſich an demſelben Steine gegen den unteren 
Rand der einen Seitenfläche (die von jener Fläche unter 
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einem Winkel von beiläufig J00 abweicht), mitten in 
der Kinde, gerade alf wenn bier ein Zoll großeſ (aber 
allem Anſehen nach nur ſehr dünneſ) Stück der Stein- 
maſſe, daſ etwa urſprünglich eine hervor ſtehende Ecke 
oder eine Erhabenheit gebildet haben mochte — nachdem 
die Zauptfläche und überhaupt der ganze Stein bereitf 
überrindet war — und zwar ganz gleichzeitig mit jenem 
Stücke, daſ obige neuere Bruchfläche bildete, mit Gewalt 
abgeſprengt worden wäre, und alſ wenn, hier wie dort, 
daſ Rinden bildende Agenſ (der Rindenbildungf-Proseff) 
nicht mehr Intenſität oder Zeit genug gehabt hätte, die 
erzeugte Bruchfläche vollkommen zu inkruſtieren (waf 
wohl unwiderleglich, wirklich und wörtlich der Fall 
geweſen fein muſſ). 

Dieſe beiden Flächen zeigen die un vollkommene Rinde 
in ihrem höchſten Grade (D. 3), und zwar von bedeu- 
tender Auſdehnung, wie ich ſie, aber meiſtenſ nur auf 
ſehr kleinen Stellen vorkommend, auf den meiſten der 
beſchriebenen Steine nachgewieſen habe.“ 

Von eingedrückter Erde zeigt ſich etwaſ an der, der 
neuern Bruchfläche entgegen geſetzten, alf Grundfläche 
betrachteten, und an der größeren, gewölbten Seiten⸗ 


48 Hiefer koſtbare Stein zeigt demnach eine zweifache Sauptverſchiedenheit der Rinde, und zwar 
gerade die extremſten Punkte von ihrer Auſbildung beiſammen, die wohl die entfernteſten Jeit⸗ 
Momente der Rindebildungſ Periode, und die heterogenſten Wirkungfgrade def Rindebildungſ⸗ 
Prozeſſeſ zu bezeichnen ſcheinen — und eine, auch wohl zwei Modifikationen erſtere nämlich 
an der einen gewölbtern Seitenfläche, alf Modifikation der dunkleren, raueren, an den übrigen 
vollkommen überrindeten Flächen vorkommenden Rinde und letztere etwa an einer der, an jene 
große Bruchfläche angrenzenden, obiger gerade entgegen geſtellten Seitenflächen, worüber ſich 
zum Teil jener Bruch fortſetzte, die Maſſe aber ſchon weit dunkler, und die Rinde bereitſ in 
Flecken und Streifen (D. J) ſich zeigt. 
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fläche. 

Die Abbildung zeigt dieſen belehrenden Stein, auf 
einer Seitenfläche aufgeſtellt, von jener merkwürdigen, 
großen, neueren Bruchfläche, und zwar fo, daſſ daf Licht 
von jener Seite einfällt, wo ſich die ſcharfe Kante und 
Ecke mit dem übergeſchlagenen Rindenſaume befindet. 


6.5 Fünfte Figur. 


Ein 35 Loth wiegendeſ Bruchſtück einef großen, ur- 
ſprünglich 4 Pfund ſchwer geweſenen Steineſ von Stan⸗ 
nern, welcher am Tage der Begebenheit ſelbſt, von dem 
Oberjäger von Iglau, gegen den Ort Teſchen zu, am 
weſtlichen Teile def befallenen Flächenraumeſ von deſſen 
Mittelpunkte, und zwar am entfernteſten Punkte da⸗ 
ſelbſt (etwa 1300° weſtlich von der Kirche von Stan⸗ 
nern, und bei 3400 ſüd⸗weſtlich vom äußerſten Punkte 
in N., und bei P00 nord- weſtlich vom äußerſten Punk⸗ 
te in S., wo die entfernteſten Steine gefallen waren) 
gefunden, aber zerſchlagen, und wovon nur die größere 
Hälfte, von 2 Pfund I2 Loth am Gewichte, am 29. 
Mai an die Unterſuchungſ⸗Kommiſſion abgegeben wur⸗ 
de. (SituationſPlan Nr. 63.) 

Eſ zeigte dieſe größere Sälfte deſ Steineſ, außer den 
friſchen Bruchflächen, größten Teilf eine ſehr raue, grob⸗ 

Auch von dieſem Steine, und von derſelben Anſicht genommen, findet ſich in Gilbertſ Annalen 


Bd. 3], Taf. 3, Fig. J, eine frühere Abbildung, die aber durch die Kolorierung gar ſehr an 
Deutlichkeit verloren hat. 
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runzlicht/ aderige Rinde von dunkelſchwarzer Farbe, und 
dem gewöhnlichen fettigen Glanze, die aber ſehr häufig 
und bedeutend fleck und ftellenweife abgerieben oder ab⸗ 
geſprungen, daſ iſt, von der oberften ſchwarzen, glänzen⸗ 
den Schichte entblößt, und hier braun, matt und zart 
poröſ war (A. a. J. Gilbertf Annalen Bd. 3, S. 56 
im auſgezeichnetſten Grade). Da dieſeſ Stück übrigens 
nichtſ Außeichnendeſ hatte, ſo ward daſſelbe zum Behufe 
der beabſichtigten Verſuche, und um mehrere Mitteilun⸗ 
gen machen zu können, in viele Bruchſtücke zerſchlagen, 
wovon nun diefef einef ift, welchef für die Sammlung 
zurückbehalten wurde. 


Eſ zeigt daſſelbe, von der einen konvexen Außenſeite, 
die oben beſchriebene Rinde im vollkommenſten Grade, 
von der andern aber eine friſche Bruchfläche von der ge⸗ 
wöhnlichen Beſchaffenheit der Maſſe dieſer Steine nur 
mit dem Beſondern, daſſ auf derſelben, zwar nur gegen 
den Rand def Brucheſ, und folglich gegen die äußere Rin⸗ 
de hin, aber doch hie und da beinahe einen halben Zoll tief 
von der Oberfläche einwärtſ, und zwar an Stellen, wo 
an dieſer vor dem Zerbrechen def Steinef gar keine Riſſe 
oder Sprünge der Maſſe zu beobachten waren, ziemlich 
große Flecke von Rinden⸗Subſtanz mitten in oder der⸗ 
mal vielmehr auf der ganz unveränderten Steinmaſſe ʒur 
Anſicht kommen. 


Dieſe Flecke liegen zum Teil dicht an der Oberfläche, 
und hängen mit der äußern Rinde wirklich zuſammen, alf 
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wenn dieſe hineingefloſſen wäre einige liegen aber weiter 
ab, ganz iſoliert, und find von durchauſ unveränderter 
Steinmaſſe, ſelbſt von eingeſtreuten, metalliſch glänzen⸗ 
den Kieſ⸗Bröckeln und Punkten umgeben. Einige derſel⸗ 
ben find glänzend ſchwarz, wie die äußere Rinde, viele 
matt ſchwarz, wie die untere Schichte derſelben zu ſein 
pflegt, die meiſten aber ſind mehr oder weniger von der 
Steinmaſſe bedeckt, die beim Zerſchlagen def Steineſ dar- 
an feſtblieb. 

Die Größe und Geſtalt dieſer Flecke iſt ſehr verſchieden, 
ihr Umriſſ ift aber nie rundlich, ſondern vielmehr winkelig 
und vieleckig ihr Rand ſcharf begrenzt und wie gebrochen, 
und ihre Dicke beträgt nicht mehr alf die der Außenrinde. 
Eingeknetet in die Maſſe find dieſe Flecke keineſwegſ, denn 
fie erſcheinen nur alf dünne Lagen, und verurſachen, dort 
wo ſie ſich finden, eine gleichſam ſchalige oder ſchiefrige 
Abſonderung der Steinmaſſe.“ 


50 gleich ich mich zur Zeit außer Stande fühle, von der Bildung der Rinde an den Meteor⸗ 
Steinen überhaupt, und inſbeſondere von der Entſtehung derſelben im Innern der Steinmaſſe, 
ſowohl in Geſtalt ſolcher Flecken (in welcher ſie jedoch am ſeltenſten, und wohl nie weit von der 
Oberfläche entfernt vorkommen, und füglich noch der Einwirkung deſ Rinde bildenden Agenſ von 
Außen her zuzuſchreiben ſein dürfte), alſ in Geſtalt eingeſtreuter Punkte (in welcher ſie inzwiſchen 
nur bei ſehr lockeren Meteor⸗Steinen, 3. B. bei jenen von Chaſſigny (Langreſ) deutlich, weniger 
bei den Steinen von Stannern, und bei beiden ſelbſt höchſt problematiſch (ob nicht Chrom Eiſen 
oder Eiſen⸗ Oxyde), bei Meteor⸗Steinen von feſtem Kohäſionſ⸗Zuſtande und dichtem Gefüge meinen 
Unterſuchungen nach, ſelbſt nicht alf Spur erſcheint), alf vollendſ in Form von Adern, Gängen, 
Schichten und Lagen (deren Subſtanz man für einerlei mit jener der Rinde zu halten geneigt 
ſcheint, und von welcher bei Erklärung der nächſten Tafel die Rede ſein wird), eine befriedigen⸗ 
de Erklärung zu geben fo muff ich doch freimütig geſtehen, daſſ ich der Anſicht meineſ Freundeſ 
Chladni, von der Bildung der Rinde überhaupt, und dieſer im Innern (inſofern ihr Vorkommen 
darin wirklich Statt findet) inſbeſondere, durchauſ nicht beiſtimmen kann. Die Gegenwart def 
Schwefelſ (deſſen Anweſenheit in der Steinmaſſe, wenigſtenſ in gebundenem Juſtande, übrigens 
nicht in Abrede geſtellt werden kann), den Hr. Chladni alſ daf Saupt⸗Material betrachtet, auf wel- 
chem die Rinde gebildet wurde, gibt ſich in derſelben auf keine Weiſe zu erkennen weder durch die 
chemiſche Analyſe, noch durch eine leichte Schmelzbarkeit (die im Gegenteile ſehr ſchwer iſt, da ſie 
wenigſtenſ 6 bif 9° Wedgwd. Sitze fordert, und die wohl, wenn man den RindebildungſProzeſſ 
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durch Sitze geſchehen laſſen wollte, ſehr gegen die, obgleich nur durch ein paar Fälle, in Anregung 
gebrachte Abfärbung der Steine, ſtreiten möchte), weder durch den Geruch bei Erhitzung, noch 
durch den geringſten Grad von Wirkung auf daf Elektrometer, wenn gerieben oder erwärmt 
fo wie andererſeitſ die Mannigfaltigkeit der Rinde bei verſchiedenen Meteor⸗Steinen, und die 
offenbare Abhängigkeit derſelben von den Gemeng⸗ und Beſtandteilen der Steinmaſſe, gegen ein 
folchef allgemeinef Haupt ⸗Material ſtreitet. Die Gleichförmigkeit der Rinde, zumal hinſichtlich der 
Dicke, auf ſonſt gleichartigen, wenn gleich ſich noch ſo ſehr entgegen geſetzten Flächen, an ein und 
demſelben Steine, und die Ubereinſtimmung hierin bei allen Meteor⸗Steinen im Augemeinen die 
unwiderleglich von der Beſchaffenheit der Oberfläche abhängigen Sauptverſchiedenheiten derſelben 
an ein und demſelben Steine die offenbare, allmähliche und ſtufenweiſe Auſ bildung derſelben und 
der unverkennbare Ubergang ihrer Maſſenteilchen in jene der Steinmaſſe, und umgekehrt, wo beide 
ſich im Kontakte befinden (wie ſich auf der mikroſkopiſchen Betrachtung ergibt) u. ſ. w., laſſen 
fi wohl ſchlechterdingſ nicht durch eine Ubergieß ung oder Befpritzung von Außen her erklären. 
Endlich laſſt ſich daſ, nach meinen Beobachtungen nur höchſt ſelten (meiner Überzeugung nach 
biſher nur an dieſem einzigen beſchriebenen Bruchſtücke) und nie tief im Innern einef Steinef ſich 
zeigende wirkliche Vorkommen von Rinde in Geſtalt von Flecken, deren Form, Beſchaffenheit und 
Zuſammenhang mit der Steinmaſſe (nach obigem), fo wie die Art def mehr alf problematiſchen 
Vorkommenſ derfelben in Adern, Gängen und Lagen (wovon ſeineſ Grteſ) wohl nicht mit der 
Idee einer Einknetung und Juſammenklebung vereinigen, alf welche einerfeitf einen ziemlich tumul⸗ 
tuariſchen (Gährungſ⸗) Prozeſſ bei jedem einzelnen Steine nach deſſen Individualiſierung, Bildung 
und bereitf ſchon ein Mahl vollendeter Inkruſtierung, andererfeitf ein häufigeſ Zuſammentreffen, 
Zuſammenpaſſen und Wiedervereinen der bereitf mit Gewalt loſgetrennten und weit weg und auf 
einander geſchleuderten Steine und Bruchſtücke vorauſſetzen, mit welchen die Regelmäßigkeit und 
Ubereinſtimmung fo vieler Steine in der Form (der Grund⸗Typuſ), die Beſchaffenheit der Flächen 
und Kanten (welche beide Umſtande ſchlechterdingſ keinen ſolchen Grad von Weichheit nach einmal 
geſchehener Inkruſtierung denken laſſen), der entfernte Niederfall der einzelnen Steine voneinander 
(der meiſtenſ einen zwiſchenraum von 2 bif 300, oft Jooo und mehr Rlafter beträgt) u. ſ. w., 
im offenbarſten Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen. 

Eher könne ich der Meinung meinef Freundeſ, def Hrn. Prof. v. Scherer (welcher früher 
gleichzeitig und zum Teil gemeinſchaftlich mit mir über dieſen Gegenſtand arbeitete, und ſeine 
Bemerkungen über die Beſchaffenheit und wahrſcheinliche Entſtehung der Rinde an den Steinen 
von Stannern, in einem gleichzeitigen Aufſätze in Gilbertſ Annalen Bd. 3J bekannt machte), 
beipflichten, nach welcher die Rinde in einem Nu, und gleichſam mit Blitzeſſchnelle, und zwar 
im Momente der Vereinzelung, Individualiſierung der Steine, über alle zugleich, und über deren 
ganzen Umfang auf ein Mahl, nur mit verſchiedener Intenſität der wirkenden Potenz, demnach 
mit einigen Modifikationen, gebildet wurde, und jene Potenz in der Elektrizität zu ſuchen ſein 
mochte wenn ſich darnach einige Eigenheiten derſelben, z. B. die vielen und auffallenden Zaupt- 
verſchiedenheiten und häufigen ſtufenweiſen Modifikationen und Ubergänge der Rinde (deren, 
wie gezeigt worden iſt, immer an einem und demſelben, oft ſehr kleinen Steine, mehrere, 2 bif 
5, deutlich unterſchieden, aber nicht wohl begreiflich von einer fo vielfachen Verſchiedenheit der 
Intenſität, der ſie auf ein Mahl erzeugenden Potenz, abgeleitet werden können), befriedigend 
erklären ließen wenn ihr nicht ferner einige Erſcheinungen bei dem Ereigniſſe ſelbſt, z. B. daſ bei 
dieſem, fo wie überhaupt bei allen ähnlichen Ereigniſſen, wo viele Steine fielen, ganz einſtimmig 
gleichartig beobachtete, fortgeſetzte, einem kleinen Gewehr⸗ oder Pelotonfeuer ähnliche Getoſe 
nach den Zaupt ⸗Detonationen ( welcheſ wohl nur von einem wiederholten, ſukzeſſiven Zerplatzen 
und erfpringen der einzelnen Steine während ihreſ Falleſ hergeleitet werden kann) daf fo auf 
nehmend ſchiefe und ſanfte Auffallen mancher einzelner, ziemlich großer Steine, ſo daſſ ſie kaum 
merklich die Erde ſtreiften und eine Strecke fortrollten (welcheſ eine horizontale Wurfbewegung 
vorauſſetzt, die ſich mit der Zöbe, auf welcher die Zauptzerplatzung vorging, der gegenwirkenden 
Schwerkraft wegen, ſchlechterdingſ nicht verträgt, daher eine ſpätere Jerplatzung einef einzelnen 
Steinef im Falle, auf minderer Söhe, und die Loſſprengung einef Stückeſ davon in ſolcher Rich⸗ 
tung vorauſgeſetzt werden muſſ) u. ſ. f. — in Wege ſtunden und wenn ef endlich nicht ganz an 
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allen Wahrnehmungen fehlte (worauf inſbeſondere und mit Vorbedacht bei der Unterſuchung der 
Begebenheit zu Stannern alle Ruckſicht genommen wurde), die daf Spiel oder den Einfluſſ der 
Elektrizität bei dieſen Ereigniſſen nur einiger Maſſen bewahren konnten. Dagegen bin ich mit 
dieſen beiden ſcharfſinnigen Phyſikern vollkommen einverſtanden, wenn ſie behaupten, die Rinde 
der Meteor⸗Steine ſei daſ Produkt einef Prozeſſeſ, daf mit keinem Produkte der unf bekannten 
natürlichen und künſtlichen SchmelProzeſſe (wenn jener Rinde bildende ja in die Reihe ſolcher zu 
ſtellen fein follte) einige Ahnlichkeit babe, weſhalb wir unſ auch zur Zeit keinen richtigen Begriff 
von ihrer Bildung machen können. 
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7 Siebente Tafel. 


Die Abbildungen auf dieſer Tafel haben die Darſtel⸗ 
lung und Verſinnlichung der inneren Beſchaffenheit der 
Steinmaſſe einiger, der in dieſer Beziehung auſgezeich⸗ 
netſten Meteor⸗Steine, def Aggregatſ⸗Zuſtandeſ derſelben 
und ihrer weſentlichſten Gemengteile zum Zwecke, und 
in Hinſicht dieſer letzteren inſbeſondere, die Darſtellung 
deſ allgemeinſten, auffallendſten und ſehr weſentlichen, 
nämlich deſ mehr oder weniger kugelichten, porphyrartig 
in der übrigen Steinmaſſe erſcheinenden, erdigen Gemeng⸗ 
teilef, und zwar in den verſchiedenen Graden feiner Auf 
bildung, die von einer kaum erkennbaren Auſſcheidung bif 
zu deſſen auſgeſprochenſtem Zuſtande — alf olivinartige 
Subftanz im ſibiriſchen Eiſen — Übergänge nachweifen 
laſſen, und deren fich oft mehrere, nicht nur in verfchiede- 
nen Steinen einef und deſſelben Niederfalleſ, ſondern ſelbſt 


in einem und demſelben Bruchſtücke, beiſammen finden. 
* * * * * 


Alle biſher bekannten, eigentlichen Meteor⸗Steine, 
ſind gemengte Maſſen, und alle authoptiſch mir davon 


lum eine deutliche Anſicht von dem fo ſehr verſchiedenen Aygregatf-äuftande der Steinmaſſe 
ſowohl, alſ inſbeſondere von dem ſo ſehr abweichenden, wechſelſeitigen, quantitativen Verhältniſſe 
der Gemengteile, und von deren mannigfaltigen Beſchaffenheit und Juſtand zu gewinnen, iſt ef 
durchauf notwendig, an jedem Meteor⸗Steine oder an einem Bruchſtücke von demſelben, eine 
Bruchfläche ſchleifen und polieren zu laſſen doch muſſ diefef mit der Vorſicht geſchehen, daſſ bei der 
Behandlung fo wenig Feuchtigkeit und fo wenig Schmirgel, oder ſonſtigeſ Schleif- oder Polier⸗ 
Pulver, alf nur immer möglich, angewendet, letztereſ auff vollkommenſte ſogleich weggewaſchen, 
und daf Stück dann ſchnell und gut getrocknet werde, um daf eigentümliche Anſehen nicht durch 
eine fremdartige Subſtanz, oder durch beförderte Oxydation def enthaltenen Eiſenſ, mehr oder 
minder verunſtaltet zu erhalten. 
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bekannten 34,” nach Zeit und Grt def Niederfallenſ ver- 
ſchiedene, nur mit Auſnahme jener von Alaif, Erxleben, 
Chaſſigny (Langreſ), und zum Teil jener von Chanton- 
nay, welche ein ganz eigentümlicheſ Anſeſehen, ſelbſt im 
Ganzen” haben, und beziehungſweiſe auch der von Stan⸗ 
nern, laſſen viererlei Gemengteile, felbft dem freien Auge, 
und gewöhnlich ſehr deutlich auſgeſprochen, erkennen. 


Zwei dieſer Gemengteile ſind erdiger, zwei davon me⸗ 
talliſcher Natur. 


Der eine erdige Gemengteil hat ein mehr oder weni⸗ 
ger matteſ, magereſ, und, nach der verſchiedenen Feinheit 
und Gleichförmigkeit def Kornſ — daf vom groben bif 
zum äußerſt feinen, dem unbewaffneten Auge kaum unter⸗ 
ſcheidbaren, abweicht — und nach dem mehr oder minder 
dichten und feſten Kohäſionſ⸗Zuſtande — der vom leicht 


2 Namentlich Bruchſtücke von Steinen von den Vorfällen bei Enſiſheim, Verona, Tabor, 
Laponaſ (Breſſe), Luce, Mauerkirchen, Sigena, Eichſtädt, Charkow, Barbotan, Siena, Nork, 
Salef, Benareſ, L Aigle, Apt, Eggenfeld, Glaſgow, Doroninſk, Alaiſ, Timochin, Weſton, Par- 
ma, Stannern, Liſſa, Tipperary, Charſonville, Berlanguillaf, Toulouſe, Erxleben, Chantonnay, 
Limerick, Agen und Chaſſigny (Langreſ), alf von welchen auch ähnliche Belege ſich notoriſch 
im Beſitze öffentlicher Sammlungen oder bekannter Privat⸗Eigentümer befinden. Eſ follten und 
werden wohl auch von noch mehreren Vorfällen neuerer Zeit, vielleicht von 20 bif 30 außer obi- 
gen, derlei Belege vorhanden fein und ſich in den Zänden von Privat Beſitzern befinden, die aber 
leider nicht verläſſlich bekannt ſind. 

5 Ein Anſehen, wodurch ſie ſich nicht nur unter ſich, ſondern auch von allen übrigen biſher 
bekannten Meteor⸗Steinen ſo ſehr unterſcheiden, daſſ man ſie wohl nicht leicht für ſolche erkennen 
möchte, wenn nicht einerfeitf ihre faktiſch erwieſene Herkunft und die Saupt⸗Reſultate der chemiſchen 
Analyſe, und andererſeitſ ſelbſt einige, wenn gleich nur einſeitige, und oft nur in Ubergängen 
nachweiſ bare, oryktognoſtiſche Verwandtſchaft hinſichtlich einzelner Gemengteile, oder irgend einer 
Zuſtandſveränderung der Maſſe bei andern, unbezweifelbaren Meteor⸗Steinen, für fie daf Wort 
fprechen und gewiſſer Maßen Bürgſchaft leiſten möchten. (So 3. B. daf ſtellenweiſe Filzig⸗Faſerige 
der Grundmaſſe der Steine von Eggenfeld, Mauerkirchen, Benareſ, Parma, Siena, und daf zum 
Teil Unauſgeſprochene und Undeutliche deſ kugelichten Gemengteileſ bei ſo vielen Meteor⸗Steinen, 
für jene von Stannern — die individuelle Beſchaffenheit dieſeſ letzteren Gemengteileſ bei vielen 
andern Meteor⸗Steinen, und die Ahnlichkeit darin mit der Zauptmaffe jener von Chaſſigny, für 
dieſe — die Ahnlichkeit der Subſtanz der in vielen Meteor⸗Steinen vorkommenden Adern und 
Gänge, für die von Chantonnay, und zum Teil von Alaiſ — endlich die bei manchen Meteor⸗ 
Steinen hie und da erſcheinenden ſpatartigen, ſchillernden Stellen, für jenen von Erxleben.) 
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zerreiblichen bif zum ſchwer zerſprengbaren und Funken⸗ 
geben geht — und inſofern derſelbe nicht — waf jedoch 
ſelten und nur ſtellenweiſe der Fall iſt — eine beſondere, 
faſerige, ſpätige oder blätterige Textur zeigt, ein mehr 
oder minder rauef, ſandſteinartigeſ Anſehen, und eine lich⸗ 
ter oder dunkler aſchgraue, ſelten inf Weiße oder Gelbli⸗ 
che, meiftenf inf Bläuliche ziehende Farbe. 

Eſ kann dieſer Gemengteil, rückſichtlich der übrigen, 
ſeiner Gleichförmigkeit wegen, und da er meiſtenſ mehr 
oder weniger, und oft ſehr bedeutend über alle übrigen 
zuſammen, oder doch über jeden derſelben einzeln genom⸗ 
men, an Menge vorwaltet, alf Haupt- oder Grundmaſſe 
angeſehen werden, und dief umſo füglicher, alf alle übri⸗ 
gen Gemengteile auf dieſer Maſſe gebildet oder auſge⸗ 
ſchieden worden, auf ihr entſtanden oder hervor gegan⸗ 
gen fein dürften, alf zu welchem Schluſſe nicht nur die 
phyſiologiſch⸗oryktognoſtiſchen, ſondern inſbeſondere die 
pbyfifch-cbemifchen Unterſuchungen, auf deren Reſultate 
gehörigen Orteſ hingedeutet werden wird, zu berechtigen 
ſcheinen. 


Die Abweichungen dieſer Grundmaſſe in obigen Ei⸗ 
genſchaften, obgleich ſie in den extremſten Gliedern ſehr 
auffallend ſind, gehen durch Zwiſchenglieder ſo allmählich 
in einander über, daſſ zuletzt aller Abſtand verſchwindet 
beſonderſ merkwürdig aber iſt, daſſ mehrere dieſer Abwei⸗ 
chungen, zumal in Dichtheit und Farbe, und zwar oft in 
einem ſehr merklichen Grade, nicht ſelten bei Steinen von 
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einem und demſelben Ereigniſſe, ja felbft bei Bruchſtücken 
eineſ und deſſelben Steineſ vorkommen, ſo daſſ ſich ſol⸗ 
che, zumal wenn ähnliche Abweichungen hinſichtlich der 
übrigen Gemengteile, wo ſie noch weit gewöhnlicher und 
ungleich mannigfaltiger find, zugleich Statt finden, oft 
mehr voneinander unter ſich, alf von Bruchſtücken ganz 
anderer, nach Zeit und Grt def Niederfallenſ ſehr verſchie⸗ 
dener, Meteor Steine unterſcheiden.“ 

Im Bruche gibt dieſe Maſſe nach dem verſchiedenen 
Kohäſionſ⸗Zuſtande — wenn dieſer oder vielmehr der 
durch die übrigen Gemengteile vermittelte Aggregatf- 
Zuſtand nicht fo locker ift, daſſ fie bröcklig oder fand- 
ſteinartig körnig zerfällt, waſ jedoch höchſt ſelten der Fall 
ift — größere oder kleinere, unbeſtimmt eckige und ziem⸗ 
lich ſcharfkantige, und an den äußerſten Kanten biſweilen 
ſelbſt etwaſ durchſcheinende Bruchſtücke, und geſchliffen 
nimmt ſie nicht ſelten einen bedeutenden und andauern⸗ 
den Grad von Politur an. 

Nach obigem Maß ſtabe iſt die Maſſe auch mehr oder 
weniger leicht, wenn ganz rein, meiſtenſ ſehr leicht, zu 
Pulver zu ſtoßen, und zuletzt zum feinſten Pulver zer⸗ 
reiblich. 

Daſ gröbere Pulver unter dem Mikroſkope betrachtet, 
zeigt, auch bei vollkommen erdigem Anſehen der Maſſe 


ie iſt 3. B. vorzüglich bei den Steinen von Chantonnay, L Aigle, Barbotan, Weſton, 
Charſonville, Agen, Liſſa, und zum Teil ſelbſt bei denen von Stannern der Fall, und manche 
Bruchſtucke einef einzelnen dieſer Steine find ſich weit unähnlicher, alf ef oft Bruchſtücke von 
Steinen von Eichſtädt und Timochin, von Apt und Berlanguillaſ, von Nork, Glaſgow und 
Touloufe, von Tipperary und Limerick, von Siena und Parma gegen einander find, ja oft find 
jene manchen von dieſen mehr ähnlich, alf fie ef unter ſich ſelbſt find. 
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im Ganzen (wie bei den Steinen von Siena, Benareſ, 
Stannern), ein Gemenge von mehr oder weniger kriſtal⸗ 
liniſchen, durchſcheinenden, zum Teil durchſichtigen, un⸗ 
beſtimmt eckigen, ziemlich ſcharfkantigen Körnern, von 
kriſtallweißer, gelblicher, gelblichgrüner und grünlicher, 
in einander übergehenden Farben, meiftenf in größerer, 
und von halb Eriftallinifchen, teilf halb durchſcheinenden, 
teilf ganz undurchſichtigen, grauen, blau- und rauchgrau⸗ 
en Partikelchen, gewöhnlich in geringerer Menge. Erſte⸗ 
re ſcheinen in dieſe, dieſe in andere, meiſtenſ doch nur in 
einem ſehr geringen Verhältniſſe, oft nur einzeln vorhan⸗ 
dene, ſchwarze, glänzende kleine Maſſen überzugehen, die 
ein etwaf ſchlackigeſ und der Kohlenblende ähnlicheſ Anſe⸗ 
hen haben. Gewöhnlich zeigt ſich noch eine vierte Art von 
Maſſenteilchen in jenem Gemenge, obgleich meiſtenſ nur 
in ſehr geringer Menge, biſweilen jedoch vorwaltend, alf 
weiße oder grauliche, mehr erdige, undurchſichtige, oder 
doch nur ſchwach und teilweiſe durchſcheinende, dem ver⸗ 
witterten Feldſpate ähnliche Teilchen, welche, oft innig 
mit den Partikelchen der zweiten Art verbunden, in an⸗ 
dere übergehen, die eigentlich nicht mehr der Zauptmaſſe 
anzugehören ſcheinen, und von welchen bei Gelegenheit 
def einen metalliſchen Gemengteileſ der Steinmaſſe (def 
Gediegeneifenf und der damit verbundenen Roſtflecke) die 
Rede ſein wird. 


Die kleinen ſchwarzen Maſſen find etwaf ſchwerer zu 
Pulver zu ſtoßen, und laſſen beim Zerreiben gewöhnlich 
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ein Bleinef Metallteilchen zurück, daf ſich auf dem Ambof- 
fe, obgleich etwaſ ſchwer, fletſchen läſſt, auch werden fie 
von der Magnetnadel angezogen die grauen Partikelchen 
werden ef nur in fo ferne, alf fie mit jenen oft innig 
verbunden ſind die kriſtalliniſchen durchſichtigen aber gar 
nicht. 

Auf dieſer Befchaffenbeit” der Maſſenteilchen dieſeſ 
einen, die Grundmaſſe der Meteor ⸗Steine konſtituieren⸗ 
den Gemengteileſ, fo wie auf jener, gleich zu beſchrei⸗ 
benden def zweiten erdigen Gemengteileſ, die ſich bei 
manchen Meteor⸗Steinen noch weit deutlicher, und ſelbſt 
im Ganzen ſchon, ohne mikroſkopiſche Unterſuchung 
der integrierenden Maſſenteilchen auſſpricht (wie bei den 
Steinen von Erxleben und Chaſſigny), und auf den of- 
fenbaren Übergängen beider in einander, fo wie auf den 
Keſultaten der Analyſen, ' ergibt ſich nicht nur die nahe 


5 Obige Beſchreibung iſt daf Reſultat einer mühſamen, ſchon J808 vorgenommenen, verglei⸗ 
chenden, mikroſkopiſchen Betrachtung von zehn verſchiedenen Meteor⸗Steinen, die mir damalſ 
zu Gebote ſtanden (namentlich def von Eichſtädt der von Tabor, Barbotan und L' Aigle von 
Enſiſheim und Liſſa und der von Siena, Mauerkirchen, Benareſ und Stannern), welcheſ wohl 
alf allgemein geltend angeſehen werden kann (da ich in dieſer Zwiſchenzeit keine Muße fand, dieſe 
Unterſuchungen weiter fortzuſetzen), indem ef auf der Vergleichung von fo vielen, in den we- 
ſentlichen Beziehungen ſo ſehr voneinander abweichenden Steinen, die nach meiner Anſicht vier 
Ubergangeſreihen in der Sippſchaft bilden, abgezogen iſt. 

* Abgeſehen von den metalliſchen Gemengteilen, ſtimmt bekanntlich nicht nur daf qualitative, 
ſondern ſelbſt daf quantitative Verhältniſ der chemiſchen Beſtandteile der Steinmaſſe der meiſten 
biſher bekannten Meteor⸗Steine ziemlich genau mit jenem def terreſtriſchen Olivinſ ʒuſammen. Rie- 
ſelerde iſt ebenſo wie bei dieſem der vorwaltendſte Beſtandteil, der in der Regel wohl nur zwiſchen 
30 und 50 Perzent abweicht, und Talkerde ift höchſt wahrſcheinlich ein ebenſo beſtändiger, nur im 
quantitativen Verhältniſſe etwaf mehr, zwiſchen 2, im Allgemeinen doch wohl nur zwiſchen JO 
und 30 Perzent variierender Beſtandteil. Der ſehr unbeſtändig ſcheinende Gehalt an Alaun und 
Kalkerde (im Allgemeinen von J bif 3 Perzent — mit Aufnahme der Steine von Stannern, wo 
er auf Rechnung jeneſ an Talkerde eingetreten zu ſein ſcheint —) iſt doch viel zu gering, alſ daſſ er 
für entſcheidend und für etwaf mehr geltend gemacht werden könnte, alf höchſtenſ vielleicht für eine 
Annäherung an ein anderef, mit dem Glivin geognoſtiſch verwandteſ Foſſil, nämlich den Augit. 

Obgleich ferner der eine alf Grundmaſſe angenommene Gemengteil nur höchſt ſelten, ſelbſt kaum 
en groſ, ganz rein und für ſich (nach oben beſchriebener Beſchaffenheit der Maſſenteilchen aber auf 
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Verwandtſchaft, oder vielmehr die Identität beider, ſon⸗ 
dern auch die wahre Natur der Steinmaſſe im Ganzen, 
alf Olivin in verſchiedenen Graden von Auſ bildung und 
Charakteriſierung, wofür fie bereitf auch Hauſmann und 
Stromeyer erkannt und aufgefprochen haben. 


Der zweite erdige Gemengteil der Steinmaſſe hat teilſ 
ein matteſ, von der Grundmaſſe zum Teil oft nur we⸗ 
nig verſchiedeneſ, magereſ, meiſtenſ aber doch glattereſ, 
dichtereſ Anſehen, und unterſcheidet ſich von derſelben ge⸗ 
wöhnlich mehr oder weniger, obgleich oft nur allmählich 
und übergehend, durch ein weit feineref gleichförmigereſ 
Korn, größere Feſtigkeit und Särte, die vom Wacker⸗ 
Seuerfchlagen und Glaſritzen nur bif zum Leichtzerſpreng⸗ 
baren herabſinkt, und durch eine dichtere Textur, die bif 
inf Spätige und Kriſtalliniſche geht, und mit welcher 
der Glanz, ein Mittel zwiſchen Fett⸗ und Glaſglanz, zu⸗ 
nimmt, und die Undurchſichtigkeit biſ inſ Durchſcheinen⸗ 
de, und ſelbſt inſ Durchſichtige übergeht. 

Die Farbe geht auf dem verſchiedenen Grau der 
Grundmaſſe, mit der ſie inzwiſchen oft ganz gleich, nur 
meiftenf etwaſ lichter oder dunkler ift, ohne merklicher Ab⸗ 
hängigkeit von, und ohne regelmäßige Übereinftimmung 
keine Weiſe vollkommen abgeſchieden) chemiſch unterfucht werden kann fo fand ſich doch, wo dieſeſ 
einiger Maßen möglich war (wie bei den Steinen von Benaref durch Soward und Bournon), 
ein höchſt unbedeutender Unterſchied ſelbſt im quantitativen Verhältniſſe der Beſtandteile zwiſchen 
dieſem und dem andern, doch ſehr auſgeſchiedenen, und ſchon mehr alf Glivin auſgeſprochenen Ge⸗ 
mengteil, nämlich in dieſem nur um 2 Perzent Riefelerde mehr, und 3 Perzent Talkerde weniger 
alf in der Grundmaſſe. 

Von dem Verhältniſſe diefef olivinartigen Gemengteileſ in den Meteor⸗Steinen zur olivinarti⸗ 


gen Subſtanz im ſibiriſchen Eiſen — und von jenem dieſer zum terreſtriſchen Foſſil diefef Namenſ, 
wird gleich bei Beſchreibung def erfteren die Rede fein. 
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mit obigen Kigenfchaften, unter vielen und allmählichen 
Abſtufungen (Nuanceſ) von Söhe und Tiefe, licht und 
dunkel, und in ſehr mannigfaltigen, ebenſo allmählich 
in einander übergehenden Modifikationen (Teinteſ) der 
Hauptfarben, auf dem Gelblichen oder Graulichen, ei- 
nerfeitf, obgleich ſeltener, inf Wachſ⸗ und Zoniggelbe, 
andererfeitf und am gewöhnlichſten inf Lauch-, ſeltener inf 
Spargel- und Piſtazien⸗, am häufigſten inf Oliven ⸗ und 
ÖL, bif inf Schwärzlich⸗ Grüne, und auf dem Bläulich⸗ 
Grauen inf Perl- und Schiefer⸗Graue⸗ und inf Lavendel⸗ 
bif inf Schwärzlich⸗Blaue. 

Eſ zeigt fich diefer Gemengteil bald mehr, bald weni- 
ger auſteſchieden, ſchärfer oder ſchwächer begrenzt, und 
nach Verhältniſ obiger Eigenſchaften, zumal nach den ver⸗ 
ſchiedenen Graden ſeiner Dichtheit und der Intenſität 
und Beſchaffenheit der Farbe, mehr oder weniger auſge⸗ 
fprochen und von der Grundmaſſe aufgezeichnet, biſwei⸗ 
len aber auch kaum erkennbar von derſelben geſchieden, 
auſ ihr oder in ſie gleichſam übergehend, mehr oder min⸗ 
der häufig, in Maſſen von ſehr verſchiedener Größe und 
Geſtalt, und höchſt ungleichförmig in der Grundmaſſe 
verteilt. 

Bei weitem am gewöhnlichſten iſt daſ quantitative 
Derbältnif dieſeſ Gemengteilſ zur Grundmaſſe nur gering, 
nur höchſt ſelten nähert ſich daſſelbe der Zälfte, gewöhn⸗ 
lich beträgt eſ ʒwiſchen = bif d von der Geſamtmaſſe, oft 
aber auch noch weit weniger, und nicht felten findet fich 
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dieſer Gemengteil nur in einzelnen, wenigen, ſehr zerſtreu⸗ 
ten Maſſen, ſcheint aber, wenn gleich oft ſehr undeutlich 
auſgeſprochen, nie ganz zu fehlen? dagegen ſcheint er biſ⸗ 
weilen, obgleich nur höchſt ſelten, entweder ganz innig 
mit der Grundmaſſe gemengt zu ſein, oder dieſelbe bei⸗ 
nahe ganz zu vertreten, und auſſchließ lich ganze einzel⸗ 
ne Steine einef und deſſelben Meteorſ, und ſelbſt ganze 
Meteor⸗Maſſen zu bilden.“ 


Selten ſind dieſe Maſſen bedeutend groß, und ebenſo 
ſelten ganz unförmlich oder vieleckig geſtaltet gewöhnlich, 
zumal bei höheren Graden von Dichtheit und bedeuten⸗ 
der Intenſität von Farbe, find fie nur klein, höchſtenſ 
von einigen Linien im größten Durchmeſſer, und dann 
meiftenf ziemlich ſpitzeckig und ſcharf kantig, ungleichſeitig 
dreieckig, rhomboidal und trapezoidal, oder ſcharf geran⸗ 
det und oval, oder mehr oder weniger ʒugerundet am 


1 So finden ſich 3. B. in der lockern, leicht zerreiblichen Meteor⸗Maſſe von Alaiſ rundlichte 
Körner von beträchtlicher Dichtheit und Zärte eingemengt. 

8 wie dieſ bei den merkwürdigen Steinen von Erxleben und Chaſſigny der Fall iſt, die ſich 
eben dadurch von allen biſher bekannten Meteor Steinen fo ſehr unterſcheiden, daſſ außer den 
zart eingeſprengten Metallteilchen in dem einen, erſteren, auch gar keine Ahnlichkeit mit irgend 
einem andern bekannten Meteor⸗Steine nachzuweiſen wäre, wenn nicht doch hie und da in einem 
oder dem andern die ausgezeichnete Maſſe jener Steine, auf der ihr Ganzeſ beſteht, wenigſtenſ alf 
einzelner Gemengteil erſchiene. Und fo auffallend demnach, ſowohl nach den Reſultaten der von mir 
neuerlichſt vorgenommenen mikroſkopiſchen Unterſuchung der Maſſenteilchen, alf noch mehr nach 
jenen der chemifchen Analyſe der Steinmaſſe beider (nach Klaproth und Stromeyer von dem einen, 
nach Vauquelin vom andern) einerſeitſ die Ahnlichkeit im Wefentlichen der Beſchaffenheit und def 
Gehalteſ mit allen übrigen Meteor ⸗Steinen iſt noch umſo mehr auffallend iſt wohl andererſeitſ 
nach denſelben die ganz beſondere Ubereinſtimmung hierin gerade zwiſchen dieſen beiden Steinen, 
da fie doch unter ſich, nach allen äußern und phyſiſchen Merkmahlen (daf ſpezifiſche Gewicht 
allein aufgenommen, welchef bei beiden ziemlich gleich iſt, = 3, 00 nach Klaproth bei jenem von 
Erxleben, und — 3,550 nach eigener Wiegung, bei jenem von Chaſſigny, obgleich dieſer keine 
Spur weder von Gediegeneiſen, noch von Kieſ oder Schwefeleiſen zeigt, die beide in jenem häufig 
vorhanden ſind), beinahe noch mehr alſ von allen andern Meteor⸗Steinen abweichen. (Inzwiſchen 
gerade nicht mehr alf ihre beiderſeitige Maſſe zu tun pflegt, wenn fie alf ifolierter Gemengteil, 
einzeln oder vereint, in einem andern Meteor⸗Steine vorkommt.) 
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häufigſten aber und zwar, obgleich gerade nicht immer 
im Verhältniſſe mit der Dichtheit und Farbe, doch ſtetſ 
bei den höchſten Graden derſelben, und vorzugſweiſe bei 
den grünen Farben⸗Tinten, ſehr und ſelbſt äußerſt klein, 
und vollkommen zirkelrund. 

Im letzteren Falle, zumal wenn der Kohäſionſ⸗ 
Zuſtand der Grundmaſſe an und für ſich nicht ſehr 
bedeutend iſt, iſt der Aggregatſ⸗Zuſtand zwiſchen die⸗ 
ſem Gemengteil und jener ſo locker, daſſ dieſe Maſſen, 
umſo mehr, wenn ſie vollkommen kugelicht ſind, beim 
Zerbrechen oder Zerſchlagen def Steinef (wo fie fonft, bei 
minder vollkommener Auſſcheidung und fefterem Zuſam⸗ 
menhalte der Steinmaſſe, mitbrechen oder halbkugelicht 
über die Bruchfläche vorragend, ſitzen bleiben) teilſ von 
felbft auf der Grundmaſſe berauffallen, teilf mit leichter 
Mühe auf derfelben herauf gebrochen werden können, 
und dann, ihrem Volum und ihrer Form entſprechende 
Gruben (runde Zellen, wie der Glivin im ſibiriſchen Ei⸗ 
ſen), deren Boden und Wände verdichtet, und gleichſam 
abgeglättet ſind, und wahren Abſonderungſſtellen glei⸗ 
chen, zurück laſſen, fo daſſ ef wirklich daſ Anſehen hat, alf 
wären dieſe Kugeln in die übrige Maſſe eingeknetet wor⸗ 
den.” Die Kugeln ſelbſt find in dieſem Zuſtande meiftenf 


Ich kann nicht umhin, hier auf eine ganz ähnliche Bildung und Abſonderung, gleichzeitig 
entſtandener und gleichartiger, oder doch nur wenig veränderter Maſſen terreſtriſcher Soffilien 
hinzuweiſen, nämlich auf jene, in dieſer Beziehung höchſt merkwürdigen, kugelichten Baſalte, 
Thon- und Klingſtein⸗Porphyre, welche, zumal letztere, im Innern ihrer Grundmaſſe ähnliche, 
oft vollkommen ſphäriſche Kugeln, von 4 bif 5 Zoll in Durchmeſſer, von vollkommen homogener 
Natur, nur etwaf in der Farbe verändert, und von größerer Dichtheit und Feinheit im Korne 
alſ die Hauptmaſſe, eben fo feſt eingeſchloſſen, oder mehr oder weniger ſcharf abgeſondert, und 
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vollkommen fpbärifch, und haben eine mehr oder weniger 
dunkle, grünlich oder bräunlich graue Farbe, einen ſchwa⸗ 
chen, etwaſ fettigen, meiftenf nur ſchimmernden Glanz, 
und eine ſehr glatte Oberfläche, indef fie ſonſt, auf nie⸗ 
derer Stufe von Auſbildung und Auſſcheidung, wenn 
ſie auch auſ der Grundmaſſe hervorragen, mehr uneben 
und gleich dieſer gefärbt, ganz matt und rau find, in- 
dem ſie von Maſſenteilchen derſelben, die innig mit ihrer 
Oberfläche ʒuſammen hangen, bedeckt erſcheinen. Nach 
den verſchiedenen, ſehr mannigfaltigen und ſehr abwei⸗ 
chenden Graden von Dichtheit und Feſtigkeit, ſind die 
Maſſen dieſeſ Gemengteileſ, mehr oder weniger, leicht 
zerſprengbar, aber nie zerreiblich, im Gegenteile nicht 
ſelten ziemlich ſchwer zerſprengbar, und in dem Maße, 
alſ dieſelben dadurch und durch die übrigen Eigenſchaften 
von der Beſchaffenheit der Grundmaſſe ſich unterſcheiden, 
und vollkommen auſmeſchieden erſcheinen, zeigt ſich der 
Bruch, der im unvollkommenſten Zuſtande noch rau und 
erdig, doch immer dichter iſt alf jener der Grundmaſſe, 
immer feiner, dichter, ebener, glatter, und geht endlich 
in einen vollkommen dichten, flachmuſchlichen über. Sie 
zerſpringen nach allen Richtungen (und erſcheinen auch 
ſo von ſelbſt, oft in viele kleine Stücke, zerſprungen 
auf geſchliffenen Flächen) in unbeſtimmt eckige, ziemlich 
ſcharfkantige, meiſtenſ ganz undurchſichtige, nicht ſelten 
aber auch mehr oder weniger an den Kanten durchſchei⸗ 


nicht ſelten eben ef vollkommen auſgeſchieden und loſe, mit geglätteter Oberfläche und verdichteten 
Wänden der Gruben, eingeſchloſſen enthalten. 
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nende, biſweilen ganz durchſcheinende, und, obgleich nur 
ſelten und einzeln, ſelbſt ganz durchſichtige Bruchſtücke, 
von einem ſchwachen, etwaf fettigen Glanze, der ſich 
mit zunehmender Durchſcheinenheit, zumal bei lichtern, 
grünlichen und gelblichen Farben, immer mehr und mehr 
dem Glaſglanze nähert und in dieſem Zuſtande geben der⸗ 
gleichen Bruchſtücke nicht nur ʒiemlich leicht Funken am 
Stahle, ſondern ritzen auch etwaf daf gemeine Blaf.” 
Nach den verſchiedenen Graden von Serſprengbarkeit 
laſſen ſich die Maſſen dieſeſ Gemengteileſ auch mehr oder 
weniger leicht, nie aber ſo leicht wie die Grundmaſſe, im 
Gegenteile meiſtenſ ſchwer, und gewöhnlich ſehr ſchwer, 
oft nur auf einem Amboſſe, zu Pulver ſtoßen, und nur 
ſelten, und dann erſt, wenn ſchon ſehr verkleinert, vollendſ 
zerreiben. Die Maſſenteilchen erſcheinen unter dem Mi⸗ 
kroſkope, nach der verſchiedenen Beſchaffenheit, die ſie 
urſprünglich in ihrem Juſammenhange, in allen obigen 
vielſeitigen Beziehungen, von Farbe, Durchſcheinenheit 
u. ſ. w. zeigten, höchſt mannigfaltig, doch zeigen ſie, ſol⸗ 
cher Geſtalt verkleinert und einzeln, immer lichtere und 
faft durchauſ mehr inf Grünliche ʒiehende Farben, und 
of wollen Manche an Maſſen dieſeſ Gemengteileſ in Meteor⸗Steinen — fo wie an der olivin- 
artigen Subſtanz im ſibiriſchen Eiſen — (wovon feinef Orteſ die Rede fein wird) wo nicht eine 
vollkommene und auſgeſprochene Xriſtall⸗Form, doch weninftenf einzelne, wahre Rriftallifation- 
Flächen beobachtet haben. (So Calmelet und Gillet de Laumont, eine priſmatiſche Form mit 
rhomboidaler Grundlage, die ſogar ganz mit einer Abänderung auf der Rriftall-Suite def Augitf 
(Pyroxene Z.) übereinſtimmen ſoll, in einem Steine von Chaſſigny fo Chladni etwaſ Kriſtallähnli⸗ 
chef, alf ein regelmäßigeſ Parallelogramm, in einem Steine von Siena, und Rriftallifation- Slächen 
an einer bedeutend großen Maſſe diefef Gemengteileſ in feinem Bruchſtückchen vom Steine von 
Eggenfeld.) Ich habe mich von der Gründlichkeit dieſer Angaben noch nicht vollkommen über⸗ 
zeugen können, und waſ ich zur Zeit von ſolchen angeblichen Xriſtall⸗ Formen und angenommenen 


Kriſtalliſation⸗Flächen (namentlich beim ſibiriſchen Eiſen) geſehen habe, kann ich vor der Sand 
bloß alſ Abfonderungfflächen erkennen. 
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mit diefen einen höheren Grad von Durchſcheinenheit und 
ſcharfkantigere Bruchflächen, allef aber im Großen in ei⸗ 
nem geringeren Grade alf die oben beſchriebenen Maſ—⸗ 
ſenteilchen der Grundmaffe, zumal alf jene der mehr kri⸗ 
ftallinifchen erſterer Art, von denen fie ſich übrigenſ noch 
durch ein minder kriſtalliniſcheſ Anſehen und durch einen 
mehr fettigen Glanz unterſcheiden, übrigenſ aber, und 
zwar durch die halbkriſtalliniſchen Maſſenteilchen zweiter 
Art der Grundmaſſe, in dieſelben überzugehen, oder auf 
denſelben hervor gegangen zu ſein ſcheinen. Sie zeigen 
übrigenſ, ſowohl in dieſem alſ im konkreten Zuftande, 
eben ſo wenig alſ jene, wenn nicht durch zufällig einge⸗ 
mengte Metallteilchen vermittelt, die geringſte Wirkung 
auf die Magnetnadel. 


Alle obigen, ſo mannigfaltigen Verſchiedenheiten im 
Anſehen, Verhalten und Vorkommen, fo wie daf fo ſehr 
abweichende quantitative Verhältniſ diefef Gemengteileſ, 
ſcheinen in keinem abſoluten Wechſelverhältniſſe mit oder 
in einer direkten Abhängigkeit von der phyſiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit der Grundmaſſe (von der Dichtheit, Farbe 
u. ſ. w. derſelben) zu ſtehen wohl aber ſcheint daſ quan⸗ 
titative Verhältniſ der entfernteren Beſtandteile (zumal 
der Tall⸗ und Kieſelerde) der Steinmaſſe im Ganzen, dar⸗ 
auf einigen Einfluſſ zu haben daſ Meiſte dürfte jedoch 

Bei allen Meteor - Steinen, bei welchen dieſer Gemengteil haufiger, auch wohl nur deutlicher 
aufgefprochen, oder in einem vollkommeneren Zuftande vorkommt (wie bei jenen von Kichftädt, 
Tabor, Benareſ, Eggenfeld), ſcheint (inſofern auf alle Analyſen in diefer Beziehung anzugehen 


iſt) die Talkerde in einem größeren Verhältniſſe = J7 bif 23 Perzent vorhanden zu fein. Am 
auffallendſten iſt dief bei den Steinen von Erxleben und Chaſſigny, deren ganze Maſſe auf dieſem 
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wohl von beſonderen Juſtandſveränderungen der Stein- 
maſſe im Ganzen abhängen. Sehr merkwürdig aber iſt, 
daſſ dieſer Gemengteil, ſollte er auch in einem noch fo ge⸗ 
ringen Verhältniſſe vorhanden ſein, in einem und demſel⸗ 
ben Steine ſich höchſt ſelten, wenn je, durchauſ von ganz 
einerlei Beſchaffenheit findet, abgeſehen ſelbſt von Form 
und Größe daſſ er im Gegenteile gewöhnlich, ſelbſt in 
einem und demſelben Bruchſtücke eineſ Steinef, ſollte die⸗ 
fef auch nur ein paar Zoll Öberfläche bieten, wenigſtenſ 
in zwei oder drei, oft aber in noch mehreren, und nicht 
gar felten in einer ganzen Suite von Juſtandſverände⸗ 
rungen in allen oben angeführten Beziehungen erſcheint: 
vom unvollkommenſten, kaum von der Grundmaſſe un- 
terſcheidbaren Zuſtande, bif zum vollkommenſt aufgebil- 
deten, ſcharf geſchiedenen, vollkommen glaſartigen und 
nicht minder merkwürdig iſt eſ, daſſ er ſich ebenſo und 
oft in einzelnen Zuſtandſverſchiedenheiten, ganz aufneb- 
mend ähnlich, bei, nach Zeit und Grt def Vliederfallenf, 
ſehr verſchiedenen, übrigenf im Ganzen oder in andern 
Beziehungen mehr oder minder ſich ähnlichen, Steinen 


Gemengteil, in einem ziemlich auſgeſprochenen Juſtande, beſteht, und von welchen der Gehalt 
an Talkerde mit 23,58 bif 26,50 und 32 Perzent auſgewieſen wird. Eſ ift zwar von manchen 
noch der Gehalt alf bedeutend (fo von jenen von Apt mit IA, von Liſſa mit 22, von Norkſhire 
mit 243) angegeben, wo doch dieſer Gemengteil en maſſe nur felten und ſchwach auſgeſprochen 
erſcheint. Allein hier mag eſ an der Unvollkommenheit der Auſſcheidung, und an der innigeren 
Verbindung der Maſſenteilchen liegen, welche letztere diefef auch (wenigſtenſ bei den Steinen von 
Liſſa) bewähren. Der ſehr abweichende Gehalt diefef Gemengteileſ ſowohl alf überhaupt der ganzen 
Steinmaſſe, an Eiſen, und wohl auch der veſchiedene Zuſtand, in welchem ſich daſſelbe in beiden 
befindet, durfte vielleicht den weſentlichſten Einfluſſ auf die meiſten Juſtandſverſchiedenheiten haben. 

O Dieſſ ſcheinen wohl jene in obiger Note berührten Fälle, wo die Auſſcheidung und der Zuftand 
dieſeſ Gemengteileſ dem quantitativen Verhältniſſe der Beſtandteile der Steinmaſſe nicht entſpricht, 
und überhaupt die fo mannigfaltigen Zuſtandſverſchiedenheiten deſſelben, die oft weder mit dem 
Gehalte, noch mit der Beſchaffenheit der Steinmaſſe in irgendeinem Kauſal Werhältniſſe ſtehen, 
inſbeſondere aber die Steine von Erxleben und Chaſſigny, zu beftätigen. 
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zeigt, und folcher Geſtalt einerfeitf die Unterſcheidung 
ſolcher, ſich oft ganz ähnlicher Steine oder Bruchſtücke 
verſchiedener Abkunft — die ſonſt durch ihn, gerade der 
vielen Modifikationen wegen, in welchen er vorkommen 
kann, am leichteſten wäre — ſehr ſchwer und unſicher 
macht andererfeitf aber einen und oft auſſchließ lichen An⸗ 
haltſpunkt zur Wiedererkennung und Nachweiſung einer 
Analogie ʒwiſchen ſonſt gar ſehr heterogen ſcheinenden 
Maſſen darbietet ſo wie er denn auch die Homogenität 
der Materie, die Gleichförmigkeit def BildungſProzeſſeſ 
und die Allgemeinheit der Herkunft aller dieſer Maſſen 
bewährt, und den vorzüglichſten Charakter der natürli⸗ 
chen Verſippung derſelben begründet. Und ſo wie einer⸗ 
feitf dieſe mannigfaltigen Modifikationen und die unver⸗ 
kennbaren Übergänge derſelben in einem und demſelben 
Bruchſtücke, ſo wie die Übereinftimmung darin in ver- 
ſchiedenen, der Grundmaſſe und allen Beziehungen nach 
oft ſehr voneinander abweichenden Steinen, und daſ all⸗ 
mähliche, oft kaum erkennbare Servortreten dieſeſ Ge⸗ 
mengteilef auf der Grundmaſſe — die Homogenität deſſel⸗ 
ben mit dieſer bewähren, welche auch die Analyſe beftäti- 
get, und auf eine bloße Zuſtandſveränderung der Waffe, 
durch welche dieſe Umbildung oder Auſſcheidung in ver⸗ 
ſchiedenen Graden bewirkt wird, ſchließen laſſen ſo ſcheint 
wohl andererſeitſ auch auſ denſelben, ſo wie auſ der Sui⸗ 
te der oryktognoſtiſchen Merkmahle, “ und den Aefulta- 


wie bereitſ in einer früheren Note gezeigt worden iſt. 
Gefüge, Feſtigkeit, Harte, Bruch, Bruchſtucke, Durchſcheinenheit, Glanz, und vollendſ die 
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ten der pbyfifchen” und chemifchen“ Unterſuchungen, die 
vollkommenſte Identität dieſeſ Gemengteileſ, trotz def- 
ſen anſcheinender Verſchiedenheit, nach den verſchiedenen 
Graden ſeiner ſtufenweiſen Auſbildung, nicht nur in al⸗ 
len eigentlichen Meteor⸗Steinen, ſondern auch mit der 
olivinartigen Subſtanzꝰ im ſibiriſchen Eiſen, hervor zu 


Farbenreihe, die, wie vorzüglich die Maſſenteilchen zeigen, Grün immer zum Typuſ hat, welche 
den mannigfaltigen Zuſtandſverſchiedenheiten und ihren allmählichen Ubergangen entfprechen. 

o Daß fpesififche Gewicht kann der Kleinheit der Maſſen wegen nicht wohl beſtimmt werden, 
auch muſſ daſſelbe nach den verfchiedenen Zuſtandſveränderungen notwendig abweichen, und nach 
dem ſehr abweichenden Gehalte an verlarvtem ſowohl, alf ſelbſt an mechaniſch eingemengtem 
metalliſchen Eiſen (der bei dieſem Gemengteile in den Meteor⸗Steinen gewöhnlich ungleich großer 
iſt, alſ bei der olivinartigen Subſtanz im ſibiriſchen Eiſen) ſehr verſchieden ſein. Daſ ſpezifiſche 
Gewicht der olivinartigen Subſtanz im ſibiriſchen Eiſen (S 3,263 bif 3,3 nach Bournon) ſtimmt 
aber ganz genau mit jenem def terreſtriſchen Olivinſ überein (= 3,225 nach Werner 3,265 nach 
Klaproth). Die Schmelzbarkeit, die Graf Bournon mit einem Kügelchen auf einem Steine von 
Benareſ erprobte (wo dieſer Gemengteil zwar beſonderſ auſgeſchieden, aber eben in keinem hohen 
Grade von Auſbildung vorkommt), iſt ebenſo ſchwer, wie die der olivinartigen Subſtanz im 
ſibiriſchen Eiſen und die deſ terreſtriſchen Olivinſ. 

os Inſofern die Juſtandſverſchiedenheiten diefef Gemengteileſ von dem Miſchungſverhältniſſe ab⸗ 
hängen, inſofern mag wohl auch dieſeſ ſehr mannigfaltig fein, inzwiſchen wich daſſelbe nach Ho⸗ 
wardſ Analyſe bei einer Maſſe der Art auf einem Steine von Benareſ nur höchſt unbedeutend 
von jenem ab, welchef er bei Zerlegung der olivinartigen Subſtanz auf dem ſibiriſchen Kifen er- 
hielt, und zwar — wohl zu bemerken — ſelbſt weniger, trotz der Verſchiedenheit beider Maſſen 
im Außern, alf daf von Klaproth bei derſelben Subſtanz gefundene von dem ſeinigen. (Soward 
erhielt nämlich auf dem Eugelichten Gemengteile def Steinef von Benareſ 50 Perzent Riefel- und 
B Perzent Talkerde, und auf der olivinartigen Subſtanz def ſibiriſchen Eiſenſ 54 Perzent Kieſel⸗ 
und 26 Perzent Talkerde Klaproth dagegen auf derſelben Subſtanz von erſterer 4], von letzterer 
aber 38 Perzent. Den Sauptunterſchied macht der Gehalt an Eiſen, wovon Soward auf der 
kugelichten Maſſe 34 Perzent, auf letzterer nur Js, und Klaproth JS Perzent erhielt.) Und noch 
unbedeutender ift die Abweichung im Mifchungfverbältniffe zwiſchen dieſer und dem terreſtriſchen 
Olivin (in welchem die Kieſelerde 50 bif 52, die Talkerde 37 biſ 38, und daſ Eiſen Jo bif I Perzent 
betragt) auffallend dagegen die nahe Übereinftimmung darin zwiſchen allen drei Subftanzen und 
der Geſamtmaſſe der Steine von Erxleben und Chaſſigny. (Klaproth erhielt auf erſterem — nebſt 
etwaf Kalk⸗ und Alaunerde, Nickel, Mangan, Chrom und Schwefel — 35 Perzent Riefel- und 
262 Perzent Talkerde und 3] Perzent regulinifchef Eiſen Stromeyer auf demſelben — nebſt den 
gleichen Nebenbeſtandteilen und 1 Perzent Natrum — 3653 Perzent Riefel- 235 Perzent Talkerde 
und 245 Perzent metallifchef und 57 Perzent oxydulirteſ Eiſen. Vauquelin fand im letzteren — 
ohne Nebenbeſtandteile, außer 2 Perzent Chrom — 33 Perzent Riefel- 32 Perzent Talkerde und 
] Perzent Eiſenoxyd.) 

Schon Graf Bournon hat auf dieſe Identität aufmerkſam gemacht. Und ſo wie einzelne 
Maſſen diefef Gemengteileſ in den Meteor ⸗Steinen Zuſtandſpverſchiedenheiten zeigen, die ganz voll⸗ 
kommen und in allen Beziehungen jenen der olivinartigen Subſtanz im ſibiriſchen Eiſen entſprechen 
— wobei bemerkenſwert iſt, daſſ ſolche oft in Steinen vorkommen, wo dieſer Gemengteil im All⸗ 
gemeinen gerade nicht am vollkommenſten auſgeſprochen iſt (wie z. B. in jenen von Siena und 
Eggenfeld, in welchen Bournon und Chladni auch vollkommen durchſichtige, glaſartige, gelblich⸗ 
grüne Maſſen deſſelben beobachteten) — ebenſo finden ſich bei dieſer (wie an feinem Orte erwähnt 


3 


gehen, und man kann demnach wohl ohne Anſtand die⸗ 
ſen Gemengteil, von welcher Beſchaffenheit er auch im⸗ 
mer in den Meteor⸗Steinen erſcheinen mag, inſofern er 
nur in einer der ihm zukommenden Kigenfcbaften von der 
Grundmaſſe ſich unterſcheidet und erkennbar aufgefchieden 
erſcheint (a potiori) mit gleichem Namen bezeichnen.“ 

Hinſichtlich der Steinmaſſe im Ganzen modifiziert 
dieſer Gemengteil, nach ſeinem verſchiedenen quantita⸗ 
tiven Verhältniſſe, nach dem Grade ſeiner Auſbildung, 
der Art feiner Auſſcheidung und feinef Zuſammenhangeſ 
mit der Grundmaſſe, und nach ſeinen ſo mannigfaltig ab⸗ 
weichenden Eigenſchaften, nicht nur oft den Kohäſionſ⸗ 
und Aggregatſ⸗Zuſtand, ſondern beſtimmt auch damit 
und durch die Form und Begrenzung ſeiner einzelnen 
Maſſen, daf Gefüge und äußere Anſehen derſelben, wel- 
cheſ, wie ſich am deutlichſten auf geſchliffenen Flächen 
auſſpricht, wo derſelbe nach dem Grade ſeiner Dicht⸗ 
heit und Feſtigkeit eine bedeutende Politur annimmt, 
bald Granit oder Porphyrartig, bald” Breccie- oder 
ganz vollkommen Mandelſteinartig, bald Marmorartig 
erſcheint. 


Von den beiden metalliſchen Gemengteilen erſcheint 
der eine, und zwar auf friſchen, rohen Bruchflächen der 


werden wird) Zuſtandſverſchiedenheiten und Übergänge, die ſich in manche jenef Gemengteileſ ver- 
laufen. Nur iſt daf Verhältniſ gerade entgegengeſetzt, und Zuftandfverfchiedenheiten, die hier am 
häufigſten vorkommen, ſind dort am ſeltenſten, und umgekehrt. 


os Rugelicht kann man ihn im Allgemeinen nicht wohl nennen, da er bei weitem nicht immer, 
kaum vorherrſchend, in dieſer Form vorkommt. 


9 Aber nur beziehungſweiſe, der ſcheinbaren Einknetung wegen. 
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Steinmaſſe, mehr oder weniger häufig, und mehr oder 
minder deutlich auſgeſprochen, dem Geſicht und Gefühl 
erkennbar, in Geſtalt einzelner, hervorragender, größe⸗ 
rer oder kleinerer, mehr oder weniger rundlichter und 
glatter, oder eckiger, rauer Körner, oder ebenſo befchaf- 
fener, gröberer oder feinerer Jacken, die zum Teil mit 
anklebenden erdigen Maſſenteilchen bedeckt, feſt von der 
Maſſe eingeſchloſſen, innig mit ihr verbunden und gleich⸗ 
ſam verwachſen ſind, und von mehr oder weniger licht 
eifen- oder ſtahlgrauer Farbe und metalliſchem, obgleich 
meiſtenſ nur ſchwachem Glanze. 


Geritzʒt geben dieſe Körner oder Zacken die Geſchmei⸗ 
digkeit und Weichheit der Materie zu erkennen, und dabei 
einen ſtark glänzenden, lichtern, inſ Silberweiße ziehenden 
Strich. 

Mit Gewalt auſ der Maſſe gebrochen, worin ſie bei 
weitem größten Teilf ohne Verbindung unter ſich ein- 
geſchloſſen, biſweilen aber doch durch feine Aſte einiger 
Maßen mit einander verbunden (wie 3. B. in den Stei- 
nen von Kichftädt, Timochin, Tabor) zu fein ſcheinen, 
laſſen ſie ſich auf einem kleinen Amoſſe ſehr leicht — 
obgleich nicht immer gleich, oder wenigſtenſ nicht gleich⸗ 
förmig leicht — “, ohne zu reißen oder zu fpringen, 


70 Gewöhnlich blieb, zumal von jenen mikroſkopiſchen, ganz eingehüllten Eiſenkörnern, von 
welchen bei den Maſſenteilchen der Grundmaſſe die Rede war, ein kleiner Eindruck auf meinem 
ſtählernen Amboſſe (ein Ingredienz von Dumotiezſ Neceſſaire mineralogique) zurück. Wahrſchein⸗ 
lich rührt dieſe partielle Sprödigkeit und Zärte (die übrigenſ allem Meteor⸗Eiſen, auch in den 
derbſten Maſſen, auf demſelben Grunde — wie feinef Grteſ gezeigt werden wird — eigen ift) von 
mikroſkopiſch bei⸗ oder eingemengtem Schwefeleiſen her (welche Vermutung hier, ſo wie dort, 
wo fie noch durch überzeugendere Grund unterſtützt werden kann, die etwaf ſchwerere, wenig⸗ 
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zu den dünnſten Blättchen ſtrecken, fletſchen, deren mei- 
ſtenſ ſehr gezackter Rand die urſprünglich uneben und 
zackig geweſene Oberfläche und Geſtalt def Kifenteilchenf 
bezeichnet. Bey dieſem Fletſchen ſpringen nicht nur die feſt 
angeklebt geweſenen erdigen Maſſenteilchen ab,“ ſondern 
ef zeigt ſich gewöhnlich auch ein ſchwarzeſ Pulver, daß 
mehr oder weniger dem Magnete folgt. (Söchſt wahr⸗ 
ſcheinlich Eiſen⸗Gxydul oder Schwefeleiſen, welchef letz⸗ 
tere, wie feinef Orteſ gezeigt werden wird, nicht nur 
dem ſibiriſchen, ſondern ſelbſt den dichteſten und derbſten 
Meteor⸗Eiſenmaſſen häufig eingemengt ift.) Eſ zeigen 
ſich übrigenſ jene Körner, Jacken und gefletſchten Blätt⸗ 
chen ſehr wirkſam (doch wie mir däucht gefunden zu ha⸗ 
ben,? etwaſ ſchwächer alf gewöhnlicheſ weicheſ Eiſen und 
ſelbſt alf derbef Meteor⸗Eiſen) auf die Magnetnadel, und 


ftenf ungleichförmig leichte, Schmiedbarkeit, und die etwaſ ſchwierige Schweiß barkeit, fo wie die 
Entwicklung von Schwefel⸗Waſſerſtoffgaſ bei der Auflöſung dieſeſ Eiſenſ in Säuren, beſtätigen). 
Vielleicht zum Teil auch von deſſen Grydation oder Verbindung mit Chrom denn die Verbindung 
mit Nickel ſcheint demſelben vielmehr den höheren Grad von Weichheit, Zähigkeit und Dehnbar⸗ 
keit zu geben, worin derbe Maſſen im Ganzen jedeſ Schmiede⸗Eiſen übertreffen. Auch Klaproth 
fand bei feinen Analyſen dem, mittelſt def Magnetſ auſgezogenen, Gediegeneiſen, immer ſehr viel 
Schwefelkieſ feſt adhärierend. 

Dieſe ſcheinen oft mehr bloß oberflächlich anzukleben, und auf Vaquelinſ und Klaprothſ Be⸗ 
ſchreibung ihreſ Verfahrenſ bei den von ihnen vorgenommenen Analyſen (indem fie gewöhnlich bei 
der Auflöfung def auf der gepulverten Meteor⸗Steinmaſſe mit dem Magnete auſgezogenen, und 
ſorgfältig von allen erdigen Teilchen gereinigten Eiſenſ, noch JO bif 20 Perzent erdige Beſtandteile 
erhielten, und wie erſterer bei dem Steine von Charſonville auſdrücklich bemerkt, eſ ſehr ſchwer 
hält, daſ Gediegeneiſen ganz von der Talkerde zu reinigen), und vollendſ auf Laugierf neuefter Zer- 
legung def ſibiriſchen Eiſenſ (nach welcher dieſeſ, von allen erdigen Teilchen mechaniſch vollkommen 
gereiniget, J6 Perzent Kieſel⸗ und J Perzent Talkerde enthalten ſoll), ſcheint hervor zu gehen, daſſ 
die erdigen Beſtandteile alf Metalle oder Metalloide mit dem metalliſchen Eiſen in irgend einem 
Verhältniſſe chemiſch verbunden find. Eine Mutmaßung, die durch daſ auffallend geringe fpesififche 
Gewicht, durch die, wie ſcheint, ſchwächere Wirkung auf den Magnet, und durch die Grunde, 
welche Klaproth beſtimmt haben, alleſ in den Meteor⸗Steinen vorkommende Metall alſ reguliniſch 
anzunehmen, wovon in der Folge die Rede ſein wird, noch mehr Gewicht erhalt. Bekanntlich 
erhielt auch Daniell bei Unterſuchung def Guſſeiſenſ, und Berzeliuſ bei der Analyſe eineſ gemeinen 
Schwefelkieſeſ, Kieſelerde (Silicium). 

Ich will dieſ vor der Hand noch nicht alſ auſgemacht behaupten, biſ ich im Stande bin, durch 
genauere Verſuche, die eine eigene Vorrichtung notwendig machen, die Beobachtung zu bewahren. 
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bewähren ſich durch alle diefe Eigenſchaften, fo wie durch 
die Reſultate der Analyſe, alf reguliniſcheſ Eiſen.“ 

Daſ ſpezifiſche Gewicht dieſeſ Eiſenſ ift bedeutend ge⸗ 
ringer alf jenef vom Roh⸗ und Stabeiſen ſowohl, alf inſ⸗ 
beſondere vom derben Meteor⸗Eiſen. Graf Bournon 
fand ef bei jenem auf einem Steine von Tabor = 6,40, 
und ich bei einem großen Korne und einem Blättchen auf 
einem Steine von L' Aigle zwiſchen 6,00 und 6,60. 


Auf geſchliffenen und polierten Flächen erſcheint dieſer 
Gemengteil noch ungleich deutlicher, da durch Schnitt 
und Politur die kleinſten Metallteilchen rein und ſpiege⸗ 
licht glänzend zur Anſicht kommen. Er zeigt ſich hier 


und zwar ſtetſ mit Nickel legiert, fo daſſ diefe Verbindung alf charakteriſtiſch für alle Meteor⸗ 
Eiſen im reguliniſchen Zuftande angenommen wird, und ef daher ſehr befremdend wäre, wenn die 
Steine von Agen, nach Vauquelin, da ſie doch ſichtlich bedeutend viel Gediegeneiſen führen, keine 
Spur von jenem Metalle enthielten. Nach den neueſten, zum Teil abſichtlich in dieſer Beziehung 
vorgenommenen Analyſen Stromeyerf, ſcheint daf Miſchungſverhältniſ dieſer Metall in den ver- 
ſchiedenen Meteor⸗Steinen und Eiſenmaſſen ziemlich gleichförmig, nämlich in erſteren von 7 bif 
Jo, in letzteren zwiſchen JO und II Perzent def Nickelſ zum Eiſen, und im Allgemeinen jenef def 
Nickelſ bedeutend höher zu fein, alf ef biſher von den meiften Analytikern angegeben wurde. (So 
hatte Klaproth in der Total⸗Maſſe deſ Steineſ von Erxleben nur 1 Perzent Nickel gefunden, 
indef Stromeyer 1 Perzent fand, und erſterer in der Maſſe einef Steineſ von Timochin, bei 
einem, ſelbſt auſgewieſenen, Gehalte von 17 Gran reguliniſch vorhanden geweſenen Eiſenſ, kaum 
= Perzent fo fand derſelbe im ſibiriſchen Eiſen nur 12, im mexikaniſchen 3, im Elbogner 2, im 
Agramer 35 Perzent Nickel. Zoward, Vauquelin und N. A. Scherer geben bei den von ihnen 
vorgenommenen Analyſen höchſt ungleichförmige, zum Teil viel zu groß, zum Teil viel zu gering 
ſcheinende Verhältniſſe von dieſem Metalle an.) Daſſ, wie Stromeyer meint, Nickel mit Eiſen, 
elf Gryd, auch in den erdigen Gemengteilen chemiſch enthalten fei, iſt deſhalb, im Allgemeinen 
wenigſtenſ unwahrſcheinlich, weil Dauquelin in den Steinen von Chaſſigny, und Moſer und Rla- 
protb in jenen von Stannern durchauſ keine Spur davon auffinden konnten, jene aber, welche 
Vauquelin in letzteren bemerkte, wohl in dem vorhandenen Schwefeleiſen, und der Gehalt, den 
Howard davon in den abgeſondert zerlegten erdigen Gemengteilen der Steine von Benareſ fand, 
ohne Zweifel in den mikroſkopiſch eingemengten Gediegeneiſen⸗ und Kieſteilchen enthalten geweſen 
ſein dürfte. 

yon erfteren kann man im Durchſchnitt wohl 7,2 bif 7,7 annehmen, von letzteren fand ich 
daſſelbe, und namentlich vom mexikaniſchen, kroatiſchen, böhmiſchen, ungariſchen und peruaniſchen 
Eiſen zwiſchen 7,600 und 7,830. Söchſt merkwürdig iſt, daſſ jenef vom ſibiriſchen Eiſen gleichſam 
daſ Mittel zwiſchen letzteren und jenem def Eiſenſ auf Meteor⸗Steinen halt ich fand daſſelbe = 
7,540, nur etwaf geringer alf Karſten, der ef mit 7,573, wie ef auch Werner und Zauſmann 
annahm, angibt. Graf Bournon gibt ef mit 6,487 an, dieſem mochte aber wohl eine Irrung 
zum Grunde liegen. 
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nun erft in feiner wahren Menge, die gewöhnlich nicht 
gering iſt, ſo daſſ er nach einer beiläufigen, oberflächli⸗ 
chen Abſchätzung biſweilen = oder 5 „d. i. O, 20 bif 0,30 
(wie 3. B. in den Steinen von Kichftäst, Timochin, 
Tabor, Charſonville ze.) der ganzen Maſſe beträgt, mei⸗ 
ftenf aber doch nur den zehnten oder zwanzigſten Teil def 
Ganzen aufmachen möchte, d. i. O, Io bif 0,05 (wie in den 
Steinen von L' Aigle, Liſſa sc.), und oft auch in äußerſt 
geringer Menge, ſo daſſ er kaum 58 der Maſſe beträgt, 
— 0,02 (wie in den Steinen von Mauerkirchen, Siena, 
Benareſ zc.), ja ſelbſt noch weniger (wie in den Steinen 
von Parma, Eggenfeld), zuletzt ganz und gar fehlt (wie 
in den Steinen von Chaſſigny und Stannern).“ 

Eſ zeigt ſich derſelbe hier teilf, zumal wenn häufig 
vorhanden — und in dieſem Falle meiftenf ziemlich gleich⸗ 
förmig verteilt — in zarten, äußerſt feinen, zum Teil 
mikroſkopiſchen Punkten (den Auſgängen ſenkrecht ge⸗ 


75 Ef iſt ſehr zu beklagen, daſſ die Analytiker biſher fo wenig KRückſicht auf den Gehalt der 
Meteor⸗Steine an mechaniſch eingemengtem Gediegeneiſen genommen, und denſelben gewöhnlich 
nur im Ganzen, bald, wie Vauquelin allef alf Oxyd, wie ef auf der ganzen Maſſe durch die Öpe- 
ration erhalten wurde, bald, wie Klaproth allef alf reguliniſch, nach Kalkül, angegeben haben fo 
daſſ man weder von dem Zuftande, in welchem ſich daf Eiſen in der Steinmaſſe befand, ob ganz 
rein und gediegen, oder mehr oder weniger mit Schwefel vererzt, alf Kieſ oder Schwefeleiſen, 
oder mehr oder weniger mit Oxygen verbunden, alſ Gryd oder Gxydul, noch weniger von den 
gegenſeitigen quantitativen Verhältniſſen etwaſ erfahrt, wie dief bif jetzt beinahe nur auf Stro⸗ 
meyerſ muſterhaften, leider nur wenigen Analyſen, zu erſehen iſt. Eſ wäre zu wünſchen, daſſ ſie 
jedeſ Mahl daſ mechaniſch eingemengte Gediegeneiſen, fo genau und rein wie möglich, auf der fein 
gepulverten Steinmaſſe von beſtimmtem Gewichte mittelſt einer Magnetnadel auß iehen, und diefef 
für ſich angeben und unterſuchen möchten. 

75 Zinſichtlich def merkwürdigen Wechſelverhältniſſeſ, welcheſ zwiſchen dem Gehalte der Meteor⸗ 
Steine an ſolcher Geſtalt mechaniſch eingemengtem — ganz auſgeſchiedenem — reguliniſchen Eiſen 
und jenem an Kifen in mehr oder weniger geſchwefeltem und oxydierten Zuſtande zu beſtehen, und 
der ganz beſonderen Verbindung, in welcher erſtereſ (3) mit den erdigen Beſtandteilen der Stein⸗ 
maſſe verbunden, vollkommen verlarvt, vorzukommen ſcheint, verweiſe ich auf die Bemerkungen 
bei der Abhandlung der übrigen Gemengteile (def Schwefeleiſenſ und def Eiſenoxydeſ). 
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gen die Oberfläche ſtehender Jacken), teilf in größeren 
oder kleineren, ſtärkeren oder ſchwächeren, mehr oder we⸗ 
niger zahnigen oder zackigen, und klein⸗ und feinäftigen, 
gebogenen, winkeligen Adern, Linien und Flecken (den 
Durchſchnitten mehr oder weniger horizontal gegen die 
Gberfläche liegender Jacken), die biſweilen durch zarte 
Zweige, mehr oder minder vollkommen, einzeln wenig⸗ 
ftenf, mit einander verbunden find” teilf — obgleich ſelte⸗ 
ner, und meiftenf nur, wo der Gehalt im Ganzen geringe 
— in einzelnen beträchtlich großen, rundlichten, ovalen, 
keilförmigen, mehr oder weniger dreieckigen, gewöhnlich 
ſcharf begrenzten, und gar nicht zackigen Flecken von ei⸗ 
nigen Linien im Durchmeſſer (den Durchſchnitten von 
größeren, gewöhnlich fo geſtalteten, und meiftenf platt 
gedrückten Körnern oder Maſſen, in welchen ſich dieſer 
Gemengteil, biſweilen von Erbſen⸗ bif Haſelnuſſ-Größe, 
und von 20 bif 30 und mehr Gran am Gewichte — 
wie in den Steinen von Enſiſheim, L' Aigle, Barbotan, 
Salef ze. eingemengt findet.“ 


Auf bloß geſchnittenen, rohen, noch unpolierten 
Flächen zeigt ſich die Farbe dieſer Eiſenteilchen — die hier 
ihre Weichheit und Geſchmeidigkeit durch Erhabenheit 


Ein, obgleich nur noch höchſt un vollkommener und ſehr unterbrochener Zuſammenhang, der 
aber doch ſchon einige Ahnlichkeit mit dem Kifengerippe der ſibiriſchen, zumal der ſächſiſchen und 
jener angeblich auf Norwegen ſtammenden Kifenmaffe zeigt. 

78 Auf ſolche, oft ganz im Innern der Steinmaſſe verborgen liegende, größere Eiſenmaſſen, und 
überhaupt auf daf mechaniſch eingemengte Gediegeneiſen, wenn ef im Ganzen nicht ſehr häufig 
vorhanden iſt, indem daſſelbe ſonſt ſehr ungleichmäßig verteilt ʒu ſein pflegt, muſſ bei Beſtimmung 
def fpesififchen Gewichteſ, fo wie bei der Analyſe eineſ Bruchſtückeſ, beſondere Rückſicht genommen 
werden. 
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und durch Streifung ihrer Oberfläche (welche daf nicht 
ganz gleichförmig vorrückende, ſchneidende Inſtrument, 
Rad oder Säge, bewirkte) bewähren, und biſweilen 
gekörnt, körnig angehäuft, faſt wie geträuft erſcheinen 
— mehr oder weniger licht eifen- ſtahl⸗ oder ʒinkgrau, 
und der Glanz, rein metalliſch zwar, aber etwaſ ſchwach 
auf polierten Flächen dagegen zieht ſich erſtere mehr oder 
weniger inſ Silberweiße, und letzterer wird ſehr ſtark 
und ſpiegelnd. 


Dieſe Eiſenteilchen kommen übrigenf in beiden erdigen 
Gemengteilen eingeſtreut vor, in dem olivinartigen doch 
offenbar ungleich weniger und zarter, und, wie ef beina- 
he ſcheint (namentlich bei den Steinen von Charſonville, 
Apt, Touloufe), um fo ſparſamer, je un vollkommener 
derſelbe auſgeſprochen, und je mehr ähnlich er noch der 
Grundmaſſe ift”” aber, wie ef auf der andern Seite ſcheint, 
zumal im vollkommeneren Zuſtande deſſelben (wie bei den 
Steinen von Eichſtädt, Timochin, Benareſ), mehr um 
ihn herum angehäuft, die Maſſen deſſelben gleichſam um⸗ 
gebend, einſchließend.s' Am häufigſten möchten fie wohl 
oft, in dem ganz beſonderen Zuftande, feft in die offenbar 
veränderten Maſſenteilchen der Grundmaſſe (wie oben bei 
dieſer erwähnt worden ift) eingehüllt vorkommen. 


Von dieſem metalliſchen Gemengteile hängt, obgleich 


goward gibt inzwiſchen, da er doch beide erdige Gemengteile def Steineſ von Benaref 
möglichſt getrennt und für ſich analyſierte, in beiden ein ganz gleicheſ Verhältniſ von Kifenoryd 
an, nämlich 34 Perzent. 

SO wieder eine Annäherung def Entwickelungß uſtandeſ der Steinmaſſe der Meteor⸗Steine und 
ihrer Gemengteile an die ſibiriſche Eiſenmaſſe. 
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nicht ganz auſſchließlich (da daf eingemengte, und felbft, 
wie ſcheint, daſ chemiſch mit den erdigen Teilchen ver⸗ 
bundene, mehr oder weniger oxydierte Eiſen, zumal aber 
daf eingemengte Schwefeleiſen, biſweilen einige Wirkung 
zeigen), die Wirkung der Meteor-Steine im Ganzen auf 
die Magnetnadel ab, die demnach nach dem ſo ſehr abwei⸗ 
chenden quantitativen Verhältniſſe deſſelben von dem ganz 
Unmerklichen bif inf ſehr Starke geht, und jener def maſſi⸗ 
ven Gediegeneiſenſ ſich nähert. Eſ modifiziert derſelbe fer⸗ 
ner, vermöge ſeineſ verſchiedenen quantitativen Verhält⸗ 
niſſeſ ( wobei jedoch der Gehalt der Maſſe an Eiſen⸗ Oxyd 
— an verhülltem oder gar verlarvtem Eiſen — und an 
Schwefeleiſen zu berückſichtigen kommt), nicht nur daf 
ſpeʒifiſche Gewicht der verſchiedenen Meteor⸗Steine, und 
ſelbſt — der oft ſehr ungleichen, daher wohl zu berück⸗ 
ſichtigenden Verteilung und Einmengung wegen — der 
Bruchſtücke einef und deſſelben Steinef, ſondern auch inf- 
beſondere, und nach Maß gabe der Beſchaffenheit der Teil⸗ 
chen (ob gröber oder feiner, glatter oder zackiger), durch 
mechaniſche Juſammenhaltung und durch eine (vielleicht 
erſt in der Folge durch Oxydation in der Atmoſphäre) 
vermittelte innigere Verbindung aller Gemengteile unter 
ſich, die Dichtigkeit und Feſtigkeit, den Robäfionf und 
Aygregatfäuftand der ganzen Maſſe. 

Eſſiſt demnach dieſer Gemengteil, zumal derſelbe in 
ſo vielſeitigen Beziehungen, inſbeſondere im quantitati⸗ 
ven Verhältniſſe, und in Größe, Form und Verbindung 
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feiner einzelnen Maſſen, fo auffallende Verſchiedenheiten 
zeigt, für die verfchiedenen Meteor⸗Steine ſehr charak⸗ 
teriſierend, wie er denn auch daf Anſehen derſelben, zu⸗ 
mal auf polierten Flächen, ſehr mannigfaltig modifiziert, 
und manche oft auſſchließlich dadurch erkennbar und un⸗ 
terſcheidbar macht. 

In Begleitung dieſeſ Gemengteileſ, und zwar wo 
nicht auſſchließlich, doch vorzugſweiſe nur deſſelben, ? und 
wo nicht urſprünglich, doch ftetf in der Folge, wenn die 
Steine einige Zeit der atmoſphäriſchen Luft auſgeſetzt 
waren,” erſcheinen auf unvollkommen überrindeten, ur⸗ 
ſprünglich oder ſpäterhin zufällig von Rinde entblößen 
Flächen, zumal auf friſchen Bruchflächen, und zwar nach 
Maßgabe der Menge, Größe und Geftalt der Liſen⸗ 


dl Die Fälle, wo daſſelbe auch bei deutlich auſgeſprochenen Schwefeleiſen⸗Maſſen Statt hat, 
ſcheinen mir größten Teilf zweifelhaft. So viel iſt gewiſſ, daſſ die Erſcheinung verhältniſmäß ig 
höchſt ſelten iſt bei Steinen, die wenig Gediegeneiſen, und doch viel, ſelbſt ſehr viel Schwefeleiſen 
enthalten, wie die von Parma, Mauerkirchen, Siena, Benareſ, und gar nicht, wo daſ Gedie⸗ 
geneiſen ganz fehlt, wie bei jenen von Chaſſigny und Stannern, obgleich bei letzteren der Gehalt 
an Schwefeleiſen nicht unbedeutend iſt. Inzwiſchen glaubte Klaproth doch dieſe Erſcheinung der 
Verwitterung der Kieſpunkte (def fein eingeſprengten Schwefeleiſenſ) zuſchreiben zu follen. 

82 Klaproth, der die Meinung hegte, daſſ die Meteor⸗Maſſen und ihre Gemengteile durchauf 
keiner Einwirkung def Orygenſ aufgefetzt waren, alf etwa der momentanen während def ſchnellen 
Durchzugeſ durch unfere Atmoſphäre — vor der fie übrigens auch durch die blitzſchnell erzeugte 
oberflächliche Rinde ſogleich geſchützt wurden — und daher durchauſ keinen Oxydationſuſtand 
irgend einef Gemengteileſ annehmen zu dürfen glaubte, ſchrieb dieſe Erſcheinung auſſchließlich der 
ſpäteren Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft zu inzwiſchen ſcheinen, abgeſehen von den leicht zu 
machenden Einwürfen gegen jene vorgefaſſte Meinung im Allgemeinen, mehrere Beobachtungen 
auch gegen dieſe daher rührende Folgerung zu ſprechen. Mehrere ganze und durch vollkommene 
Uberrindung vor dem Eindringen der atmoſphäriſchen Luft geſchützte, und dabei ziemlich dichte 
und kompakte Steine, die ich ſelbſt zu zerſchlagen Gelegenheit hatte, und fünf verſchiedene, von 
welchen während meiner Anweſenheit in Pariſ beträchtlich Stucke — freilich nach Steinſchneider⸗ 
art, aber ſchnell und mit möglichfter Verwahrung gegen Durchnäſſung — abgeſchnitten wurden, 
zeigten im Innern ihrer Maſſe dieſelbe Erſcheinung. Daſſelbe beobachtete Bergrath Reuß an ei⸗ 
nem von ihm zerſchlagenen Steine von Liſſa, kaum noch drei Monat nach dem Falle. Dagegen 
zeigen Bruchſtücke von mehreren, an Gediegeneiſen ſowohl alſ Schwefeleiſen ziemlich reichhaltigen 
Steinen, die feit vielen Jahren der atmoſphäriſchen Luft, und ſelbſt häufiger Betaſtung aufgefetst, 
auch an einer Fläche angeſchliffen und poliert worden waren, noch bif zur Stunde keine Spur 
davon. 
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teilchen (vielleicht auch nach der individuellen Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben), mehr oder weniger häufige, größere 
oder kleinere, verſchieden geſtaltete Flecke, oft nur zarte 
Punkte, von matter, licht ockergelber, durch eine Reihe 
von Abſtufungen inf Gelblich⸗ und Röͤtlichbraune, bif inf 
Dunkelbraune verlaufender Farbe, wahre Roſtflecke, die 
ſowohl durch die verhältniſmäßige Menge, alſ zum Teil 
auch durch die Geſtaltung und Größe, umſo mehr ein 
charakteriſtiſchef Merkmal für viele Meteor⸗Steine abge⸗ 
ben, alf fie, zumal auf rohen, unpolierten Flächen, weit 
mehr alſ die Metallteilchen ſelbſt auffallen, auf polierten 
Flächen aber der ganzen Steinmaſſe ein auſpezeichneteſ, 
marmorierteſ Anſehen geben, ſo wie ſie wohl auch den 
Zuſammenhalt und Kohäſionſuſtand derſelben alf ver⸗ 
mittelndeſ Bindungſmittel zu verſtärken ſcheinen. 

Eſ iſt bemerkenſwert, daſſ dieſe Roſtflecke, wie ef 
ſcheint, nie auf den, zumal polierten, Flächen der Liſen⸗ 
teilchen, auch wenn fie Jahre lang der Luft aufſgeſetzt 
waren — wobei fie kaum etwaf von ihrer Politur 
einbüßten — (wie denn auch daf Meteor-Kifen über⸗ 
haupt, vielleicht wegen der Verbindung mit Nickel, 
nicht ſo leicht roſtet, und auch mehr der Einwirkung 
der Säuren widerſteht, alſ gemeineſ Kifen), ſondern 
immer nur auf ihrer rauen Gberfläche und am Rande 
derſelben, inſbeſondere aber in den erdigen, von mehre⸗ 


3 wie einige an Bediegen- und Schwefeleiſen ziemlich reichhaltige Steine, z. B. die von Erx⸗ 
leben, Tipperary, Limerick, und zum Teil ſelbſt einige von Liſſa, zu beweiſen ſcheinen, die kaum 
eine Spur zeigen. 
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ren Eiſenteilchen eingeſchloſſenen Zwifchenräumen,°* die 
ſie oft ganz durchdringen, erſcheinen, und daſſ ſie oft, 
wie mir däucht, in Folge der Zeit, einen etwaf fettigen 
Glanz, unvollkommen blätterige oder ſchalige Abſonde⸗ 
rungen, und ein Pflinz⸗ oder Kifenfpatartigef, biſweilen 
faſt Harzähnlicheſ Anſehen gewinnen. 

Die Maſſenteilchen dieſer Flecke, die bei manchen an 
Gediegeneifen ſehr reichhaltigen Meteor⸗Steinen (wie 
3. B. bei jenen von Eichſtädt und Timochin) beina⸗ 
he die größere Zälfte der Grundmaſſe betreffen, zeigen 
fi unter dem Mikroſkope teilf alf erdige, ockrige, 
gelbe, pommeranzen⸗ und rötlich⸗ gelbe, zum Teil aber 
alſ ſpatartige, und dann glänzende oder ſchillernde, inſ 
Dunkel gelbe und Rotbraune ziehende bif inf Glaſige, 
und dann inſ Rothe verlaufende, kleine, gleichſam zu⸗ 
ſammen gekittete Maſſen, die mit mikroſkopiſch zarten 
Metallteilchen gemengt ſind, und zum Teil in jene Feld⸗ 
ſpatartigen Maſſenteilchen, welche bei der Grundmaſſe 
erwähnt worden ſind, übergehen. Sie werden von der 
Magnetnadel lebhaft angezogen, und laſſen ſich äußerſt 
ſchwer, zum Teil gar nicht zerſtoßen, halten ſelbſt am 
Amboſſe mehrere ſtarke Schläge auf, und geben dann 
ein mehr oder weniger feineſ, lichter oder dunkler gelbeſ 
oder rötlich gelbeſ, erdigeſ Pulver, daſ ʒum Teil noch 
retractoriſch iſt, und ein oder mehrere Blättchen harteſ 

84 Eſ ſcheint demnach, daſſ ef nicht die Gediegeneiſenteilchen ſelbſt find, welche dieſe Oxydation 


erlitten haben, ſondern vielmehr die Atome von Eiſen⸗Gxydul und vielleicht von Schwefeleiſen, 
welche jene einhüllen. 
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und ſehr zäbef, metalliſch glänzendeſ, licht eifengrauef 
Gediegeneiſen. 

Der andere metalliſche Gemengteil, der wohl nie ganz 
fehlen möchte, obgleich er gewöhnlich in einem ungleich 
geringeren, oft äußerſt geringen, und offenbar gerade 
mit Zunahme def vorhergehenden in einem abnehmenden 
Verhältniſſe vorhanden, und oft, zumal auf rohen un- 
polierten Flächen, äußerſt ſchwer zu erkennen und vom 
vorigen zu unterſcheiden iſt, zeigt ſich auf ſolchen Flächen 
mehr oder weniger häufig und deutlich, in äußerſt zar⸗ 
ten, meiftenf mikroſkopiſchen, teilf einzeln eingeſtreuten, 
teilſ mehr oder weniger zuſammen gehäuften Punkten 
und Körnern, ſeltener in größeren, bröcklich oder körnig 
zuſammen gehäuften Maſſen von ſehr verſchiedener, ganz 
unregelmäßiger Geſtalt, und mehr oder minder dann ver⸗ 
brochen, zerriſſen und zerklüftet, und bei dieſem letzte⸗ 
ren Vorkommen, von einem unebenen, feinkörnigen, bif- 
weilen verſteckt blätterigen, ſeltener unvollkommen und 
klein muſchlichen Bruche, nicht ſelten mit kriſtalliniſchen 

85 Auf dieſer Beſchaffenheit der Maſſenteilchen ſcheint wohl hervor zu gehen, daſſ dieſe Roſtflecke 
kein Erzeugniſſe einer ſchnellen und oberflächlichen, und bloß durch die atmoſphäriſche Luft be- 
wirkten Oxydation def Gediegeneiſenſ, und noch weniger die Folge einer bloßen Verwitterung def 
Schwefeleiſenſ fein können dagegen geben vielmehr Anſehen, Glanz, Zärte, Sprödigkeit, und die 
Eigenſchaft im Waſſer nicht merklich, oder doch nur zum Teil, die Farbe zu ändern, Veranlaſſung, 
dieſelben mit Eiſenſpat zu vergleichen. 

80 Außer etwa bei den Steinen von Chaſſigny, wo ſich durchauf nichtſ dafür zu erkennen gibt, 
und bei deren Analyſe auch Dauquelin keine Spur von Schwefel finden konnte. 

87 Dieſeſ merkwürdige Wechſelverhältniſ ſpricht ſich bei den meiſten Meteor⸗Steinen ſehr auf- 
fallend auf. So findet man bei den an Gediegeneiſen ſehr reichhaltigen Steinen von Eichſtädt, 
Timochin, Tabor, Charſonville, kaum ein deutlichef Korn von Schwefeleiſen, und ef ift daſſelbe 
äußerſt zart eingeſprengt dagegen erfcheint ef bei den an jenem minder reichhaltigen von Enſiſheim, 
Salef, Liſſa ze. ſchon weit mehr und in größeren Maſſen bei den eiſenarmen Steinen vollendſ von 


Siena, Mauerkirchen, Benareſ, und beſonderſ Parma, und den ganz eiſenfreien von Stannern 
auffallend häufig und in auſgezeichnet großen Maſſen. 
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Facetten, und unbeſtimmt eckige, ziemlich ſcharfkantige 
Bruchſtücke gebend. 

Eſ haben dieſe Körner und Maſſen ſtetſ ein rein metal- 
liſcheſ Anſehen, und auf rohen Flächen der Steinmaſſe, 
zumal die kleinſten derſelben, gewöhnlich einen ſtarken, 
oft ſehr ſtarken, ſpiegelnden, metalliſchen Glanz, und ei⸗ 
ne mehr oder minder rein zʒinkgraue, oft auch beinahe 
zinn⸗ oder ſilberweiße, gewöhnlich aber inf Rötliche — 
beinahe wie der Kupfernickel — meiftenf doch inf Gelbli⸗ 
che, Speif- oder Meſſing⸗Gelbe ziehende Farbe.“ Größe⸗ 
re Maſſen erſcheinen biſweilen, obgleich nur ſelten, matt 
oder doch minder glänzend, und dunkelgrau oder bräun⸗ 
lich, auch tombakbraun, roſtbraun oder kupferrötlich, 
und biſweilen auch pfauenſchweifig, dunkelblau, rot und 
Meſſinggelb angelaufen. 

Geritʒt geben dieſe Metallteilchen ſogleich ihre Sprödig⸗ 
keit zu erkennen, wodurch ſie ſich von den vorigen ſehr 
auffallend unterſcheiden, und mit Gewalt auf der Stein⸗ 
maſſe gebrochen, auf welcher fie ſich mehr oder weniger 
leicht, ſtückweiſe auſſprengen laſſen, kann man ſie auch 
mehr oder minder leicht ʒum feinſten Pulver zerſtoßen 
und zerreiben, daf dann eine mehr oder weniger matte 
und ſchwärzliche Farbe annimmt. Jene Sprödigkeit, ſo 
wie daſ ganze Anſehen und Verhalten dieſer metalliſchen 

88 Dieſe oft ſehr auffallenden Abweichungen in der Farbe, auf welche ſchon Chladni aufmerkſam 
machte, und deren nicht ſelten mehrere in einem und demfelben Bruchſtucke einef Steinef vorkommen, 
ſcheinen wohl, zumal fie in einigem Einklange mit den übrigen Eigenſchaften, alf mit der Sarte und 
der Retractibilität ſtehen, au fremdartige Beimiſchungen (Nickel, Chrom, Mangan, Silicium), 


oder doch auf ein verſchiedeneſ Verhältniſ vom Schwefel zum Eiſen, oder auf eine anderweitige 
Zuſtandſverſchiedenheit diefef letzteren hinzudeuten. 
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Maſſen ſowohl im Ganzen alf in ihren Maſſenteilchen, 
die Entwickelung von Schwefel⸗Waſſerſtoffgaſ bei Be⸗ 
handlung mit Salzſäure, und vollendſ die Reſultate der 
Analyſen, geben die Natur dieſeſ metalliſchen Gemengtei⸗ 
lef alf Eiſen⸗ oder Schwefelkieſ, und zwar, nach letzteren, 
wegen def geringen Verhältniſſeſ def Schwefelſ zum Ei⸗ 
fen,” und da er auch meiftenf mehr oder weniger auf den 
Magnet wirkt,” alſ Schwefeleifen im Minimum oder 
alſ Magnetkieſ, zu erkennen. 

Auf geſchliffenen und polierten Flächen erſcheint auch 
dieſer Gemengteil ungleich deutlicher, da die kleinſten Teil⸗ 


89 Die meiſten biſherigen Analyſen von Meteor⸗Steinen laſſen zwar nur durch einen beſtimmt, 
oft auch ganz unbeſtimmt, und felbft nur alf Spur angegebenen Gehalt an Schwefel auf die ge⸗ 
weſene Gegenwart von geſchwefeltem Eiſen alf Gemengteil derſelben, keineſwegeſ aber auf deſſen 
quantitativef Verhältniſ zur Steinmaſſe, am wenigſten vollendſ auf deſſen individuelle Zuſammen⸗ 
ſetzung und auf daf Verhältniſ def Schwefelf zum Eiſen in demſelben ſchließen. Inzwiſchen hat 
doch Howard ſchon daf letztere naher beſtimmt, indem er J4 Gran Kieſ auf einem Steine von 
Benareſ für ſich analyſierte, und — obgleich mit unberechenbarem Verluſte an Schwefel — 2 
Gran deſſelben mit 1o Gran Eiſen verbunden, demnach beiläufig 20 Perzent Schwefel fand. Auf 
Stromeyerf neueften Analyſen der Steine von Erxleben und Röftritz ergibt ſich (aber freilich nach 
ſtöchiometriſchem Kalküle, wobei ef wohl in Frage ſtehen dürfte, ob bei dieſen rätſelhaften Pro- 
dukten ſo ganz zuverſichtlich darauf anzugehen ſein mochte) bei erſteren ein Gehalt an Magnetkieſ 
von faſt 8, bei letzteren von beinahe 7 Perzent, und bei beiden ein gleichef — freilich präfumtivef 
— Miſchungſverhältniſ von 58 Schwefel zu J00 Eiſen (wie ef Berzeliuſ für den terreſtriſchen 
Magnetkieſ ſtatuiert hat). Schon Zoward hat Nickel — und zwar in einem auffallend großen, 
unwahrſcheinlichen Verhältniſ — von beinahe Jo Perzent mit dieſem Schwefeleiſen in Verbindung 
gefunden, und da Vauquelin wenigſtenſ (Moſer und Klaproth nicht) eine Spur von jenem Me⸗ 
talle auch in der Maſſe der Steine von Stannern fand, die doch gar kein reineſ Gediegeneiſen 
enthalten, fo dürfte ef wohl einen beſtändigen Beſtandteil deſſelben aufmachen. 

og ange aber nicht aller, wie ſchon Graf Bournon auſdrücklich von jenem auf den Steinen von 
Benareſ, und Klaproth von dem, ſelbſt ſpeiſgelben, auſ jenem von Liſſa und Erxleben bemerkt, und 
ich auch von jenem auſ den Steinen von Siena und Mauerkirchen behaupten kann, von welchem 
auch nicht die kleinſten Atome von der Magnetnadel in Bewegung geſetzt werden übrigens in 
ſehr verſchiedenen Graden. Außerſt ſchwach ʒ. B. wirkt jener auf den Steinen von Parma, und 
mehr en maſſe alſ im Pulver, vielleicht bloß in Folge der umgebenden oder anhangenden Atome 
von Gediegeneiſen oder Eiſen⸗Gxydul hier und da einiger auf der Maſſe der Steine von Siena 
und Liſſa, etwaf ſtarker äußerſt ſtark dagegen und ſelbſt in den kleinſten Atomen, jener auf den 
derben Gediegeneiſen⸗Maſſen. Und ich glaube bemerkt zu haben, daſſ der verſchiedene Grad von 
Retractibilität diefef Kieſeſ überhaupt mit der Menge und Maſſe def vorhandenen Gediegeneiſenſ 
in einem Verhältniſſe ſtehe. Ob derſelbe übrigenſ von den oben erwähnten verſchiedenen metalliſchen 
Beimiſchungen, oder von einer Zuſtandſperſchiedenheit def Eiſenſ, oder von dem Mifchungfverbält- 
niſſe def Schwefelſ zum Eiſen abhänge, will ich vor der Sand dahingeſtellt fein laſſen, und nur die 
Analytiker darauf aufmerkſam gemacht haben. 


350 


chen mehr zur Anſicht kommen (obgleich viele während 
deſ Schnitteſ ihrer Sprödigkeit halber auſgeſprengt wer⸗ 
den mögen), und ſich beffer, ja oft auſſchließlich nur hier, 
von jenen def Gediegeneiſenſ unterfcheiden laſſen, indem fie 
immer einen etwaſ ſchwächeren Glanz (wahrſcheinlich alſ 
Folge def Anlaufenf durch die angewendete Feuchtigkeit 
während def Schnitteſ) und eine dunklere, ftetf inf Stahl⸗ 
oder Zink⸗Graue fallende, und meiftenf inf Roͤtliche oder 
Gelbliche ziehende Farbe haben, und fich gewöhnlich (zu⸗ 
mal wenn in etwaf größeren Maſſen), riſſig, zerſprungen 
und zerklüftet, oder äußerſt zartkörnig angehäuft zeigen. 
Sie ſind übrigenſ mehr oder weniger häufig, ſehr un⸗ 
gleichförmig durch die ganze Steinmaſſe zerſtreut, und 
ebenſo wie die Gediegeneiſenteilchen in der Grundmaſſe 
ſowohl, alf, und zwar in einem ähnlichen geringeren Ver⸗ 
hältniſſe, im olivinartigen Gemengteile, und erſcheinen alf 
äußerſt zarte, oft mikroſkopiſch feine Punkte, entweder 
einzeln oder gruppiert, und in größeren oder kleineren, 
teilf zart und vielfach auſgezackten und aufgefchlitzten, 
teilſ ſcharf begrenzten, dichten Flecken. 

Von dem ganz mikroſkopiſch feinen Vorkommen dieſer 
Kieſteilchen und deren innigen Verbindung mit den Ge⸗ 
diegeneiſenteilchen, ift bereitf oben bei dieſen Erwähnung 
geſchehen fo wie auch, daſſ fie nur ſelten, wenn je, unmit⸗ 
telbar von Roſtflecken begleitet ſind. 

Eſ iſt dieſer Gemengteil' für manche Meteor⸗Steine 


Dieſer Gemengteil ift ef vorzüglich, der die Erklärung, ſelbſt mancher Nebenerſcheinungen 
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ſehr charakteriſtiſch (zu welchem Ende aber notwendig 
eine Fläche deſ Steineſ abgeſchliffen werden muſſ), teilſ 
durch feine Menge (wie für die Steine von Benareſ, Liſ⸗ 
fa, Parma sc.), oder durch feine Seltenheit (wie für jene 
von Eichſtädt, Timochin, Tabor, Charſonville sc.), teilſ 
durch die Größe oder aufgezeichnete Farbe feiner Maſſen 
(wie für die Steine von Parma, Stannern, Mauerkir⸗ 
chen, Benareſ sc.). 

Außer jenen vier, ſtrengen Sinneſ zur Weſenheit der 
Meteor⸗Steine, alf gemengten Maſſen, gehörigen, dem 
freien Auge mehr oder weniger leicht unterſcheidbaren 
Gemengteilen, findet ſich, wenigſtenſ bei vielen, wo nicht 
allen, noch ein fünfter, der aber, auf rohen ſowohl alſ auf 
geſchliffenen Flächen der Steine, meiſtenſ nur mit Zülfe ei⸗ 
neſ Vergrößerungſtlaſeſ, und ſelbſt dann nur ſchwer und 
ſparſam, am leichteſten noch und am häufigſten in der 
gröblich gepulverten Steinmaſſe unter dem Mikroſko⸗ 
pe aufgefunden werden kann, und der in Geſtalt äußerſt 
zarter, unförmlicher, ſehr ungleichförmig verteilter und 
und Veränderungen, welche mit dieſen Maſſen offenbar in unſerer Atmoſphäre erſt vorgehen, fo 
ſchwierig macht, und zu den widerſprechendſten Hypotheſen Veranlaſſung gab. So ließe ſich z. B. 
— wie ef denn auch, jenef und manchef andern Einſprucheſ ungeachtet, ziemlich allgemein geſchieht 
— daſ Leuchten, Glühen, Funkenſprühen und endliche Zerplatzen der Feuerkugeln, und vollendſ die 
Bildung der Rinde (anfcheinend! daf auſgeſprochene Produkt einef gewöhnlichen Schmelz Prozeſſeſ) 
über die vereinzelten Bruchſtucke derfelben, durch — unter mehr oder weniger annehmbaren Vor⸗ 
auſſetzungen zuläſſliche — Entwickelung oder Freimachung von Warmeſtoff am kürzeſten und 
leichteſten erklären, wenn nicht daſ häufige Vorkommen dieſeſ Gemengteileſ in der ganzen Maſſe, 
und ſelbſt an der Gberfläche, und ganz dicht unter der Rinde der Steine, und namentlich auch 
in den ganz reinen und derben Gediegeneiſen⸗Maſſen, im ganz unveränderten Zuſtande ſeiner oft 
auff höchſte aufgefprochenen metalliſchen Beſchaffenheit bei deſſen leichter Zerftörbarkeit durch Sitze 
dagegen ftritte, umſo mehr alſ dieſe, wenigſtenſ in unſerer Atmoſphäre, dem Kinflüffe def Grygenſ, 
und bei der ſchweren Schmelzbarkeit der Stein⸗ und vollendſ der Eiſenmaſſen (welche letztere ge⸗ 
rade durch ihr ſcheinbar geſchmolzeneſ Anſehen manche Phyſiker verleiteten, ſie geſchmolzen flüſſig 


bif zur Erde gelangen zu machen), einen Grad vorauſſetzen wurde, mit dem ſich daf Beſtehen einef 
Schwefeleiſenſ ſchlechterdingſ nicht vereinbaren ließe. 
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einzeln eingeftreuter, nur höchſt felten in äußerſt kleinen 
Partien zuſammen gehäufter, von der Maſſe feſt einge⸗ 
ſchloſſener Punkte oder Körner von matter, ſchwärzlich⸗ 
brauner oder ſchwarzer Farbe erſcheint. Ef zeigen ſich 
dieſe Körner leicht zerreiblich, und geben ein gleichförmi⸗ 
geſ Pulver ſie werden mehr oder minder lebhaft von der 
Magnetnadel angezogen, und ſind wohl ohne Zweifel für 
ein Oryd oder Gxydul von Eiſen, ? von Mangan etwa 


92 Bekanntlich bat Klaproth, dem wir in Deutſchland die frübeften Analyſen, und im Ganzen 
— wo ich nicht irre — die von ſieben verſchiedenen Meteor⸗Steinen verdanken, die Vermutung 
geäußert: ef käme daf Eiſen in allen Meteor⸗Steinen, ohne Aufnahme, ſelbſt in jenen, wo ſich 
durchauſ keine Spur davon, weder phyſiſch noch oryktognoſtiſch, alf rein und gediegen zu erkennen 
gibt (wie 3. B. in jenen von Stannern — wovon er doch ſelbſt ein Stück analyſierte —), ftetf nur 
im reguliniſchen Zuſtande vor, und daſſ ſelbſt jenef — wie auch der Nickel und daf Mangan — daß 
ſich in einem größeren oder geringeren Anteil, auch chemiſch auſgeſprochen, im offenbar oxydierten 
Zuſtande fände, nicht urſprünglich ſo in denſelben enthalten geweſen, ſondern erſt — ſo wie die 
Roſtf lecke — ſpäter alſ Folge der Grydation def zuvor frei und gediegen vorhanden geweſenen, in 
der atmofpbärifchen Luft entſtanden ſei daſſ dagegen allef phyſiſch und oryktognoſtiſch unerkennbare 
und chemiſch mit den erdigen Gemengteilen verbundene Eiſen reguliniſch in dieſen (im oxygenfreien 
Zuſtande mit den einfachen Erden verbunden), in einer gegenſeitig ſich durchdringenden Miſchung 
(wodurch auch deſſen Wirkſamkeit auf den Magnet aufgehoben werden kann) demnach bloß 
verlarvt — ſich befinden möchte. Eſ ift nicht in Abrede zu ſtellen, daſſ die Motive, welche dieſe 
Mutmaßung veranlaſſten (die höchſt wahrſcheinliche Zerſtammung dieſer Maſſen auf Regionen, 
wo, ebenſo wahrſcheinlich, kein Oxygen vorhanden ſei — daf häufige Vorkommen def fo rein 
aufgefprochenen, ganz unveränderten, und doch fo leicht zerſtörbaren Schwefeleifenf in denſelben — 
die Ermangelung irgend einer Anzeige von Örygen-Bebalt bei den wiederholten Analyſen — und 
endlich die Reſultate def Kalkülſ bei Beſtimmung def quantitativen Verhältniſſeſ der verfchiedenen 
Beſtandteile der von ihm zerlegten Steine —), diefelbe gerade nicht abnötigten, im Gegenteil 
manche Einſpruche geſtatten (wovon gleich einen 3. B. der Zuftand der übrigen Gemengteile, jener 
der erdigen Beſtandteile, alf Oxyde metalliſcher Baſen, machen dürfte), und daſſ damit die beſtimmt 
auſgeſprochenen Befunde anderer Analytiker im offenbaren Widerſpruche ſtehen, welche den Gehalt 
der Meteor⸗Steine an oxydiertem Eiſen und andern Metallen (Mangan, Chrom, Nickel), und 
zwar nicht bloß im Zuſtande von mechaniſcher Einmengung (in welchem Falle derſelbe etwa nach 
Klaproth alſ Produkt fpäterer Erzeugung angeſehen werden könnte), ſondern ganz verlarvt und 
chemiſch mit den erdigen Beſtandteilen verbunden, unwiderleglich dartun. (So erklärte Soward 
allen Gehalt an Eiſen der von ihm analyſierten Steine — inſofern ſich daſſelbe nicht alſ gediegen 
oder geſchwefelt auſſprach, — fo Vauquelin — der, meineſ Beſinnenſ, ſogar an irgend einem Grte, 
alleſ, ſelbſt daſ vollkommen reguliniſch vorkommende Meteor ⸗Eiſen (wahrſcheinlich der beobachteten 
partiellen Sprödigkeit und in eben dem Grade ſchweren Schmiedbarkeit wegen) ftetf alf etwaf 
oxydiert erklärt — ebenſo, und namentlich den ganzen, allem Anſehen nach durchauſ verlarvten, 
doch 3] Perzent betragenden Eiſengehalt def Steineſ von Chaſſigny fo Moſer und derſelbe jenen 
von 27 bif 29 Perzent — wovon nur wenig auf den vorhandenen Kieſ fällt, und eben fo wenig 
ſich alf freief Oryd auſſpricht — der Steine von Stannern, für vollkommen orybiertef Eiſen fo 
gibt endlich Stromeyer den Gehalt an wahrhaft — aber nur oxydulirten — Eiſen der Steine von 
Erxleben und Köſtritz auf 5 Perzent an.) Inzwiſchen verdient doch, meinef Erachtenſ, Rlaprotbf 
Vermutung noch alle Beachtung und beſondere Aufmerkſamkeit, und dieſ umſo mehr, alſ dieſelbe 
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zum Teil, und vielleicht auch von Chrom anzuſehen. 

Söchſt ſelten, und nur bei einigen Meteor⸗Steinen 
(nach meiner Uberzeugung und deutlich nur bei jenen 
von Chaſſigny und Liſſa) erſcheint dieſer Gemengteil in 
etwaf größeren, ebenſo zerſtreuten Maſſen von beinahe 
pechſchwarzer Farbe, und ziemlich ſtarkem, etwaf fetti⸗ 
gem Glanze, die wenig oder gar nicht auf den Magnet 
wirken. 

Für Partikelchen von Rinde⸗Subſtanz, wofür ſie, we⸗ 
nigſtenſ zum Teil, Chladni anzuſehen geneigt iſt, kann 
man dieſe Körner, zumal erſterer Art, nicht wohl erken⸗ 
nen, da ſie nicht nur in ganzen Anſehen und durch ihre 
Ketractibilität (vorzüglich bei Steinen, wo ef die Atome 
der Rinde gar nicht find, wie 3. B. bei jenen von Stan⸗ 
nern, wo ſie doch gerade am häufigſten vorkommen) ſich 
davon unterſcheiden, ſondern auch die Art deſ Vorkom⸗ 
menf und der Einmengung aller — fo ſparſam und ver⸗ 
einzelnt, und überhaupt ſo ſelten, — ſo mikroſkopiſch 
durch die — oben in einer Note bei den Gediegeneiſen — bereitf erwähnten Umſtände (der innigen, 
wenn gleich nur mechaniſch ſcheinenden Verbindung der Eiſen⸗ und Erdeteilchen, ſelbſt in den 
mikroſkopiſchen Maſſenteilchen, — der ſelbſt auf chemiſchem Wege erſt möglichen, vollkommenen 
Scheidung beider, — dem bei verſchiedenen Meteor⸗Eiſen fo merklich abweichenden, und bei jenem 
auf Meteor ⸗Steinen fo auffallend geringen ſpezifiſchen Gewichte, und den anſcheinend verſchiedenen 
Graden von Retractibilität deſſelben —) neue Bekräftigung zu erhalten ſcheint, und in der, dem 
chemiſch auſgewieſenen oder ſinnlich wahrnehmbaren Gehalte an Kifen, oft nicht entſprechenden 
Angabe def ſpezifiſchen Gewichtſ mancher Steine, und felbft, wie mir däucht, in obigen und manch 
andern, ziemlich ſich widerſprechenden Aefultaten, inſbeſondere aber in jenen der, gewiſſ höchſt 
verläſſlichen Analyſen Stromeyerſ (nach welchen ein nur ſehr geringer Teil — und zwar bei 
anſcheinend nur wenig Gediegeneiſen und Kieſ führenden Steinen — von Eiſen, und dief nur im 
Minimum oxydiert, dagegen ein bedeutenderer Anteil an regulinifchen auſgewieſen wird, alf nach 
jenem Anſcheine erwartet werden ſollte, wovon demnach der Uberſchuſſ in den erdigen Gemengteilen 
verlarvt enthalten fein müſſte) einige Beſtätigung finden möchte. Daſſ Silicium jene Verbindung 
wenigſtenſ vermitteln müſſte, dürfte wohl ebenſo gut hier, alf bei den von Daniell und Berzeliuf 
gefundenen ähnlichen Verbindungen von Kieſelerde mit metalliſchem Eiſen, und von Laugier in 


ſibiriſchen, voraußuſetzen ſehn, worauf vielleicht ſchon der beſondere Zuſtand, in welchem alle obige 
Analytiker die Kieſelerde in den Meteor⸗Steinen überhaupt gefunden haben, hindeutet. 
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zart und iſoliert, gar nicht in die Steinmaſſe über gehend 
(wie dieſ doch bei der oberflächlichen Rinde im Kontakte 
mit jener ſo auffallend Statt hat), und in einem gekörn⸗ 
ten Zuſtande — mit jeder möglich denkbaren Art von 
Entſtehung und Bildung von Rinde⸗Subſtanz mitten in 
der Steinmaſſe, namentlich aber mit jener durch Einkne⸗ 
tung, im Widerſpruche ſteht. Leichter könnte man die⸗ 
fe Körner, wenigftenf letztere, dunklere, glänzende, mit 
dem olivinartigen Gemengteile oder mit der Subſtanz, 
die auch in Adern vorzukommen pflegt, und von wel⸗ 
cher ſogleich die Rede ſein wird, verwechſeln, mit welchen 
dieſe aber auch (zumal jene in den Steinen von Liſſa) 
ziemlich gleicher Natur ſein möchten. Am häufigſten und 
deutlichſten, und zwar größten Teilſ von bedeutender, 
dem freien Auge wenigſtenſ erkennbarer Größe, kommen 
derlei Körner in der Maſſe der Steine von Chaſſigny 
vor. Diefe ſcheinen aber eben fo wenig oxydierteſ Eiſen 
alſ Rinde⸗Subſtanz zu fein. Dem erſteren widerſpricht 
nämlich die pechſchwarze Farbe, der ſtarke, etwaf fetti⸗ 
ge Glanz, daf Eriftallinifche Anſehen und die gänzliche 
Unwirkſamkeit auf die Magnetnadel, auſgenommen in 
einzelnen wenigen, mikroſkopiſch kleinen Splittern, inſo⸗ 
fern auch die ganze Steinmaſſe einige Wirkſamkeit äußert 
dem letzteren aber — nebſt obigen Gründen in Betreff 
der Art def Vorkommens und der Einmengung — Far⸗ 
be, Glanz, und die ganze Beſchaffenheit, verglichen mit 
der oberflächlichen, ganz eigenen Rinde dieſer Steine, die 
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überdief, obgleich ſchwach, doch merklich genug auf den 
Magnet wirkt. 

Der aufgezeichnete Gehalt dieſer Steine an Chrom, 
von 2 Perzent, welchef Metall hier, nach Vauquelin, rein 
und reguliniſch vorkommen ſoll, läſſt mit allem Grunde 
vermuten, daſſ ef dieſeſ Metall ſei, welcheſ hier auf ſol⸗ 
che Art erſcheint, indeſ daſſelbe in den übrigen Meteor⸗ 
Steinen, wo ef bifber, faſt durchgehendſ zwar, aber nur 
alſ Spur, oder in der ſehr unbedeutenden Menge von 
1 biſ I Derzent gefunden worden ift, wahrſcheinlich auf 
gleiche Art eingeſtreut, aber, nach Stromeyerſ Vermu⸗ 
tung, immer alf Gryd und in Verbindung mit Eiſen, alf 
wahreſ Chromeifen, vorkommt. 

Daſſ jene Atome von oxydiertem Eiſen am häufig⸗ 
ſten und mikroſkopiſch zart, in Begleitung und inniger, 
wenn gleich mechaniſcher Verbindung mit den eingemeng⸗ 
ten Gediegeneiſenteilchen, ſelbſt bei deren mikroſkopiſchen 
Erſcheinen in den Maſſenteilchen der erdigen Gemeng⸗ 
teile, im Gefolge letzterer, und wahrſcheinlich in Geſell⸗ 
ſchaft von ähnlichen Kieſ⸗Atomen, vorkommen, dieſelben 
gleichſam einhüllen, und ſich erſt bei Fletſchung derſelben 
alf ſchwarzeſ, mehr oder weniger retractilef Pulver zu 
erkennen geben, und daſſ ef vorzüglich dieſe Atome fein 
möchten, von welchen die Roſtflecke in der Steinmaſſe 
vorzugſweiſe herrühren — iſt bereitf bei Beſchreibung 
deſ Gediegeneiſenſ bemerkt worden, und daſſ dieſelben 
einen weſentlichen Einfluſſ auf den Kohäſionſuſtand, 
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den Magnetiſmuſ, auf daf fpesififche Gewicht, und mit- 
telbar wenigſtenſ, auf daſ äußere Anſehen der Steinmaſſe 
im Ganzen haben müſſen, ergibt ſich auſ ihrer Natur und 
dem hierüber Vor gebrachten.“ 

Söchſt merkwürdig aber iſt wohl daſ Wechfelverbält- 
nif, welchef — inſoweit auf dem äußern Anſehen und den 
Aefultaten der, leider in dieſer Beziehung nicht hinläng⸗ 
lich befriedigenden, Analyſen geſchloſſen werden kann — 
zwiſchen dem Gehalte der verſchiedenen Meteor⸗Steine 
an Eiſen in dieſem mehr oder weniger oxydierten Zu⸗ 
ſtande (alf Oryd oder Örydul — wenn ef ja bei dieſen 
rätſelhaften Foſſilien keine anderen Miſchungſverhältniſ⸗ 
fe zwifchen Eiſen und Oxygen — fo wie zwifchen Eiſen 
und Schwefel — geben ſollte — alſ man bei den ähn⸗ 
lichen Verbindungen in terreſtriſchen Foſſilien all Norm 
annehmen zu dürfen ſich berechtigt glaubt), und jenem 
in aufgefprochen reguliniſchem zu beſtehen ſcheint, indem 
erfterer — offenbar oder verlarvt — in dem Maße vor⸗ 
waltet, alf letzterer — wenigſtenſ offenbar — in einem 
geringeren vorhanden ift.”* 


5 ˖daſ quantitative Verbältnif dieſeſ oxydierten Eiſenſ im freien Zuſtande, alf wahrer Gemengteil, 
kann übrigen — dem Anſehen nach — im Allgemeinen nur ſehr gering, und, zumal bei Steinen, 
von welchen ein bedeutender Gehalt an Eiſen im Ganzen, chemiſch auſgewieſen, aber wenig, oder 
vollendſ gar keiner alf reguliniſch oder geſchwefelt, oryktognoſtiſch auſgeſprochen iſt, im Verhältnis 
zum chemiſch gebundenen oder verlarvten, — nur höchſt unbedeutend ſein. 

Der Total⸗Gehalt an Eiſen in allen Juſtänden und Verbindungen, in welchen daſſelbe vor⸗ 
zukommen pflegt (rein metalliſch, und zwar frei, oryktognoſtiſch auſgeſprochen, oder alſ ſolcheſ 
vielleicht auch verlarvt mehr oder weniger mit Schwefel vererst alf Eiſen⸗ oder Magnetkieſ, und 
mehr oder weniger mit Oxygen verbunden, alf Gxyd oder Gxydul, und alf folchef wieder mechaniſch 
eingemengt oder chemiſch gebunden), zuſammen genommen, und allef auf Gxyd reduziert, wie ef 
durch die Analyſe der Steinmaſſe ohne mechaniſche Abſonderung gewonnen wird, weicht bei allen 
biſher bekannten, dem Anſehen nach auch noch ſo verſchiedenartigen Meteor⸗Steinen nicht ſehr ab, 
ſchwankt gewöhnlich nur zwiſchen 30 und 40, und ſteigt nur in höchſt ſeltenen Fällen bif gegen 50 
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Noch kommen bei Betrachtung der Steinmaſſe der 
Meteor⸗Steine im Allgemeinen zwei ebenſo auffallende 
alſ merkwürdige Beſchaffenheiten ʒu erwähnen, die, wenn 
ſie gleich nicht zu ihrer Weſenheit gehören, und ſich ge⸗ 
rade nicht bei allen Steinen finden, doch ſehr häufig er⸗ 
ſcheinen, und alf bedeutende Zuſtandſveränderungen der 
Steinmaſſe, wo nicht alſ heterogene Gemengteile, anzuſe⸗ 
hen kommen, und deren höchſt rätſelhafte Entſtehung und 
Bildung einerfeitf mit mancher der gangbaren Theorien 
über die Herkunft und die urſprüngliche Entſtehung und 


Perzent von der geſamten Steinmaſſe. Davon beträgt daf reguliniſche, ſinnlich wahrnehmbare, 
wenn eſ nicht, waſ jedoch ſehr ſelten der Fall iſt (wie bei den Steinen von Chaſſigny, Stannern, 
Alaiſs), ganz fehlt: von J bif JO Perzent — wahrſcheinlich wohl noch etwaf mehr — daſ geſchwe⸗ 
felte, wenn ef nicht, waſ jedoch noch ſeltener der Fall iſt (wie bei jenen von Chaſſigny, Alaifr), 
ganz fehlt: von J bif etwa J2 oder J und daſ oxydierte endlich — wovon jedoch in keinem Falle 
mehr alf einige wenige Perzente mechaniſch eingemengt fein dürften — daſ Ganze oder den Aeft 
jenef Total⸗Gehalteſ. Jene Steine, welche dem Anſehen und dem ſpezifiſchen Gewichte nach am 
reichhaltigſten an mechaniſch eingemengtem, zumal gediegenem Eiſen ſind, enthalten im Ganzen 
eben nicht bedeutend mehr alſ jene, wo fich wenig oder ſelbſt gar nichtſ oryktognoſtiſch und phy⸗ 
ſiſch nachweiſen läſſt. So ſteht von erſteren, deren fpesififchef Gewicht = 3,7 ift (den Steinen von 
Eichſtädt, Timochin, Charſonville), der Total⸗ Gehalt an erhaltenem Gxyd beiläufig zwiſchen 36 
und 43, bei letzteren, deren ſpezifiſcheſ Gewicht zwiſchen J,? und 3,3 ift (den Steinen von Alaif, 
Stannern, Benaref, Eggenfeld, Parma sc.), zwiſchen 30 und 40 Perzent. (Merkwürdig iſt, daſſ 
daſ fpesififche Gewicht der Steine von Chaſſigny, bei welchen ſich doch keine Spur von mechaniſch 
eingemengtem Eiſen oder — außer jenen ſparſamen, ſchwarzen Atomen — von einem andern 
Metalle findet, und deren Eiſengehalt, nach Vauquelinſ Auſweiſ, ſelbſt nur 3 Perzent an Gxyd 
beträgt, beinahe daſ Mittelgewicht der Meteor⸗Steine überhaupt überſteigt, indem daſſelbe nach 
eigener Wiegung 3,55 beträgt.) Bei jenen an Gediegeneiſen beſonderſ reichen Steinen endlich, und 
namentlich bei jenen von Eichſtädt, verhält ſich der Gehalt an Kifenoryd zu dem an Gediegeneiſen, 
nach Klaprothſ Angabe (die aber nicht befriedigend iſt, indem er daf gediegene Metall mit dem 
Magnete außog, daher vielef, waf in den erdigen Teilchen verhüllt war, mit in die Auflöſung 
von dieſen brachte, und durch die Operation alf Oxyd erhielt), wie J6, 50: J, und bei jenen 
von Timochin (bei gleichem Verfahren) wie 25 : 17,60, oder nach N. A. Scherer, wie 17,50 
: 77,75. (Von den Steinen von Charſonville gibt Vauquelin den Total⸗Gehalt an Eiſen mit 
25,8 reguliniſch an, wie er ihn nach Kalkül def durch die Operation im Ganzen erhaltenen Orydeſ 
herauſbrachte). Bei den an Gediegeneiſen beſonderſ armen Steinen dagegen, und namentlich bei 
jenen von Benaref, nach Howard, verhält ſich der Gehalt an Eiſenoxyd zu dem an erſterem, wie 
34: 2 bei jenen von Siena, nach Klaproth, wie 25: 2,25 bei jenen von Mauerkirchen, nach 
Imhof, wie 40, 24: 2,33 und bei jenen von Eggenfeld, nach demſelben, wie 32,54 : I,8 (wobei 
freilich auch nach Klaprothſ Methode verfahren worden fein mochte). Nach Stromeyerſ ungleich 
genaueren und umſichtigern Analyſen ergab ſich für die Steine von Erxleben und Röftritz, die 
dem Anſehen nach (erftere mehr) zu den mittel reichhaltigen an Gediegeneiſen gehören, und deren 
ſpezifiſcheſ Gewicht zwiſchen 3,6 und 3,5 ſteht, ein Verhältniſ von 5,57 und 4,89 an Gyydul zu 
24, AJ und 17,38 an metalliſchem Eiſen, mit Inbegriff def Schwefeleiſenſ. 
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Bildung der Maſſen felbft, ſehr im Widerſpruche fteben, 
andererſeitſ in der Folgezeit, wenn ſie bei vervielfältigten 
Beobachtungen und weiteren Unterſuchungen einſt befrie⸗ 
digend ſollten erklärt werden können, manche Aufklärung 
in letzterer Beziehung erwarten laſſen dürften. 


Die eine dieſer Zuſtandſveränderungen der Steinmaſſe 
iſt daſ Vorkommen derſelben alf ſcharf begrenzte Adern 
oder Gänge von verſchiedener Mächtigkeit und Dicke 
die andere bezeichnet daſ verſchiedene Auſſehen derſelben 
auf ſcheinbaren, zum Teil wirklichen Abſonderungfflächen 
von verſchiedener Auſdehnung, mitten im Innern der 
Steine. 

Daſ erſtere Vorkommen findet ſich — wie ich mich nun 
überzeugt habe — bei ſehr vielen, und höchſt wahrſchein⸗ 
lich, mehr oder minder häufig und deutlich auſgeſprochen, 
wohl bei den meiſten Meteor⸗Steinen.“ Eſ zeigen ſich 
nämlich auf rohen, und noch deutlicher auf geſchnitte⸗ 
nen, zumal geſchliffenen Flächen der Steinmaſſe von eini- 
gem Slächeninbalte, einzelne oder mehrere, oft ſehr viele, 


5 Ich habe zuerſt (J808) auf daf rätſelhafte Vorkommen dieſer Adern in der Maſſe der Meteor⸗ 
Steine bei Gelegenheit der Beſchreibung jener von Stannern, obgleich fie in dieſen nur äußerſt 
ſelten und gewiſſer Maßen unvollkommen ſich zeigen, aufmerkſam gemacht. Beinahe gleichzeitig 
erwähnte ihrer Herr Bergrath Reuß bei Beſchreibung der bei Liſſa gefallenen Steine, in welchen 
ſie am häufigſten vorzukommen ſcheinen. Erſt an den Steinen von Charſonville machten Bigot 
de Morogueſ, Hauy und Vauquelin dieſelbe Beobachtung, und in ihrer Beſchreibung (IS) alf 
von etwaf ganz Neuem und Merkwürdigem, Erwähnung davon. In der Folge (18 JA) gaben 
die Steine von Agen Gelegenheit ʒur Erneuerung dieſer Beobachtung, welche inzwiſchen Chladni 
und ich bereitf an vielen, zum Teil lang bekannt geweſenen, älteren Meteor⸗Seinen zur Genüge 
gemache hatten. Nach neuerlichſter Unterſuchung kann ich fie nun an, mitunter ziemlich kleinen, 
Bruchſtucken von folgenden Meteor⸗Steinen nachweiſen: von Liſa, Agen, Doroninſk, Char- 
ſonville, Chantonnay, Enſiſheim, L' Aigle, Barbotan, Norkſhire, Laponaf, Sigena, Touloufe, 
Salef, Apt, Tipperary, Weſton, Stannern und bei den meiſten übrigen mir außer dieſen noch 
bekannten Meteor⸗Steinen möchte eſ wohl nur an der individuellen Beſchaffenheit deſ vorhandenen 
Bruchſtuckſ oder ſeiner Bruchflache liegen, daſſ ich nicht daſſelbe zu tun im Stande bin. 
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kürzere oder längere, gerade laufende oder bogenförmig 
gekrümmte, auch mehrfach gebogene Adern, von ſehr ver⸗ 
ſchiedener, bald im ganzen Verlaufe gleichförmiger, bald 
allmählich abnehmender, bald ſehr und ſtellenweiſe jäh und 
ſtark ab⸗ oder ʒunehmender Breite und Mächtigkeit, und 
zwar vom Saarfeinen, kaum dem freien Auge fichtbaren, 
bif — waſ jedoch höchſt ſelten — zu 3 Linien, welche nach 
allen Richtungen, und oft von einem Rande der Fläche 
biſ ʒum andern entgegen geſetzten, und zwar an einem 
oder dem andern — aber nicht immer mit dem breiteren 
Ende — biſweilen auch an beiden Rändern, aber auch 
ſehr oft an keinem, an die etwa da befindliche Rinde an⸗ 
ſtehend, oft aber auch ganz iſoliert und frei im Mittel 
der Fläche oder der Steinmaſſe verlaufen. Eſ ſind dieſe 
Adern teilf, obgleich ſelten, ganz einfach, teilf mehr oder 
weniger, oft ſehr häufig ramifiziert, und eſ gehen die Aſte 
und Zweige von verſchiedener Stärke und Länge, übri⸗ 
genſ von ähnlicher Beſchaffenheit, wie der Hauptſtamm, 
unter oft ſehr ſpitzigen Winkeln, nach allen Richtungen 
von demſelben ab, und verlaufen auf ähnliche Weiſe ge⸗ 
gen die Ränder oder mitten in der Maſſe ſie ſind nicht 
ſelten wieder zeräſtelt, durchſetzen und durchſchneiden ſich, 
münden ſich in einander ein, oder laufen zum Teil auch 
eine Strecke parallel — wie dief allef nicht ſelten ſelbſt die 
Hauptſtämme, wenn deren mehrere vorhanden ſind, zu 
tun pflegen — und bilden oft ein ziemlich engef, ſehr un⸗ 
gleicheſ Netz oder Adergeflecht. Oft gehen dieſe Adern, 
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alf Gänge, in eine beträchtliche Tiefe mit gleicher oder 
abnehmender, auch wohl veränderlicher Mächtigkeit, oft 
bei anſehnlicher Dicke def Stückeſ, auf einige Zolle aber 
dieſelbe Ader nicht durchauſ auf gleiche Tiefe. Manche 
ſcheinen wohl biſ an die Oberfläche deſ Steineſ ʒu gehen, 
die bei weitem meiſten aber nicht, und viele nur auf eine 
höchſt unbedeutende Tiefe, ſo daſſ nach dieſem und obi⸗ 
gem manche — und dieſ möchte wohl die meiſten treffen 
— ganz auf daf Innerſte der Steinmaſſe beſchränkt find, 
und mit der Gberfläche und der Außenrinde in gar keiner 
Verbindung ſtehen andere nach einer oder zweien, wieder 
andere vielleicht nach allen Richtungen ganz durchgehen. 
Nie ſcheinen dieſe Gänge auf irgendeine Tiefe ganz ſenk⸗ 
recht, ſondern immer mehr oder weniger ſchief durch die 
Steinmaſſe zu fetzen. 

Die Maſſe, welche diefe Adern und Gänge bildet, ift 
im Weſentlichen, die Farbe abgerechnet, von der übri⸗ 
gen Steinmaſſe im Allgemeinen nicht verſchieden, indem 
ſie im Gegenteile eine in jeder Beziehung ganz ununter⸗ 
brochene Sortfetzung von dieſer auſmacht, und außer der 
ſcharfen Begrenzung durch die Farbe, durch gar nichtf, 
daf 3. B. einem Salbande gliche, geſchieden iſt, ſondern 
vielmehr unmittelbar in dieſelbe übergeht. Sie zeigt dieſel⸗ 
be Textur, dieſelbe Beſchaffenheit der Oberfläche ſowohl 
im Bruche alf im Schnitte, daſſelbe, meiſtenſ doch ein et⸗ 
waſ feineref, Korn, nur mehr Dichtheit, Feſtigkeit und 
Härte — beiläufig ſo wie der olivinartige Gemengteil 
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in einem mittleren Grade von Auſbildung — daher fie 
auch geſchliffen — fo wie dieſer — eine höhere Poli- 
tur und einen etwaf fettigen Glanz annimmt, und fie 
enthält ebenſo wie die übrige Steinmaſſe, Gediegeneiſen 
eingeſprengt vom olivinartigen Gemengteile, nach der 
gewöhnlichen Art ſeiner Auſſcheidung und Begrenzung, 
konnte ich aber nie etwaſ in ihr bemerken. Nur, wiewohl 
höchſt ſelten, und an einzelnen Stellen beſonderſ breiter 
Adern, zeigt fie eine ſchwache Anlage zu einer fchiefri- 
gen Textur. Sie zeigt denſelben, gewöhnlich nur etwaſ, 
höheren Grad von Wirkung auf den Magnet wie die 
übrige Steinmaffe, aber einen merklich geringeren alf die 
Rinde deſſelben Steineſ. 


Daf beinahe einzige und weſentlichſte Merkmal, wo⸗ 
durch ſich die Maſſe dieſer Adern und Gänge von der 
übrigen Steinmaſſe unterſcheidet, iſt die Farbe. Dieſe 
iſt ſchwärzlich, oft beinahe ſchwarz, gewöhnlich aber 
graulich⸗ oder bläulich ſchwarz, oder bläulich ⸗ und mehr 
oder weniger dunkel ſchiefer⸗ grau, nie fo pech ⸗ oder kohl⸗ 
ſchwarz, wie die Rinde an manchem ſolcher Steine, am 
wenigſten braun, wie dieſe an den meiſten, und ohne 
allem metalliſchen Anſehen dagegen oft genauſo, wie der 
olivinartige Gemengteil im auſgeſprochneren Juſtande in 
denſelben oder in andern Meteor⸗Steinen zu erſcheinen 
pflegt. Nur auf polierten Flächen zeigt dieſe Gangmaſſe 
einen mehr oder weniger auſgezeichneten, etwaſ fettigen, 
und dem olivinartigen Gemengteile im aufgefprochne- 
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ren Zuftande ähnlichen Glanz, auch, wenigſtenſ bei dem 
einen Steine von Stannern, wo auch die Farbe den 
dunkelſten Partien jenef Gemengteileſ entfpricht, ein ähn⸗ 
licheſ, zerriffenef und zerſprungeneſ, gleichſam gekörnteſ 
Anſehen. 

Eſ ift bemerkenſwert, daſſ fich dieſe Adern und Gänge 
am häufigſten und aufgezeichnetften in ſolchen Meteor⸗ 
Steinen finden, die ſich — mit Aufnahme jener von 
Stannern, wo fie übrigenf nur an einem unter fo vie- 
len geſehenen Bruchſtücken, und auch hier nur in einem 
unvollkommenen Zuſtande beobachtet wurden — durch 
eine beträchtliche Dichtheit, Feſtigkeit und Innigkeit def 
Kohäſionſ-Zuſtandeſ ſowohl alf def Aggregatſ⸗Zuſtandeſ 
außeichnen (wie die Steine von Liſſa, Agen, Charfon- 
ville, Chantonnay, Enſiſheim zc.), und gerade in fol- 
chen, wo der olivinartige Gemengteil nur ſehr wenig, 
oder doch nur alf ſolcher unvollkommen aufgefprochen 
und nicht ſehr mannigfaltig erſcheint (wie dief ebenfallſ 
bei den genannten Steinen der Fall iſt). 

Dauquelin und Chladni halten die Subſtanz dieſer 
Adern und Gänge für ganz homogen mit der Rinden- 
maſſe, inzwiſchen ergibt ſich auf obigem, daſſ fie in der 
Farbe ſtark, in der Textur und übrigen Beſchaffenheit 
aber ganz und gar von dieſer abweicht (wie ſie denn 
auch gar keine Porofität und nirgend einen Übergang 
in die Steinmaſſe zeigt, welcheſ beideſ, wenigſtenſ nach 
meiner Anſicht hinſichtlich ihrer Entſtehung und Bil⸗ 
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dung, ſo gut wie bei der oberflächlichen Rinde der Fall 
ſein müſſte), dagegen ungleich mehr Ahnlichkeit mit der 
übrigen Steinmaſſe, zumal mit dem einen Gemengteile 
derſelben erkennen läßt.” 


os pauquelin erklärte die Entſtehung dieſer Adern und Gänge, nach obiger Vorauſſetzung und 
in Annahme einef wahren Schmelz Prozeſſeſ zur Erzeugung der Rinde (durch Erhitzung in der 
Luft während def Durchzugeſ und Niederfallenſ der Steine), wie jene der Außenrinde: durch 
Verbrennung def Eiſenſ und Verſchlackung der Erden durch die atmoſphäriſche Luft, welche durch 
einen Kiſſ, den der Stein im Glühen bekam, und der nach der Zand wieder zuſammengebacken 
wurde, in die Maſſe eingedrungen war. Allein gegen dieſe Mutmaßung ſtreiten — wenn man 
auch jene Annahme hinſichtlich der Bildung der Kinde im Allgemeinen zugeben könnte — nicht 
nur die erwähnte Verſchiedenheit der Subſtanz dieſer Adern von jener der wahren Rinde, ſondern 
die ganze Beſchaffenheit und alle Eigenſchaften jener, welche durchauſ die Idee verbannen, daſſ 
fie, zumal ſpäterhin, durch Riſſe oder Sprünge der Steinmaſſe entſtanden fein können. So die 
Umſtände: daſſ dieſe Gänge biſweilen nach allen Richtungen durch die ganze Maſſe durchſetzen, 
daher dieſe an ſolchen Stellen notwendig zerfallen ſein müſſte dagegen oft ganz in der Mitte mit 
gar keiner oder nur äußerſt ſchwacher Verbindung nach Außen erſcheinen, wo demnach keine Luft 
eindringen konnte oft nach Außen äußerſt dünn, haarfein, im Verlaufe nach Innen aber bei einer 
Linie dick, waſ gerade bei einem Aiffe umgekehrt fein müſſte bald im ganzen Verlaufe von gleicher, 
bald von ſehr und wiederholt abweichender Dicke ſich zeigen daſſ ſie äſtig, verworren, beinahe ein 
Netz bildend, ſich durchkreuzen, durchſchneiden u. ſ. w., folglich einzelne Stücke umſchließen, die 
ſich hätten loſtrennen müſſen daſſ viele zu fein für Riſſe, nach der Beſchaffenheit der Steinmaſſe, 
auch oft zu grob — biſ 3 Linien dick — alſ daſſ von Außen der Riſſ nicht ſichtbar geblieben ſein 
oder daſ Stück ſich nicht loſgetrennt haben follte, u. ſ. w. 

Chladni meint dagegen (wie bereitf oben bei Erklärung der fünften Figur der vorhergehenden 
Tafel erwähnt worden iſt), ef wären dieſe Gänge oder (nach feiner Anſicht) Lagen durch daſ zu- 
fällige zuſammentreffen und Juſammenkleben bereitf loſgeſprengter und ſchon überrindet geweſener 
Bruchſtücke von Steinen, während ihreſ Niederfallenſ, mit ihren Flächen aneinander, entſtanden. 
Allein außerdem, daſſ (wie an jenem Orte bemerkt worden ift) ein folchef Zuſammentreffen nicht 
wohl denkbar, ein ſolcheſ Zuſammenpaſſen, ein fo feftef, innigef Vereinigen und Zuſammenkleben 
zweier, nach Auſdehnung, Bruch, Umriſſ u. ſ. w. gewiſſ oft ganz verſchiedenartigen Flächen zweier 
Steine, oder — wie ef nach der netzartigen Durchkreuzung jener Adern anzunehmen nötig wäre 
— der Flächen gar vieler Bruchſtücke gleichzeitig, gar nicht begreiflich iſt ſo ſtehen mit dieſer Mei⸗ 
nung nicht nur alle obigen Wahrnehmungen, am offenbarſten wohl jene, daſſ diefe Lagen nur felten 
nach allen Dimenſionen def Steineſ ganz durchſetzen, oft gar nicht nach Außen irgendwo anſtehen, 
ſondern ganz im Mittel der Maſſe eingeſchloſſen find, — ſondern inſbeſondere noch folgende im 
Widerſpruche: die Feinheit und oft haarſcharfe Gleichförmigkeit dieſer Gänge, da doch die Bruch- 
flächen und felbft die überrindete Oberflache der Steine immer ſehr uneben find, und die dünnſte 
Rinde wenigſtenſ drei Mahl dicker zu fein pflegt dagegen oft wieder die Dicke derſelben, welche 
jene der gewöhnlichen Rinde biſweilen umf Sechffache überſteigt keine Spur von einer doppelten 
Schichte, die ſich doch erkennen laſſen müſſte, wo ſie von zwei überrindeten Flächen zuſammen traf 
keine Spur von Poroſität oder vom Ubergange der Maſſenteilchen der Subſtanz derſelben in jene 
der übrigen Steinmaſſe, die ſich doch an der Außenrinde ſo deutlich auſſprechen u. ſ. w. Ubrigenſ 
kommt gegen beide Meinungen zu bemerken: daſſ dieſe Adern und Gänge ſich oft, ſelbſt in einem 
kleinen Bruchſtücke, in ſolcher Menge finden, daſſ fie ſich ſchlechterdingſ nicht von fo vielen Riſſen 
und Sprüngen, am wenigſten aber von ebenſo vielen Abſonderungen und Wiedervereinigungen 
herleiten laſſen, und daſſ fie ſich, wie bereitf oben bemerkt worden iſt, gerade am häufigſten und 
deutlichſten bei ſolchen Steinen zeigen, die den feſteſten Kohäſionſ⸗Zuſtand und daf dichteſte Gefüge 
haben, bei welchen ſich daher am wenigſten Riffe und Zertrümmerungen erwarten ließen, wie denn 
auch bei den meiſten dieſer Meteor⸗Maſſen gar keine oder nur eine geringe Vereinzelung Statt 
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Ich wäre vor der Sand geneigt, die Entſtehung die- 
ſer Adern und Gänge, hinſichtlich deſ Momenteſ, für 
ganz gleichzeitig mit der Bildung der übrigen Steinmaf- 
fe und der Bildung und Auſſcheidung ihrer Gemengteile, 
und, hinſichtlich der Art, für ganz gleichartig mit je⸗ 
ner der übrigen Gemengteile, und inſbeſondere def noch 
mehr und bezeichneter auſgeſchiedenen und in der We⸗ 
fenbeit noch weit mehr abweichenden olivinartigen zu 
halten die Subſtanz derſelben aber für homogen mit der 
Steinmaſſe, nur etwa mit einer kleinen Juſtandſverände⸗ 
rung oder Modifikation in der Art der Auſſcheidung, 
und dieſelbe überhaupt zum Teil mit dem olivinartigen 
Gemengteil, zum Teil mit jener Zuſtandſveränderung der 
Steinmaſſe, von der ſogleich die Rede ſein wird, für ein 


fand (ſo fielen die Maſſen von Enſiſheim, Chantonnay, Nork — und dieſe trotz ihrer bedeutenden 
Große — von Tipperary, Apt, Sigena, ganz und unvereinzelt, die von Laponaſ, Charſonville, 
Liſſa, nur alf zwei, drei oder vier Stücke herab) endlich, daſſ fie biſweilen in ſolchen Steinen 
vorkommen, bei welchen ſelbſt die Außenrinde im Ganzen nur wenig oder unvollkommen geweſen 
zu fein ſcheint (wie bei den Steinen von Enſiſheim und Chantonnay). Bigot de Morogueſ wollte 
gefunden haben, daſſ die Subſtanz dieſer Gänge (die er übrigenſ für ganz verſchieden von der Rinde 
hält), wenigſtenſ in den Steinen von Charſonville, ein bedeutend geringereſ ſpezifiſcheſ Gewicht 
hätte, alf die übrige Steinmaſſe. Er fand nämlich jenef diefer letzteren = 3,637, dagegen daf einef 
Stückeſ, worin eine Ader von jener Subſtanz vorkam, die, nach ſeiner Schätzung, etwa 15 def 
Ganzen betrug, — 3,63, und berechnet nach dieſem (übrigenſ höchſt geringen Abſtand und nach 
einem Kalkül, gegen den ſich viel einwenden ließe) daf eigentümliche Gewicht derſelben auf 3,592, 
und (auf gleiche Weiſe nach einer — wahrſcheinlich def zufällig größeren Eiſengehaltef wegen — 
höheren Gewichtſangabe der Steinmaſſe von Zauy = 3,712) gar nur auf 2, 57, und will darauf 
auf eine Ahnlichkeit dieſer Subſtanz mit der Maſſe der Steine von Alaiſ ſchließen. Die offenbar 
größere Dichtheit dieſer Ader⸗Subſtanz gegen die übrige Steinmaſſe, bei übrigenſ ganz gleicher 
Beſchaffenheit, gleichem Eiſengehalte und ſ. w. machte mir jenen, dem an ſich höchſt unverläſſlichen 
Kalküle zum Grunde liegenden, reellen Befund ſelbſt höchſt unwahrſcheinlich, und ich wollte mich 
demnach durch eigene Wiegung ähnlicher Stücke von demſelben Steine überzeugen. Ich fand daf 
ſpezifiſche Gewicht einef 27: Gran wiegenden, von Rinde ſowohl alf Ader⸗Subſtanz ganz freien 
Stuckeſ der Maſſe einef Steinef von Charſonville = 3,571 jenef dagegen einef 264 Gran ſchweren 
Stuckeſ von demſelben Steine, welcheſ zwar keine Rinde, aber eine, über eine Linie breite, ganz 
durchſetzende Ader von jener Subſtanz einſchloſſ, die wenigſtenſ „def Ganzen betrug (waf demnach 
ein drei Mal fo auffallendeſ Reſultat geben konnte, alf daf von Bigot de Morogueſ unterfuchte), 
= 3,658. 
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und daſſelbe anzuſehen. 


Daſ andere Vorkommen der Steinmaſſe von unge⸗ 
wöhnlichem Anſehen findet ſich, wie ef ſcheint, nicht min⸗ 
der häufig, und wo nicht immer, doch meiſtenſ auch bei 
jenen Steinen, wo obige Adern ſich zeigen, ſo wie ſich 
dieſe dagegen notwendig immer in irgendeiner Richtung 
zeigen müſſen, wo jeneſ Vorkommen Statt bat. Eſ ſbe⸗ 
ſteht dieſeſ aber in einer mehr oder weniger dicken und 
maſſiven Schichte oder Lage, gewöhnlich aber nur in ei⸗ 
nem äußerſt feinen und dünnen Säutchen, oft nur zarten, 
durch die Steinmaſſe hie und da biſweilen ſelbſt unterbro⸗ 
chenen Anfluge, von einer dichteren, ſcheinbar fremdar⸗ 
tigen Maſſe, welche in Geſtalt von größeren oder klei⸗ 
neren, ganz unregelmäßigen, gar nicht ſcharf begrenzten 
Flecken, oder mehr oder minder breiten, bandartigen, oft 
ſehr ſcharf abgeſchnittenen Streifen auf einer Bruchfläche 
erſcheinen, und biſweilen dieſelbe ganz bedecken, und die 
— wie ſich oft an derſelben Bruchfläche, wenn ſie groß 
und ſehr uneben iſt, noch mehr aber an entgegen geſetzten 
Bruchflächen einef größeren Stückeſ zeigt — ganz nach 
Art jener Adern und Gänge, und auf ähnliche Weiſe hin⸗ 
ſichtlich ihrer Auſdehnung in Bezug auf daſ Innere und 
die Oberfläche deſ Steineſ, in verſchiedenen, nicht ſelten 
ſich durchkreuzenden und ſchneidenden Richtungen durch 
die Steinmaſſe durchſetzen. 

Eſ zeigen dieſe Flecke und Streifen, wenn ſie ſehr dünn 
und zart, zumal anflugartig find, die gewöhnlichen Un- 
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ebenheiten der natürlichen Bruchfläche def Steinef, und 
ziehen ſich gleichförmig über dieſelbe hinüber wenn ſie 
aber von einiger Dicke ſind, erſcheinen ſie ebener und 
glatter, und unterſcheiden ſich ſolcher Geſtalt auffallend 
von der übrigen Bruchfläche deſ Steineſ. Im erſteren 
Falle haben fie gewöhnlich ein ftreifigef, biſweilen ſelbſt 
ein, mehr oder weniger deutlich auſgeſprocheneſ, obgleich 
unvollkommen ſchiefrigeſ Anſehen, daf ſelbſt die Stein⸗ 
maſſe angenommen zu haben ſcheint im letzteren aber eine 
Anlage zu blätterigen Ablöſungen in beiden Fällen end⸗ 
lich bilden ſie mehr oder minder vollkommene, natürliche 
Abſonderungfflächen, oder ähnliche Stellen, nach welchen 
ſich der Stein auch leicht zu ſpalten ſcheint. Letztereſ doch 
nur dann, wenn ein bedeutender Metallgehalt inf Mittel 
tritt. Die Maſſe ſelbſt hat im friſchen Bruche, entwe⸗ 
der, obgleich ſeltener, ein matteſ erdigeſ, von der übrigen 
Steinmaſſe, zumal dem olivinartigen Gemengteil im un- 
vollkommeneren Zuſtande, wenig verſchiedeneſ Anſehen, 
und eine ſchiefergraue, inf Schwärzliche ʒiehende Farbe, 
meiftenf aber, und wie ef ſcheint, bei den an Gediegen⸗ 
eiſen reichhaltigern Steinen, ein, wenigſtenſ ganz ober⸗ 
flächlich mehr oder weniger metalliſcheſ, einiger Maßen 
dem Graphit ähnlicheſ Anſehen, eine lichter oder dunkler 
eiſengraue Farbe, und einen ziemlich ſtarken, metalliſchen, 
fleckweiſe ſchimmernden Glanz. Dieſer Glanz rührt von 
wirklich metalliſchem Eiſen her, daf an ſolchen Stellen 
in dünnen, zarten Blättchen gleichſam angeflogen, indef 
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daſſelbe dort, wo dieſe Maſſe ein mehr erdigef, den übri- 
gen Gemengteilen mehr ähnlicheſ Anſehen hat, ebenſo wie 
in dieſen, körnig eingeſprengt erſcheint auch zeigen ſich, 
beſonderſ an erfteren Stellen, ſehr häufige Roſtf lecke vom 
olivinartigen Gemengteile im auſgeſonderten, mehr oder 
weniger kugelicht begrenzten Zuſtande, konnte ich aber 
in keiner Art def Vorkommenſ dieſer Maſſe eine deutliche 
Spur biſher finden. 

Biſweilen erſcheint dieſe Maſſe, zumal im erdigen Zu⸗ 
ſtande, fleck weiſe und in kleineren und größeren, ſelbſt in 
bedeutenden Partien von anſehnlicher Größe nach allen 
Dimenſionen, ebenſo wie der olivinartige Gemengteil, 
nur mehr unförmlich und nicht ſo ſcharf begrenzt, von 
der übrigen wie gewöhnlich gemengten Steinmaſſe gleich⸗ 
ſam abgeſchieden, wie dieſ ganz beſonderſ auſgezeichnet 
bei dem merkwürdigen, noch wenig bekannten Meteor⸗ 
Steine von Chantonnay der Fall iſt. Gier zeigt ſich dieſe 
Maſſe, welche beinahe den größeren Teil der — jener der 
meiſten Meteor⸗Steine (zumal jenen von Tabor, Bar⸗ 
botan u. a.) übrigenſ ganz ähnlich gemengten — Stein⸗ 
maſſe auſmacht, von ſehr dichtem, feſtem Gefüge, und 
ſehr feinem, nicht unterſcheidbarem Korne, von ſchwärz⸗ 
lich ſchiefergrauer Farbe, mattem, nur etwaſ ſchimmern⸗ 
den, erdigen, baſaltähnlichen Anſehen, und ganz derb, im 
Ganzen von ſehr feſtem Zuſammenhange mit der übrigen 
Steinmaſſe, nur hie und da mit einer ſchwachen Anla⸗ 
ge zur ſchiefrigen Textur, oder ſtellenweiſe zu ſchiefrigen 
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Ablöſungen, und gleich der übrigen Steinmaſſe mit zar⸗ 
ten, ſtark glänzenden Metallteilchen eingeſprengt, ſonſt 
ganz gleichförmig. Und ſo erſcheint dieſelbe hier teilf in 
größeren und kleineren Flecken, teilſ in ſchmälern oder 
breiteren Adern (ganz und in jeder Beziehung jenen an⸗ 
derer Meteor⸗Steine, zumal jenen der Steine von Char⸗ 
ſonville ähnlich), teilſ aber in fo großen, frei anſtehenden 
Partien, daſſ man anſehnliche Bruchſtücke rein von die⸗ 
ſer Maſſe erhalten kann, die dann der übrigen gemengten 
Steinmaſſe von gewöhnlichem Auſſehen, dem erſten An⸗ 
blicke nach, fo unähnlich find, wie nur immer ein derbef 
Baſaltſtück einem feinkörnigen, eiſenſchüſſigen Sandſteine 
ſein kann, und die wohl niemand, dem bloßen äußern 
Anſehen nach, für Bruchſtücke einef Meteor⸗Steineſ, am 
wenigſten aber für ſolche von dieſem Steine erkennen 
möchte, wenn ihm nicht die Ahnlichkeit dieſer Maſſe mit 
jener der Adern und Gänge in andern Meteor⸗Steinen, 
und daf fleck⸗ und partienweiſe Vorkommen derſelben in 
dieſem vorhinein bekannt iſt. 

Wo der Art Schichten, Lagen, Flecke oder Strei⸗ 
fen dieſer Maſſe durch Bruch oder Schnitt eineſ Stückeſ 
in irgendeiner Tiefe quer getroffen werden, müſſen an 
der Oberfläche notwendig Adern erſcheinen, welche die 

7 Ich fand daf ſpezifiſche Gewicht jenef Teilef der Steinmaſſe dieſeſ Steinef von gewöhnlichem 
Auſſehen = 3,440 biſ 3,480 (daf mir unerwartet gering vorkam) jenef def ſchwarzen Anteilef 
aber = 3,490 (ein unbedeutender Unterſchied, der wohl auch nur, wie bei den Adern im Steine 
von Charſonville, in dem verſchiedenen Grade von Dichtheit beider Maſſen ſeinen Grund haben 
dürfte). Noch iſt von dieſem merkwürdigen Steine keine Analyſe bekannt. Vauquelin ſoll feit 
lange ſchon die Abſicht gehabt haben, ſie vorzunehmen auch habe ich meinem geehrten Freunde, 


Hrn. Profeſſor Stromeyer, ein kleineſ Stuck von beiden Maſſen dieſeſ Steinef zu dieſem Ende 
zugeſendet. 
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Auſgänge derfelben bezeichnen, und deren Mächtigkeit 
oder Breite demnach durch die Dicke, und deren Tiefe 
durch die Auſdehnung jener in die Breite beſtimmt wird. 
Und auf dem, waf vorhin von den Eigenheiten jener 
Adern und Gänge, und der Beſchaffenheit ihrer Maſſe, 
und hier in denſelben Beziehungen von dieſem Vorkom⸗ 
men der Steinmaſſe bemerkt worden iſt, und vollends 
auf den Modifikationen und Übergängen, welche jener 
Stein von Chantonnay hinſichtlich beider zeigt: ſcheint 
ſich wohl die Identität der Maſſe in beiden Arten def 
Vorkommenſ zu ergeben und die Schlufffolge ʒiehen zu 
laſſen, daſſ demſelben, ſo wie dem Servortreten deſ oli⸗ 
vinartigen Gemengteileſ — der in ſeiner Weſenheit wohl 
auch nicht ſehr davon verſchieden fein möchte — ein und 
derſelbe Bildungſ⸗ und AuſſcheidungſProzeſſ zum Grunde 
liege, der nur durch daf, obgleich nur wenig abweichen⸗ 
de quantitative Verhältniſ der entfernteren Beſtandteile 
der Steinmaſſe im Ganzen, oder etwa durch veränder⸗ 
te Nebenumſtände abgeändert werden, und darnach jene 
mannigfaltigen Modifikationen veranlaſſen dürfte.” 


7.1 Stannern. 


Ein, bei 4 Loth wiegendeſ, auf drei Seiten (den Re⸗ 
ſten von drei verbrochenen urſprünglichen Flächen) mit 


8ER war zur Zeit nicht möglich, von dieſer merkwürdigen Zuſtandſveränderung der Steinmaſſe 
der Meteor⸗Steine eine befriedigende bildliche Darſtellung für gegenwärtige Bekanntmachung zu 
Stande zu bringen. Sie ſoll bei einer künftigen Veranlaſſung verſucht werden. 
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Rinde — von der gewöhnlichſten Art und Beſchaffenheit 
— bedeckteſ, friſcheſ Bruchſtück einef — allem Anſehen 
nach — urſprünglich ziemlich groß geweſenen Steinef 
von Stannern, welchef mit unter denen war, die bei 
Gelegenheit der abgehaltenen Unterſuchungſ⸗Kommiſſion 
von verſchiedenen, gleich anfänglich in viele Stücke zer⸗ 
ſchlagenen Steinen, an Ort und Stelle erhalten, und 
welchef, def auſgezeichneten Mengungßuſtandeſ der Stein⸗ 
maſſe wegen, für die Sammlung beſtimmt wurde.“ 

Eſ zeigt daſſelbe im Ganzen den, den Meteor⸗Steinen 
von Stannern eigentümlichen, lockern, ziemlich leicht zer⸗ 
reiblichen Robäfionf3uftend der Maſſe, “e und auf der 
einen, hier vorgeſtellten, mit zwei Rändern an die Rin⸗ 
dendecke anſtehenden, ſehr roh und grob erzeugten, fri⸗ 
ſchen Bruchfläche inſbeſondere — auf etwa 15 Guadrat⸗ 
Zoll Oberfläche — bei einem ſehr unebenen, unbeſtimmt 
eckige und ziemlich ſcharfkantige Bruchſtücke, andeuten⸗ 
den Bruch — den gewöhnlichen, feinen, undeutlich auf 
geſprochenen und verworrenen, aber ziemlich gleichförmi⸗ 
gen und innigen Aggregatf-äuftand ferner die eigene, teilf 
bröcklig⸗Körnige, teilf gleichſam filzig⸗faſerige Textur von 


EN find nämlich auf einem Vorrate von 93 Stücken, zuſammen an 46 Pfund wiegend, 
welcher teilf unmittelbar bei Gelegenheit der Unterſuchung an Grt und Stelle, teilf nachträglich 
durch Vermittlung def k. k. Kreiſamteſ zu Iglau, und auf andern Wegen von dieſem Steinfalle 
zuſammen gebracht wurde, 22 Stück und mehrere kleine Fragmente, zuſammen nahe an 25 Pfund, 
und zwar eilf ganze, mehr oder weniger vollkommen überrindete Steine, und ebenſo viele größere 
und mehrere kleine Bruchſtucke, für die kaiſerliche Sammlung auſgewählt worden, inſofern ſie 
bemerkenſwerte Abweichungen in der Große und Form, oder in der Beſchaffenheit der Rinde und 
der Steinmaſſe zeigten. 

loo So daſſ ſie beim ſchwächſten Verſuche, Feuer zu ſchlagen, zerſtiebt, und nähert ſich hierin, in 
aufſteigender Progreſſion — mit Aufnahme der Steine von Alaiſ und Chaſſigny, die im Ganzen 
noch lockerer find — jener der Steine von Eggenfeld, Mauerkirchen, Benareſ, Parma, Siena, 
welche letzteren unter dieſen die dichteſten und feſteſten ſind. 
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äußerſt feinem Korne, und endlich die, wie gewöhnlich, 
im Ganzen ziemlich gleichförmig gemengte Steinmaſſe, 
von mattem, mehr oder weniger erdigen, rauen, ma⸗ 
gern, beinahe bimſſteinartigen Anſehen, und teilf kalk⸗ 
weißer, teilſ bläulich⸗ oder perlgrauer Farbe, in welcher 
die Gemengteile zum Teil fo undeutlich auſgeſprochen und 
innig gemengt, wenigſtenſ ſo gleichförmig verteilt ſind, 
daſſ keiner derſelben vorʒugſweiſe alf Grundmaſſe betrach⸗ 
tet werden kann. 

Der eine, mehr erdige, lockere und raue Gemengteil, 
von meiſtenſ kalkweißer Farbe, welcher aller Analogie 
nach für die Grundmaſſe angefprochen werden muſſ, e 
zeigt ſich teilſ in pulverigen, faſt ſtaubartigen Punkten 
und ſehr kleinen Flecken, teilf in kurzen, ſchmalen, nach 
allen Richtungen laufenden, filzig⸗faſerigen Streifchen “? 
der andere, feſtere, dichtere und mehr glatte Gemengteil 
dagegen, von lichter und dunkler bläulich- oder perlgrauer 
Farbe (welcher ebenſo dem mehr oder weniger kugelichten 
— olivinartigen — Gemengteile anderer Meteor⸗Steine 
entſpricht), erſcheint teilf mehr oder weniger innig ge⸗ 

ol Sowohl dem äußern Anſehen nach, daf ſich an einigen Stücken — wie ſelbſt an dieſem 
— durch ſtärkereſ Hervortreten der andern Gemengteileſ (welcheſ ſich am beſten auf polierten 
Flächen zu erkennen gibt) ſchon deutlich genug auſſpricht, alſ nach den phyſiſchen Eigenſchaften 
und chemiſchen Beſtandteilen, in welchen ſich derſelbe dem gleichnamigen und vollkommen alf ſolchen 
auſgeſprochenen in andern Meteor ⸗Steinen, und zwar ſtufenweiſe und nachweiſbar — oft an einem 
und demſelben Stucke — (wie der nächſt zu beſchreibende Stein zeigen wird) nähert. Vielleicht hat 
der große Gehalt an Tonerde (7-9 bif J4 Perzent) und an Kalkerde (9 bif 2 Perzent), und der 
umſo geringere an Talkerde (= 2) — wodurch ſich dieſe Meteor⸗Steine fo ſehr von allen übrigen 
außeichnen — die Auſbildung oder Auſſcheidung diefef Bemengteilef — welchem vorzüglich Kieſel⸗ 


und Talkerde zukommen — verhindert. 

402 Dem äußern Anſehen nach haben dieſe Streifchen einige Ahnlichkeit mit einer Art deſ Vor⸗ 
kommenſ von Wernerf Schmelzſtein, Dipyre. Auch in den Steinen von Siena, Benaref, Parma, 
zumal aber in jenen von Mauerkirchen und Eggenfeld, zeigt ſich die Grundmaſſe ftellen- und 
partienweiſe von gleicher Beſchaffenheit. 
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mengt, teilf mehr oder weniger ſcharf geſchieden, und ab- 
wechſelnd mit jenem, bald in ähnlichen, aber feſteren und 
dichteren Punkten, kleinen Flecken, Körnern und kleinen 
Maſſen, bald, obgleich ſeltener, in ähnlichen, ebenſo be⸗ 
ſchaffenen Streifchen und beide Gemengteile fo, daſſ bald 
der eine, bald der andere von denſelben, ſtellenweiſe mehr 
oder minder vorwaltet. 

An der einen Seite der vorgeftellten Fläche dieſeſ 
Bruchſtückeſ aber erſcheint dieſer letztere Gemengteil alf 
eine bedeutend große, dreieckige, gleichſam aufgefchiedene, 
iſolierte Maſſe, obgleich nicht ſehr ſcharf begrenzt, von 
beinahe lavendelblauer Farbe, und ein ganz ähnlicher, 
nur ungleich kleinerer, aber mehr dreieckiger und ſchärfer 
begrenzter Fleck zeigt ſich auf der andern Seite.!“ 

Zum Teil mit freiem Auge, mehr aber doch mit Hülfe 
einer Lupe, entdeckt man in dieſem Gemenge äußerſt zar⸗ 
te, einzelne, matte, ſchwarze Körner“ (wohl größten 


13 Auf geſchliffenen und polierten Flächen zeigt ſich daf Gemenge, nach dem verſchiedenen Vor⸗ 
walten def letzteren Bemengteilef, deſſen mehr oder minder ſcharfen Auſſcheidung und Begrenzung, 
Geſtaltung und verſchiedenen Intenſität der Farbe, teilf Granit oder Porphyr⸗teilſf Marmorartig, 
und dieſer Gemengteil fällt hier durch ſeine größere Dichte — die mit der Scharfe der Begrenzung 
der Maſſen und mit der Intenſität der Farbe im Verhältniſſe ſteht — noch mehr auf, indem 
er, und zwar in denſelben Graden, eine ziemlich gute Politur annimmt und einen etwaſ fettigen 
Glanz zeigt. 

104 Ich verweiſe auf daf, waſ in Sinſicht der beiden erdigen Gemengteile und dieſeſ letzteren oli⸗ 
vinartigen inſbeſondere, in der Einleitung zur Erklärung dieſer Tafel im Allgemeinen vorgebracht 
worden iſt, und bemerke hier nur noch, daſſ ſich dieſer un vollkommene Grad von Auſſcheidung 
und Figurierung deſſelben ganz genau fo, auch bei andern Meteor⸗Steinen (5. B. bei jenen von 
Siena, Enſiſheim, L' Aigle u. f. w.), und nicht ſelten in Verbindung mit vollkommeneren Bra- 
den von Auſbildung deſſelben finde. Auch iſt bemerkenſwert, daſſ an einem kleinen, etwaf über 4 
Loth wiegenden, beinahe ganzen, mit beſonderſ dünner, nur wenig und weitzellig-aderiger Rinde 
bedeckten Steine von Stannern, von welchem ein Stück abgebrochen worden war — die ganze 
Maſſe auſſchließ lich auf dieſem letzteren Gemengteile zu beſtehen ſcheint, indem die ganze, doch bei 
12 Quadrat-3oll betragende Oberfläche der quer über den ganzen Stein auſgedehnten Bruchfläche 
ein ganz gleichförmigeſ Anſehen hat, und einen feſten Kohäſionſuſtand, eine ebenſo dichte, äußerſt 
feinkörnige Textur, und eine licht lavendelblaue Farbe zeigt. 

5 Auch in dieſer Beziehung verweiſe ich auf daf, in Betreff diefef mikroſkopiſchen und unbeſtändi⸗ 
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Teilf Eiſenoxyd, vielleicht auch Chromeiſen), und ebenfo 
zarte, aber hie und da zuſammen gehäufte, mehr oder 
weniger glänzende Metallteilchen von zinkgrauer, teilſ 
inf Rötliche, teilf inf Gelbliche fallender Farbe (Schwe⸗ 
feleiſen), s ziemlich häufig eingeſtreut von reguliniſchem 
Eiſen findet ſich aber an dieſem Stücke, ſo wie überhaupt 
in den Steinen von Stannern, keine Spur,” und eben 
fo wenig eine Andeutung von Koſtflecken, die (wie be⸗ 
reitf oben erwähnt worden ift), wo nicht auſſchließlich, 


gen Gemengteileſ, oben in der Einleitung Geſagte, und bemerke nur, daſſ die Menge deſſelben 
auch hier nur höchſt unbedeutend iſt, und bei dem durch die Analyſen auſgewieſenen Eiſengehalte 
dieſer Steine (mit Inbegriff def Schwefeleiſenſ = 27 bif 32 Perzent) kaum in Anſchlag gebracht 
werden kann daff übrigenf die Atome davon keineſwegeſ mit Rinde⸗Subſtanz verwechſelt werden 
können. 

oo von dieſem Gemengteile finden ſich an andern Stücken dieſer Meteor⸗Steine nicht ſelten 
beträchtliche Partien und Maſſen (häufiger und ungleich größere alſ bei irgendeinem andern, mit 
Aufnahme jener von Parma, und etwa der von Benareſ, Mauerkirchen und Liſſa) eingemengt, 
wie bei Beſchreibung einef zweiten, auf dieſer Tafel dargeſtellten, und in diefer Beziehung befonderf 
aufgezeichneten Bruchſtückeſ, gezeigt werden wird. 

o Dieſer Mangel an Gediegeneiſen, wodurch ſich die Steine von Stannern mit jenen von 
Chaſſigny biſher auſſchließlich (denn von jenen von Alaiſ ift ef zweifelhaft, und von jenen von 
Agen erwähnter Maßen unrichtig) von allen biſher bekannten Meteor Steinen außeichnen, ſpricht 
ſich auch durch daſ bedeutend geringere ſpezifiſche Gewicht auf (= 3, biſ 3,2), welchef nur bei jenen 
von Alaiſ noch geringer iſt (= J, 9) dagegen jenem der Steine von Benareſ, Eggenfeld, Parma, 
Siena, Mauerkirchen, alſ den, jenen von Stannern in jeder Beziehung nächſt verwandteſten 
Meteor⸗Steinen (wo daſſelbe zwiſchen 3,3 und 3,4 ſchwankt) — die auch nur einen geringen 
Gehalt an Gediegeneiſen zeigen — am nächften kommt. Bei den meiſten übrigen Meteor⸗Steinen 
ſteht daſſelbe zwiſchen 3,5 und 3,7. Vom Enſiſheimer iſt daf ſpezifiſche Gewicht mit 3,23 zu gering 
angegeben worden, wie nach der aufgezeichneten Dichtheit der Maſſe diefef Steineſ und dem 
nicht ſo ganz unbedeutenden Gehalt an Gediegeneiſen zu vermuten war, und beträgt nach eigener 
Wiegung 3,480 bif 3,490. Eine merkwürdige Abweichung in dieſer Beziehung zeigt die Maſſe 
der Steine von Chaſſigny, deren ſpezifiſcheſ Gewicht — bei gänzlichem Mangel an mechaniſch 
eingemengtem Gediegeneiſen, und ſelbſt an Schwefeleiſen — nach eigener Überzeugung, doch 3,550 
beträgt.) Noch beſtimmter äußert ſich übrigenſ der Mangel an Gediegeneiſen bei dieſen Steinen 
von Stannern durch die gänzliche Unwirkſamkeit der Maſſe ſowohl alf ſelbſt der Rinde auf die 
empfindlichſte Magnetnadel, die nur von letzterer an einzelnen ſeltenen Punkten kaum merklich 
in Bewegung geſetzt wird, und auf der fein gepulverten Maſſe und Rinde nur äußerſt wenige, 
einzelne mikroſkopiſche Körnchen anzieht, die allem Anſehen nach Kifenorydul find. Da übrigens 
der Total⸗Gehalt an Eiſen der Steine von Stannern nach den Analyſen Moſerſ, Klaprothſ und 
Vauquelinſ zwiſchen 27 und 32 Perzent beträgt, daf eingemengte Schwefeleiſen im Durchſchnitt 
nach einer oberflächlichen Schätzung kaum 5 Perzent der Maſſe, daf ebenfo vorhandene Oxyd aber 
kaum fo viel betragen kann fo muſſ der größte Anteil def Bebaltef in den erdigen Gemengteilen 
chemiſch gebunden (alf Oryd nach Moſer und Vauquelin), oder in irgendeinem Zuſtande verlarvt 
enthalten ſein. 
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doch vorzʒugſweiſe daf mechanifch eingemengte Gediegen⸗ 
eiſen und deſſen Umgebung zu begleiten pflegen. 

Von Adern und Gängen, oder von einer andern Zu⸗ 
ſtandſverſchiedenheit der Steinmaſſe (von welchen oben in 
der Einleitung zur Erklärung dieſer Tafel die Rede war), 
zeigt ſich an dieſem Stücke ebenfallſ keine Spur, und über⸗ 
haupt zeigte, unter ſo vielen geſehenen Bruchſtücken, nur 
einef daf Vorkommen von erſteren in den Meteor⸗Steinen 
von Stannern. 


7.2 Siena. 


Daſſelbe Stück von dem Steinfalle bei Siena in Itali⸗ 
en, welcheſ der auſge zeichneten Form wegen bereitf auf der 
zweiten Tafel von einer andern Anſicht gegeben worden 
iſt, von einer polierten friſchen Bruchfläche dargeſtellt, 
die mit zwei Rändern an die Außenrinde ſtößt, und, 
auf etwa I Buadrat-Zoll Oberfläche, bei vollkommener 
Abglättung, aber etwaſ matter und ungleichförmiger ei⸗ 
gentlicher Politur, die innere Beſchaffenheit der Stein⸗ 
maſſe zu erkennen gibt. 

Eſ zeigt dieſelbe einen ziemlich feſten Kobäfionf- 
Zuſtand, der jedoch — wie eine zweite friſche, aber rohe 
Bruchfläche noch beſſer erkennen läſſt — ziemlich nahe anf 
Zerreibliche grenzt, und einen, zum Teil mehr oder weni⸗ 
ger feinen, hie und da etwaf undeutlich auſgeſprochenen, 
verworrenen, zum Teil aber einen ſehr grobbröckligen, 
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und ſehr auffallend auſgeſprochenen, breccieartigen, im 
Ganzen daher ſehr ungleichförmigen, aber ziemlich feſten 
Aggregatſ⸗Zuſtand eine — abgeſehen von dem breccie⸗ 
artigen Gemengteile — körnige Textur von äußerſt 
feinem Korne, und im Ganzen eine merklich, obgleich 
nicht ſehr ſtark und etwaſ ungleichförmig, vorwaltende 
Grundmaſſe von ganz mattem, erdigen Anſehen, und 
licht aſchgrauer, aber mehr inſ Schmutzig⸗ und Gelblich⸗ 
Graue alf inf Bläuliche ziehender Farbe, welche dem 
andern Gemengteile, anſcheinend, zum Zemente dient. 

Sie unterſcheidet ſich demnach, außer der kleinen Ver⸗ 
ſchiedenheit im Kohäſionſ⸗Zuſtande und der Farbe, von 
jener def vorigen Steineſ durch daf mehr offenbare Vor⸗ 
walten der Grundmaſſe, und durch ein, wenigſtenſ ʒum 
Teil, deutlichereſ Hervortreten def andern (olipinartigen) 
Gemengteileſ. 

Dieſer erſcheint nämlich hier, teilſ in eben ſo verſchie⸗ 
den geſtalteten und eckigen, mehr oder weniger ſcharf 
— im Ganzen jedoch durchauf ſchärfer — begrenzten, 
ganz ähnlichen Flecken von verfchiedener Größe, derfel- 
ben Dichtheit und Feſtigkeit, gleichen, obgleich meiſtenſ 
mehr inf Dunkle bif inf Dunkelblaue und Bräunlich- 
und Schwärzlich⸗Graue ziehenden Farben⸗Tingirungen, 
und ähnlichem fettigen Glanze, wie die auſgezeichnete⸗ 
ren Maſſen dieſeſ Gemengteileſ in jenem Bruchſtücke, und 
überhaupt in den Steinen von Stannern teilſ aber auch 
ſchon, wie in den meiſten andern Meteor⸗Steinen, in 
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größeren oder kleineren, rundlichten oder ovalen Maf- 
ſen von beſtimmterer Abſonderung und noch größerer 
Dichtheit, die demnach auf der rohen Bruchfläche unver⸗ 
brochen, alf erhabene Körner, zum Teil ſelbſt alf Kügel⸗ 
chen erſcheinen. Mitunter zeigen ſich der Art Maſſen, 
ſelbſt ſchon von einigem Grade von Durchſcheinenheit 
und von grünlich⸗ grauer inf Lauchgrüne fallender Far⸗ 
be, und Graf Bournon und Klaproth bemerkten ſelbſt in 
Bruchſtücken von Steinen diefef Herkommenſ ganz durch⸗ 
ſcheinende, ja vollkommen durchſichtige Körner von gelb⸗ 
licher und grünlich gelber Farbe und faſt vollkommenem 
Glaſglanze. s 


Von den metalliſchen, dem bewaffneten, ſo wie ſelbſt 
dem freien Auge zwar deutlich erkennbaren, aber nur 
ſparſam erſcheinenden Gemengteilen zeigt ſich der eine — 
daſ Gediegeneiſen — nur in einzelnen, zerſtreuten, mei⸗ 
ſtenſ äußerſt zarten Punkten oder Körnern, von licht ei- 
ſengrauer, inſ Silberweiße fallender Farbe, und ſtarkem 
metalliſchen Glanze, und zwar auf der rohen Fläche alf 
kleine Jacken, auf der polierten alf Punkte oder kleine, 
äußerſt zart zackig gerandete Fleckchen der andere — daf 
Schwefeleiſen — teilſ in ebenſo zarten und zerftreuten ein- 
zelnen Körnern, teilſ in kleinen Partien feinkörnig, und 


08 So daſſ demnach dieſer Gemengteil hier in allen Graden von Auſbildung, Auſſcheidung und 
Abſonderung, von dem unvollkommenſten, kaum von der Grundmaſſe unterſcheidbaren Zuftande, 
wie bei den Steinen von Stannern a potiori (und zum Teil bei jenen von Parma, Enſiſheim, 
L Aigle u. a.), durch die vollkommeneren Mittelzuſtände, wie a potiori bei den Steinen von 
Benareſ, Timochin (Tabor, Barbotan, Eichſtädt u. a.), bif zu dem vollkommenſten, wie bei 
manchen andern Meteor Steinen (a potiori aber im ſibiriſchen Eiſen), in Steinen von einem und 
demſelben Ereigniſſe, zum Teil ſelbſt in einem und demſelben Bruchſtücke vorkommt. 
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bie und da zu etwaf größeren Maſſen bröcklig angehäuft, 
von ʒinkgrauer, bald inf Rötliche, bald inf Speiftgelbe zie- 
hender Farbe und ziemlich ſtarkem metalliſchen Glanze.“ 

Von mechaniſch eingemengtem Gryde oder ähnlichen 
Partikelchen findet ſich nur äußerſt wenig, und nur ſehr 
wenige kleine Stellen von ſchmutzig graulich⸗gelber, inf 
Bräunlich⸗ und Roͤtlich⸗Gelbe verlaufender Farbe, geben 
die Gegenwart von Roſtflecken zu erkennen. 


Von Adern, Gängen oder einer anderweitigen Zu⸗ 
ſtandſveränderung der Steinmaſſe findet ſich aber, weder 
an dieſem, noch an irgendeinem der mehreren von mir 
geſehenen Bruchſtücke von Steinen dieſeſ Herkommenſ, 
auch nur die entfernteſte Andeutung. 


7.3 Benareſ. 


Ein aufgezeichnetef, 44 Loth ſchwereſ Bruchſtück einef, 
wahrſcheinlich urſprünglich ziemlich groß geweſenen Stei⸗ 
neſ von jenen, welche am J9. Dezember 1798, Abendſ, bei 
Krakhut in der Nähe von Benareſ in Bengalen gefal⸗ 
len find, und welchef die kaiſerl. Sammlung 1807 von 


loꝰ der geringe Gehalt an eingemengtem, reguliniſchem ſowohl alf geſchwefeltem, Eiſen ſpricht 
ſich übrigenſ ſowohl durch daf ziemlich niedere ſpezifiſche Gewicht (S 3,3 bif 3,4), alf durch die 
äußerſt Wirkung der Steinmaſſe auf den Magnet auf inzwiſchen iſt der Total⸗Gehalt derſelben an 
Eiſen nicht unbedeutend, und beträgt nach Howard bei 35, nach Klaproth etwa 28 Perzent (alf 
durch die Operation erhalteneſ Oxyd). Da nun, nach einer oberflächlichen Schätzung, daſ ſichtlich 
eingemengte Gediegeneiſen kaum 4 bif 6 Perzent, daff ebenfo vorhandene Schwefeleiſen aber nur 
wenig mehr betragen dürfte, vom eingemengten Gxyde ſich aber nur wenig Spur findet fo muſſ 
ein bedeutender Anteil jeneſ Gehalteſ in den erdigen Gemengteilen chemiſch gebunden oder verlarvt 
enthalten ſein. 
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dem jüngſt verſtorbenen Charleſ Greville auf London zum 
Geſchenke erhielt.! 

Eſ iſt daſſelbe von einer der größeren, rohen Bruch⸗ 
flächen dargeſtellt, welche daſ Innere der Steinmaſſe auf 
einer Auſdehnung von etwa 2 Buadrat-Zoll Öberfläche, 
und auf >, I bif 15 Zoll und mehr Entfernung von 
der äußerſten mit Kinde bedeckten Oberfläche deſ Steineſ 
zeigt. 

Der Kohäſionſ⸗Zuſtand der Maſſe im Ganzen iſt nur 
wenig feſter und dichter alf bei den Steinen von Stan⸗ 
nern, und merklich geringer alf bei jenen von Siena. Die 
Grundmaſſe für ſich iſt ſelbſt ziemlich leicht zerreiblich, und 
zerſtiebt beim Verſuche, Feuer zu ſchlagen übrigenſ iſt ſie 
ſehr feinkörnig, doch minder fo alf jene der Steine von 
Siena. Der Angregatſ⸗Zuſtand ift ziemlich locker, und 
bei weitem mehr alf bei den Steinen von Stannern und 
Siena, da die Gemengteile größten Teilſ ſehr ungleich⸗ 
artig find, und der eine ſehr auſgeſchieden und meiftenf 
ſcharf abgeſondert iſt übrigenſ fein ſandſteinartig, hin⸗ 
fichtlich def einen grob körnig und kugelicht, hinſichtlich 
deſ andern Gemengteileſ und im Ganzen von mandelſtein⸗ 
artigem Anſehen. 

Die Grundmaſſe, die ſich, obgleich ſie nicht ſehr bedeu⸗ 
tend über die übrigen Gemengteile vorwaltet, doch alf 


lo Gogleich dieſer Steinfall ziemlich bedeutend und ergiebig war, auch von anfäffigen Engländern 
daſ Factum gleich an Ort und Stelle unterſucht, bekannt gemacht und viele Steine nach Europa 
verſendet wurden ſo finden ſich doch nur wenige Bruchſtücke im Beſitze bekannter Anſtalten oder 
Sammlungen. So meinef Wiffenf nur im Pariſer Muſeum, im Muſ. brit. zu London, in De 
Dreef, Blumenbachſ und Klaprothſ Sammlung, wohin fie wohl ſämtlich durch Greville gekommen 
ſind. 
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ſolche wegen der Aufgefchiedenbeit und ſcharfen Begren⸗ 
zung dieſer, ſehr deutlich auſſpricht, und gewiſſer Maßen 
alf Zement derſelben erſcheint — hat ein ganz mattef, 
erdigeſ, raueſ, magereſ Anſehen, und eine ſehr licht, nur 
etwaf ſchmutzig aſchgraue, ſtark inf Weiße fallende Far⸗ 
be. 

Der olivinartige Gemengteil, der beinahe faſt die Half- 
te der Steinmaſſe beträgt, erſcheint hier auf der rohen 
Fläche in Geſtalt vieler, mehr oder weniger über die 
Oberfläche hervorragender, zum Teil kleiner und ſehr 
kleiner, zum Teil aber auch bedeutend großer (von der 
Größe einef Sirſekorneſ oder kleinen Nadelkopfeſ bif zu 
der einer großen Erbſe von 1 bif 25 Linie im Durch⸗ 
meſſer, und ſelbſt noch mehr), ſelten ſtumpfeckiger und 
bloß abgerundeter, gewöhnlich ovaler oder rundlichter, 
meiſtenſ aber vollkommen kugelförmiger Maſſen, wovon 
die kleineren und die minder ſcharf begrenzten und weni⸗ 
ger kugelicht auſgeſchiedenen feſter und inniger von der 
Grundmaſſe eingeſchloſſen ſind, und gleichſam in dieſelbe 
übergehen, die größeren und vollkommen kugelicht abge⸗ 
ſonderten aber biſweilen fo loſe ſitzen, daſſ fie leicht auf 
derſelben herauf fallen oder aufgebrochen werden können. 
Erſtere find gewöhnlich von Partikelchen der Grundmaſſe 
eingehüllt, und haben demnach wie dieſe ein mattef, rauef, 
erdigeſ Anſehen, und eine gleiche, nur etwaſ dunklere Far⸗ 
be letztere, zumal die vollkommen kugelichten dagegen, 
haben meiftenf eine ganz glatte, ſchwach und etwaſ fettig 


180 


glänzende Oberfläche, und eine ſchiefer⸗ oder bräunlich- 
graue, biſweilen ſchmutzig lauch oder olivengrüne Farbe. 
Gebrochen zeigen erſtere zwar ungleich mehr Feſtigkeit, 
Dichtheit und Härte alſ die Grundmaſſe, doch bei weitem 
nicht fo ſehr wie letztere, welche ziemlich leicht Funken 
am Stable geben, und deren ſcharfkantige Bruchſtücke 
ſelbſt etwaſ daſ Glaſ ritzen, oder daſſelbe wenigſtenſ matt 
machen auch zeigen dieſe einen vollkommenen, flachmuſche⸗ 
lichen Bruch, indeſ jener der erſteren ſich in verſchiedenen 
Abſtufungen auf dem erdigen durch den dichten und ebenen 
nur allmählich demſelben nähert. Nur wenige, ſelbſt von 
den auſpeſchiedenſten, zeigen einigen Grad von Durch⸗ 
ſcheinenheit an den ſcharfen Kanten ihrer Bruchſtücke, alle 
aber im Bruche und auf einer geſchnittenen und polierten 
Fläche — wo ſie mehr oder weniger riſſig und zerſprun⸗ 
gen erſcheinen — nach den verſchiedenen Graden ihrer 
Dichtheit, einen mehr oder weniger fettigen, oder doch 
ſchimmernden Glanz, und eine auſ dem Grauen inſ Lauch⸗ 
oder ſchmutzig Olivengrüne und inf Bräunliche ziehende 
Farbe. Dort, wo der Art vollkommen kugelichte und 
ſcharf auſgeſchiedene Maſſen im Bruche aufgefallen find, 
findet ſich eine dem Volumen und der Form derſelben ent⸗ 
ſprechende Grube in der Grundmaſſe, deren Wände, von 
übrigenſ mattem, erdigem Anſehen und weiß lich grauer 
Farbe, verdichtet und gleichſam geglättet erfcheinen." 


Il So wie dieſe Steine einerfeitf durch die Beſchaffenheit der Grundmaſſe — und in vielen andern 
Beziehungen — jenen von Siena (und noch mehr jenen von Mauerkirchen, Parma, Eggenfeld) 
gleichen fo nähern ſich dieſelben andererfeitf durch die Art der Auſſcheidung ſowohl, alf durch 
die Beſchaffenheit def olivinartigen Gemengteilef — wenigftenf in den hier einzeln vorkommenden 
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Die Gediegeneiſenteilchen zeigen ſich beinahe noch ſpar⸗ 
ſamer, aber in etwaſ gröberen Körnern und Zacken alf an 
den Steinen von Siena, und ebenfallſ von licht ſtahlgrau⸗ 
er, (. . .] Silberweiße fallender Farbe und metalliſchem 
Glanze die Kieſ Partikelchen dagegen zwar ebenfo ſpar⸗ 
ſam in zerſtreuten, zarten, glänzenden, meiftenf gelblichen 
Körnern, häufiger aber in größeren Partien feinkörnig, 
oder alf größere Maſſen bröcklig (in etwaſ ftumpfkan- 
tigen, minder ſpröden und leicht zerreiblichen Stücken) 
angehäuft, und mehr von zinkgrauer, etwaſ inf Aötliche 
ziehender Farbe und ſchwächerem Glanze. !? Von Roſt⸗ 
flecken zeigt ſich kaum eine Spur (obgleich doch, und 
zwar ſchon vor eilf Jahren, eine Fläche deſ Stückeſ ab⸗ 
geſchliffen und poliert worden war), und eben ſo we⸗ 
nig von deutlich eingemengtem Gryde. Auch von Adern 
und Gängen, oder einer ſonſtigen Zuſtandſveränderung 
der Steinmaſſe, findet ſich durchauſ keine Andeutung an 
dieſem Stücke. 


niederen und mittleren Graden — den meiften übrigen Meteor ⸗Steinen, zumal jenen von Timochin 
(Eichſtädt, Tabor, Barbotan u. v. a.). Nur die beſondere Größe einzelner Maſſen deſſelben, und 
die vollkommene Auſſcheidung und Abſonderung einiger derſelben auf der Grundmaſſe, iſt dieſen 
Steinen ganz eigentümlich, obgleich ſich auch hierin jene von Weſton denſelben ſehr nähern. 

le Auch hier ſpricht ſich der geringe Gehalt an Gediegeneiſen (daf kaum 3 Perzent) und an 
Schwefeleiſen (daf höchſtenſ daf Doppelte von jenem betragen möchte) durch daf geringe ſpezifiſche 
Gewicht (= 3,35) und durch den äußerſt ſchwachen Magnetiſmuſ der Steinmaffe im Ganzen auf 
doch beträgt der Total⸗Gehalt an Eiſen auch bei dieſen Steinen nach Soward und Vauquelin 34 
bif 38 Perzent. 
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74 Timochin. 


Ein charakteriſtiſcheſ Stück, 4 Loth 3 Guäntchen 
wiegend, von dem am 13. März 1807 bei Timochin 
(im Juchnow'ſchen Kreiſe, im Smolenſk'ſchen Gouver⸗ 
nement) in Auffland einzeln niedergefallenen, bei 140 
Pfund wiegenden Steine,” welcheſ Klaproth von ei⸗ 
nem mir zur Anſicht mitgeteilten IS Loth ſchweren 
Bruchſtücke in ſeinem Beſitze, abſchneiden zu laſſen ge⸗ 
ſtattete, und der kaiſerl. Sammlung gefälligſt überließ. 

Eſ zeigt daſſelbe daſ Innere der Steinmaſſe auf einer 
geſchliffenen und polierten, nur an einer Seite an Rinde 
anſtehenden Fläche, von 25 Guadrat-Joll Oberfläche. 

Der Kohäſionſ⸗Zuſtand der Maſſe im Ganzen iſt nicht 
viel feſter und dichter alf bei den Steinen von Benaref, 
aber inniger, wie ef ſcheint, durch Vermittlung der fo 
häufig eingemengten, rauen und zackigen Gediegeneiſen⸗ 
teilchen, und vorzüglich der vielen Roſtf lecke. Die Grund⸗ 
maſſe für ſich wäre, abgeſehen von letzteren, auch wohl 
etwaf zerreiblich in jenem Zuſammenhange gibt fie aber, 
wahrſcheinlich doch nur mittelſt deſ häufig vorkommen⸗ 
den olivinartigen Gemengteileſ, ziemlich leicht Funken 
am Stahle. Übrigens iſt ſie nicht ſonderlich feinkörnig, 
weniger beinahe alf die der Steine von Benareſ. 

Der Aggregatſ⸗Zuſtand iſt, obgleich der olivinartige 


l Außer Auffland dürften Bruchſtücke von dieſem Steine wohl ſehr ſelten zu finden fein, und 
außer dem Klaproth'ſchen iſt mir nur eineſ in Blumenbachſ, und ein anderef in Chladniſ Beſitze 
bekannt. 


183 


Gemengteil ſo häufig, und zum Teil eben fo ſcharf be- 
grenzt (aber lange nicht fo abgeſondert) und kugelicht 
(aber viel kleiner) auſgeſchieden erſcheint — und wahr⸗ 
ſcheinlich auch durch Vermittlung der Kifenteilcben und 
Roſtflecke — viel inniger und feſter, obgleich lange nicht 
fo, wie bei andern Meteor⸗Steinen (3. B. jenen von 
Charſonville, Salef, ſelbſt jenen von Siena, zumal aber 
jenen von Enſiſheim, L' Aigle u. a.), mehr ſandſteinar⸗ 
tig, von gröberem und ungleichförmigem Korne, und — 
der geringen Menge und Kleinheit der weniger ſcharf auſ⸗ 
geſchiedenen Maſſen def andern Gemengteilef wegen — 
mehr von klein porphyrartigem alſ mandelſteinartigem 
Anſehen. 

Die Grundmaſſe, welche hier ſehr ſtark vorwaltet, — 
obgleich ſie ſich, da ſie ſehr häufig und unmerklich in 
den andern Gemengteil übergeht, nur ſchwach auſſpricht 
— hat ein ganz mattef und erdigef, aber kein fo rauef 
und magereſ Anſehen, und eine aſchgraue, nur wenig inf 
Bläuliche ʒiehende Farbe. 

Der olivinartige Gemengteil, der, inſofern er deutlich 
auſgeſprochen erſcheint, kaum z der ganzen Steinmaf- 
ſe betragen möchte, zeigt ſich auf dieſer polierten Fläche 
ſehr ungleichförmig zerſtreut — aber ziemlich gleichartig, 
und nicht ſehr abweichend in Größe, Geſtalt, Dichtheit, 
Farbe und Glanz — in kleinen, ſehr und ganz kleinen 
(felten von =, meiftenf nur von = Linie im Durchmeſſer 


2 


und noch weniger), meiftenf rundlichten, felbft auch voll⸗ 
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kommen kugelichten Körnern, von grauer, inf Lauch⸗ 
und ſchmutzig Oliven⸗Grüne, oder inf Braune ziehender 
Farbe, und ſchwachem, fettigem Glanze. 

Ef find dieſe Körner zwar ſcharf begrenzt und auſge⸗ 
ſchieden, aber bei weitem nicht- fo, wie wenigftenf viele 
in den Steinen von Benareſ (felbft nicht wie manche 
in jenen von Weſton dagegen genauſo wie die meiſten in 
den Steinen von Eichſtädt, Tabor, Barbotan u. a.), auſ 
der Grundmaſſe abgeſondert, ſondern innig von derſelben 
eingeſchloſſen und feftfitzend, fo daſſ fie an rohen Bruch⸗ 
flächen nie auſgefallen oder auſgebrochen, aber auch nicht 
verbrochen, und mit rauer, erdiger Oberfläche, mehr oder 
weniger halbkugelicht, hervorragend erſcheinen. Sie ſind 
etwaf ſchwer zerfprengbar, zeigen einen dichten, ebenen 
Bruch, der ſich mehr oder weniger dem flachmuſchelichen 
nähert, und geben unbeſtimmt eckige, nur wenig ſcharf⸗ 
kantige, meiſtenſ vollkommen undurchſichtige, oder nur 
ſchwach an den Kanten durchſcheinende Bruchftüce."* 

Außer dieſen einzelnen, durch Farbe und Schärfe der 
Begrenzung mehr aufgefprochenen und auffallenden, fin⸗ 
det ſich aber noch eine Menge ähnlicher, zum Teil noch 
weit kleinerer Körner, die aber nur auf der polierten 
Fläche alſ Punkte oder kleine und äußerſt kleine Fleckchen 
zur Anſicht kommen, die ſich von der Grundmaſſe — mit 
der ſie innig verbunden ſind, und in welche ſie zum Teil 

Ihre Beſchaffenheit iſt in allen Beziehungen dieſelbe, wie die der ähnlichen in den Steinen 
von Siena, Benareſ, und vielen andern (und felbft im ſibiriſchen Eiſen), einzeln und ſelten, in 


vielen andern Meteor⸗Steinen aber, alſ jenen von Eichſtädt, Tabor, Barbotan u. a., häufig und 
vorwaltend in dieſem Grade von Auſbildung vorkommenden Maſſen dieſeſ Gemengteileſ. 
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überzugehen ſcheinen — bloß durch eine bald etwaſ lich- 
tere, bald etwaſ dunklere Farbe, etwaf mehr Dichtheit, 
durch ein feinereſ Korn und durch ihre Figurierung — die 
durch eine mehr oder weniger ſcharfe, oft kaum merkliche 
Auſſcheidungſlinie oder Begrenzung beſtimmt wird — 
unterſcheiden.! 

Der Gehalt an mechaniſch und ſichtlich eingemengtem 
Gediegeneiſen iſt bei dieſen Steinen auſgezeichnet ſtark, 
und beträgt faſt 20 Perzent, oder beinahe den fünften 
Teil der Steinmaſſe.! Die Eiſenteilchen erſcheinen auf den 
rohen Bruchflächen alf einzelne, mehr oder weniger her⸗ 
vorragende, ziemlich ſtarke, raue Jacken und Körner von 
eiſengrauer Farbe und ſchwachem metalliſchen Glanze, in⸗ 
ſofern ſie nicht von erdigen Maſſenteilchen bedeckt ſind. 
Auf der polierten Fläche zeigen ſie ſich ſehr häufig und 
ziemlich gleichförmig verteilt, alf mehr oder weniger zarte 
Punkte, alf größere oder kleinere, meiftenf gezackte Flecke, 
und alf mehr oder weniger gebogene, äſtige und zum 
Teil ʒuſammenhängende Linien und Adern, von ſehr licht 
ſtahlgrauer, inf Silberweiße ziehender Farbe, und ziem⸗ 
lich ſtarkem metalliſchen Glanze. Dagegen iſt der Gehalt 


l von eben der Beſchaffenheit, wie dieſer Gemengteil wieder einzeln in den meiſten Meteor⸗ 
Steinen, häufig und beinahe auſſchließlich aber in andern (3. B. in jenen von Charſonville, Salef, 
Berlanguillaſ, Apt, Nork, Liſſa u. a.) vorzukommen pflegt. 

lle Dieſer beträchtliche Gehalt an Gediegeneiſen, den Klaproth und N. A. Scherer, nach den 
Keſultaten ihrer Analyſen, auf beinahe J8 Perzent angeben, gibt ſich auch durch daf bedeutende 
ſpezifiſche Gewicht (= 3,700 — worin dieſe Steine wohl nur von jenen von Eichſtädt übertroffen 
werden dürften, und welchem ſich jene von Tipperary, Tabor, Charfonville, Toulouſe, Erxleben 
nur zu nähern ſcheinen —), und durch eine ſehr ſtarke Wirkung auf den Magnet zu erkennen. 
Klaproth gibt übrigenf noch 25, Scherer 17 Perzent alf den Gehalt dieſer Steine an oxydiertem 
Eiſen an, deſſen Vorhandenſein erſterer den ſpäter, durch die Einwirkung unſrer Atmoſphäre, 
entſtandenen Roſtflecken zuſchreibt. 
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an Schwefeleiſen höchſt unbedeutend, und felbft auf der 
polierten Fläche kann man nur äußerſt zarte, mikroſkopi⸗ 
ſche Punkte, die hie und da zu kleinen Flecken angehäuft 
find, und ſich durch eine Jinkweiße, etwaf inf Gelbliche 
oder ARötliche fallende Farbe, und einen etwaf ſchwäche⸗ 
ren Glanz außeichnen, dafür erkennen. Beſonderſ häufig 
aber zeigen ſich die Roſtflecke, ſo daſſ man ſie nach Chlad⸗ 
ni allerdingſ für dieſe Steine (aber ebenſo für die Steine 
von Eichſtädt, Charſonville, Barbotan u. e. a.) alſ cha⸗ 
rakteriſtiſch anſehen kann, indem fie beinahe die Sälfte der 
Steinmaſſe auſmachen, und derſelben ein ganz eigentümli⸗ 
chef marmorierteſ Anſehen geben. Sie find übrigenf hier 
ſehr klein, zart, matt, erdig, und von befonderf dunkler 
gelblich⸗ brauner Farbe. 

Von Gxpyd oder ähnlichen Partikelchen zeigt ſich keine 
deutliche Spur eben ſo wenig von Adern und Gängen 
oder einer andern Veränderung der Steinmaſſe. 


7.5 Charſonville. 


Ein großeſ, I Pfund ſchwereſ Stück von einem der am 
23. November 1810 in der Gegend von Charſonville bei 
Örleanf (Departement du Loiret) in Frankreich niederge- 
fallenen Steine, welcheſ während meiner Anweſenheit in 
Pariſ (185) auf mein Anfuchen und mit Genehmigung 
der königlichen Adminiſtration def Muſeumſ der Natur⸗ 
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geſchichte, von einem daſelbſt aufbewahrten Bruchſtücke,! 
von I Pfund am Gewichte, abgeſchnitten, und mir, nebſt 
mehreren andern, für die kaiſerliche Sammlung gefälligſt 
mitgeteilt wurde. 

Eſ iſt daſſelbe, auf der zum Teil mit Rinde bedeck⸗ 
ten, zum Teil verbrochenen, gewölbten Außenſeite lie⸗ 
gend, von der durch den Schnitt erhaltenen, ganz ebenen, 
aber noch unpolierten Fläche dargeſtellt, die daf Innere 
der Steinmaſſe auf einer Auſdehnung von ungefähr 4 
Guadrat⸗Joll, und, wo am dickſten, in einer Tiefe von 
beinahe 15 Zoll von der äußern Oberfläche def Steinef, 
zur Anſicht bringt. 

Der Kohäſionſ⸗Zuſtand der Maſſe iſt ſehr feſt und 
dicht, fo daſſ fie ſich hierin den kompakteſten und härteſten 
Meteor⸗Steinen (jenen von Enſiſheim, Erxleben, Chan⸗ 
tonnay) nähert, indef fie doch nur etwaf ſchwer Funken 
gibt. Der Aggregatſ⸗Zuſtand iſt ebenfallſ ſehr feſt und in⸗ 
nig, und dabei auch ſehr gleichförmig — da der olivinar⸗ 
tige Gemengteil äußerſt wenig, nur höchſt unvollkommen 
und ſchwach auſgeſchieden, und von der Grundmaſſe in 


17 In dem, dem Werke Chladnif angeſchloſſenen Verzeichniſſe der Meteor⸗Maſſen der kaiſerl. 
Sammlung, iſt auf Verſehen dieſeſ Bruchſtück alf ein ganzer Stein angegeben worden. Auf Bigot 
de Morogueſ verläſſlichen Nachrichten über dieſen Steinfall ergibt ſich aber, daſſ daſſelbe felbft nur 
ein Bruchſtück, und zwar von dem einen größeren der niedergefallenen und aufgefundenen Steine 
war, deſſen Gewicht bei 40 Pfund betrug, welcheſ D. Pellieux zu Baugenci an den damaligen 
Minifter def Innern (Grafen Montalivet) einſendete, von welchem daſſelbe an daſ königl. Muſeum 
abgegeben wurde. 

18 Obgleich dieſer Steinfall hinſichtlich der Zahl der gefallenen Steine nicht ſehr beträchtlich war, 
indem deren nur drei im Falle beobachtet, und davon ſelbſt nur zwei aufgefunden wurden ſo gehört 
er doch der Maſſe nach zu den bedeutenderen, da der eine der aufgefundenen Steine bei 40, der 
andere 20 Pfund wog. Indeſſen iſt mir außer obigem geteilten Bruchſtücke nur noch eineſ in De 
Dreef, und ein zweiteſ in Chladnif Beſitze bekannt. 
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allen Beziehungen nur wenig abweichend, und felbft ſehr 
gleichförmig erſcheint — und dicht ſandſteinartig, von 
äußerſt feinem, ſehr gleichförmigen Korne. 

Die Grundmaſſe, welche hier befonderf ſtark vorwal⸗ 
tet, und abgeſehen von den eingemengten Metallteilchen, 
und ohne Lupe betrachtet, biſ auf wenige Maſſen, in 
welchen ſich der andere Gemengteil etwaſ deutlicher auſ⸗ 
ſpricht, beinahe die ganze Steinmaſſe zu konſtituieren 
ſcheint, indem fie größten Teilf allmählich und ſehr un- 
merklich in jenen übergeht — hat ein ganz matteſ, er⸗ 
digeſ, aber, ſelbſt auf rohen Bruchſtellen, eben kein ſehr 
raueſ noch magereſ Anſehen, und eine aſchgraue, nur we⸗ 
nig inſ Bläuliche ʒiehende Farbe. 

Der olivinartige Gemengteil erſcheint darin nur ſehr 
ſchwach und undeutlich auſgeſprochen, in ſehr ſparſa⸗ 
men, einzelnen, zerſtreuten, ſehr und äußerſt kleinen, oft 
kaum merklich auſgeſchiedenen, oder doch nur ſehr ſchwach 
begrenzten, meiſtenſ rundlichen oder ovalen, doch auch 
ſtumpfeckigen Körnern, von mattem, erdigen Anſehen, 
und licht aſchgrauer, gelblicher, bläulicher, nur ſelten 
bräunlicher Farbe. Die meiſten dieſer Maſſen unterſchei⸗ 
den ſich bloß durch etwaſ größere Dichtheit, Feinheit im 
Korne, und durch ihren Umriſſ von der Grundmaſſe, und 
gleichen ʒum Teil vollkommen jenen, welche in dem zuvor 
beſchriebenen Steine von Timochin in ziemlicher Menge, 
einzeln aber in den meiſten Meteor⸗Steinen, und zwar 
gemeinſchaftlich mit andern vorkommen, die in verſchie⸗ 
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denen und weit höheren Graden von Aufbildung und 
Auſſcheidung ſich befinden. Nur ſehr wenige davon zeigen 
ſich an den rohen Bruchſtellen alſ vollkommen aufuefchie- 
den oder abgeſondert von der Grundmaſſe, in Kugel- 
oder Körnerform, mit vorragender konvexer Oberfläche 
die meiſten find mit der Grundmaſſe zugleich gebrochen, 
und zeigen nur einen dichteren, ebeneren Bruch.!“ 

Die Gediegeneiſenteilchen werden durch ihre Menge 
und zum Teil durch ihre Beſchaffenheit charakteriſtiſch für 
dieſe Steine. Sie erſcheinen nämlich äußerſt häufig — fo 
daſſ ihre Maſſe zuſammen genommen, nach einer ober⸗ 
flächlichen Abſchätzung, gut den vierten Teil deſ Ganzen 
betragen möchte” — höchſt unregelmäßig zwar, aber 


o wenn daf quantitative Verhältniſ der nächſten Beſtandteile von mehreren Meteor⸗Steinen 
mit Verläſſlichkeit angegeben wäre ſo ließe ſich vielleicht — wie bereitſ oben erwähnt worden iſt 
— mit einiger Gewiſſheit nachweiſen, daſſ in demſelben und nicht in bloßen Zuſtandſveränderungen 
der Steinmaſſe, der nächſte Grund der ebenſo auffallenden alf mannigfaltigen Abweichungen in der 
Menge, Befchaffenheit und in der Art der Auſſcheidung und Abſonderung diefef Gemengteileſ liege, 
wie dief zum Teil auf den vorhandenen Analyſen hervor zu gehen ſcheint. Von den meiſten Meteor⸗ 
Steinen nämlich, in welchen dieſer Gemengteil nur ſchwach und unvollkommen aufgefprochen iſt 
(wie 3. B. in jenen von Stannern, Parma, Charſonville, Doroninſk, L' Aigle, Enſiſheim), weiſen 
jene einen verhältniſmäßig geringeren Gehalt an Talkerde (nämlich zwiſchen 2 und B Perzent), 
und dabei einen nicht ganz unbedeutenden Gehalt an Thon- und Kalkerde (von erſterer 3 bif 9, von 
letzterer 4 biſ J2 Perzent) auf von jenen dagegen, wo derſelbe häufiger, deutlich auſgeſprochen, 
oder in einem beſonderſ hohen Grade von Auſbildung, oder vollendſ vorwaltend erſcheint (wie 
in jenen von Eichſtädt, Tabor, Benaref, Eggenfeld, Erxleben, Chaſſigny), einen weit größeren 
Gehalt an Talkerde (17 bif 21 23 26 bif 32 Perzent), aber keine Spur, oder doch nur äußerſt wenig 
en und 4 Perzent von jenen von Erxleben), an Thon⸗ und Kalkerde. Die Steine von Timochin 
hielten in beiden Beziehungen gerade daſ Mittel. (Klaproth gibt deren Gehalt an Talkerde auf 
144, von Thon auf J, und von Kalkerde auf 1 Perzent an.) 


20 Bigot de Morogueſ ſchätzt den Gehalt auf 3I Perzent. Vauquelin gibt den Gehalt def von 
ihm analyſierten Stückeſ im Ganzen mit 25,8 alf reguliniſch an (nach Kalkül, denn er hatte nach 
feinen Verfahren alleſ Eiſen darauf alf Oxyd im maximum, alfo etwa 36 Perzent erhalten). Ef 
ergibt ſich hierauſ, daſſ der Total⸗Gehalt dieſer Steine an Eiſen eben nicht größer iſt, alſ bei den 
meiſten Meteor ⸗Steinen, und daſſ, da ſich dieſer Gehalt, dem äußern Anſehen nach, ſchon in dem 
mechaniſch eingemengten Gediegeneiſen auffpricht, in dieſen Steinen wenig oder gar nichtſ oxydiert, 
vererzt oder ſonſt verlarvt enthalten ſein könne. Der ſtarke Gehalt an Gediegeneiſen bewährt ſich 
übrigenf nicht nur durch daſ ſpezifiſche Gewicht (daf — im Durchſchnitt und mit Sinſicht auf 
Adern und Rinde — zwiſchen 3,6 und 3,7 fällt), ſondern auch durch ſehr ſtarke Wirkung der 
Steinmaſſe auf den Magnet. 
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doch ziemlich gleichförmig, und im Ganzen ſehr dicht ein- 
geſtreut, und auf dieſer geſchnittenen Fläche alſ etwas 
erhabene, äußerſt zarte Punkte von licht eiſengrauer Far⸗ 
be und etwaſ mattem metalliſchen Glanze, die hin und 
wieder ʒuſammen gehäuft und gewiſſer Maßen zufam- 
men gefloſſen, mehr oder weniger Adern gleichende, nur 
ſelten und wenig zuſammen hängende, gezackte, gekörnte 
und gleichſam geträufte, kleine Flecke oder Maſſen bil⸗ 
den, welche ſich mit einem ſtählernen Inſtrumente ſehr 
leicht breit und platt drücken und ritzen laſſen, und dann 
(wie an den rohen Bruchſtellen) einen höheren metalli- 
ſchen Glanz und eine ſtark inſ Silberweiße fallende Farbe 
zeigen. 

Von Kieſteilchen findet ſich dagegen nur wenig Spur 
in äußerſt zarten Punkten, von etwaſ ſtärkeren metalli⸗ 
ſchem Glanze, und einer auf dem Weißen inf Meſſinggel⸗ 
be ziehender Farbe, und noch weniger von Gxyden oder 
ähnlichen Partikelchen umſo häufiger erſcheinen aber die 
Roſtflecke, die durch ihre Menge ſowohl — da fie der 
ganzen Oberfläche ein zart marmorierteſ Anſehen geben 
— alſ durch ihre Zartheit und Farbe — indem fie mei⸗ 
ftenf alf einzelne, äußerſt feine Punkte, die nur ſtellenweiſe 
in Flecke zuſammen gefloſſen ſind, und von einer eigenen 
graulich⸗ gelblichen Farbe erſcheinen — ebenfallf alf cha⸗ 
rakteriſtiſch für dieſe Steine angeſehen werden könnten, 
infofern fie nicht ſpäterhin und zufällig entſtanden find."! 
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Eſ ift bemerkenſwert, daſſ die Roſtflecke an dieſem Stücke in einem Zeitraume von fünf Jahren, 
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Daſ Merkwürdigſte an diefem Steine, und weſhalb 
auch deſſen bildliche Darſtellung verſucht wurde, ſind die 
Adern und Gänge von einer, ſcheinbar, fremdartigen 
Subſtanz, welche auf deſſen Oberfläche erſcheinen und die 
Steinmaſſe durchziehen, von welchen bereitſ oben in der 
Einleitung zur Erklärung dieſer Tafel im Allgemeinen 
geſprochen wurde, und die bei dieſen Steinen, zwar ge⸗ 
rade nicht am häufigſten (denn ungleich häufiger zeigen 
ſie ſich bei jenen von Agen und Liſſa), aber durch Stärke 
und Auſdehnung am aufgezeichnetften vorkommen. 

Eſ zeigen ſich auf der geſchnittenen Fläche dieſeſ Stückes 
zwei ſolche Adern.? Die eine davon geht von einem Ran⸗ 
de def Stückeſ etwaſ ſchief quer über die Fläche zum an⸗ 
dern, die aber beide nicht die Grenzen def urſprünglichen 
Steineſ und deſſen Oberfläche bezeichnen, indem fie ver- 
brochen und rindenloſ find. Sie iſt an einem Ende bei 3 
Linien breit, verſchmälert ſich allmählich, und läuft gegen 
daſ andere beinahe haarfein auſ. Im Verlaufe macht ſie 
nur einige ſchwache und kleine Biegungen, und erſcheint 
bald breiter, bald ſchmäler, ſo daſſ ſie an einigen Stellen 
leich unmittelbar darauf ſchnell abnehmend, kaum 7 
Linie breit ift, zeigt aber nur einen einzigen, zarten Sei⸗ 


während welchem daſſelbe der Luft, dem Lichte und ſelbſt häufiger Betaſtung auſgeſetzt war, ſich 
gar nicht merklich vergrößert, vermehrt, noch in irgendeiner Beziehung verändert haben. 

2 Bigot de Morogueſ, welcher Gelegenheit hatte, Bruchſtücke von beiden aufgefundenen Stei⸗ 
nen zu unterſuchen, bemerkte in dem einen zwar viele, aber äußerſt zarte, dem freien Auge kaum 
ſichtbare Adern, in dem andern mehrere, aber durchauf ſtärkere, und darunter eine von J bif 3 
Linien in der Breite oder Mächtigkeit, und von ſehr abweichender Dicke oder Tiefe. Zauy und 
Vauquelin haben an dem großen Bruchſtücke def Muſeumſ, welcheſ mit letzterem Stücke Bi⸗ 
gotſ von demſelben Steine herſtammt, nur eine Ader bemerkt, indef an dem hier beſchriebenen, 
unmittelbar von erſterem abgeſchnittenen Stücke, deren zwei vorkommen. 
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tenzweig im erften Drittel ihreſ Laufef, der unter einem 
ziemlich ſpitzen Winkel von ihr auſgeht, ſchief vor⸗ und 
aufwärtſ fteigt, und ſich ſehr bald haarfein in die Stein⸗ 
maſſe verläuft. In derſelben Gegend zeigt ſich ein ebenſo 
zarter, aber unaufgefüllter, leerer Riſſ oder Sprung in 
der Steinmaſſe, der quer vom Rande herkommt, und 
ſich nahe an der Sauptader verliert, ohne mit ihr in 
Berührung zu kommen ein zweiter ähnlicher zeit ſich am 
andern Ende derſelben, der eine Strecke weit ſchief ein⸗ 
wärtſ geht. An beiden Rändern def Stückeſ, wo dieſe 
Ader aufgeht, und wo abſichtlich ein kleineſ Stück abge⸗ 
ſchlagen wurde, um den Verlauf in die Tiefe zu verfolgen, 
zeigt ſich, daſſ dieſe Ader eine an Breite oder Mächtigkeit 
den beiden Auſgängen entſprechende Lage bezeichnet, die 
in ſchiefer Richtung (unter einem Winkel von etwa 60° 
gegen die Oberfläche) die Steinmaſſe auf eine Tiefe von 
einem halben Zoll durchſetzt. 

Die ʒweite Ader geht von demſelben Rande auf, weicht 
aber im Verlaufe von jener ab, und zieht ebenfallf etwaf 
ſchief und quer über die Fläche gegen einen andern Rand 
hin, wo wirklich von Außen Rinde anſteht, in welche 
ſie ſich verläuft. Sie iſt beinahe durchauſ im ganzen Ver⸗ 
laufe haarfein, nur in ihrer Mitte bildet ſie gleichſam 
einen ovalen Wulſt oder Botzen (2 Linien lang, I Li⸗ 
nie breit), der durch einen quer auf der Mitte der Fläche 
herkommenden ſchwachen Kiſſ etwaſ zerklüftet iſt — und 
erſcheint zwei Mahl etwaſ bogenförmig in entgegen ge⸗ 
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fetzten Richtungen geſchwungen. Sie zeigt wohl hin und 
wieder eine Spur von Seitenzweigen, die von ihr unter 
verſchiedenen Winkeln und in verſchiedenen Richtungen 
auſgehen, und gegen einen Rand hin oder in die Stein⸗ 
maſſe verlaufen — ſie ſind aber mikroſkopiſch fein, ſo 
wie eine ähnliche Ader, die in geringer Entfernung von 
dieſer, und faſt in paralleler Richtung mit ihr, frei mit⸗ 
ten auf der Fläche eine Strecke fortläuft dagegen findet 
ſich ein Netz von ähnlichen Adern, gegen den einen Rand 
def Stückeſ, die teilf von dieſem, teilf von jener HZaupt⸗ 
ader auſgehen, und ebenſo wechſelſeitig gegen einander 
ſich verlaufen, unter ſich verzweigen, einmünden, und 
verſchiedentlich ſich durchſchneiden und kreuzen. 

Alle dieſe Adern zeigen, ſowohl auf der geſchnitte⸗ 
nen Fläche alf an den, dieſer entgegen geſetzten, friſchen 
Bruchſtellen, eine matte, ſchwärzlich⸗ bläulich ⸗ oder dun⸗ 
kel ſchiefer⸗graue Farbe, durch welche allein fie ſich von 
der übrigen Steinmaſſe unterſcheiden. Die Subſtanz ſelbſt 
iſt gar nicht fremdartig, durch gar nichtſ von jener ge⸗ 
trennt, ſondern bloß durch die Farbe, durch dieſe aber 
ſcharf von ihr geſchieden im Gegenteil iſt die Verbindung 
und der Juſammenhang mit derſelben ſehr feſt und innig, 
ſo zwar, daſſ die Steinmaſſe beinahe leichter quer über 
alf an und in der Richtung dieſer Adern bricht, zumal 
wenn ſie von einiger Dicke ſind. Die Unebenheiten jener 
fetzen ſich ununterbrochen und in derſelben Richtung über 
dieſe fort der Bruch iſt ganz derfelbe, nur etwaſ dichter, 
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und an einer, obgleich nur kleinen Stelle der breiteren 
Ader, zeigt ſich eine Spur von unvollkommen ſchiefriger 
Textur, in perpendikulärer, aber etwaf ſchiefer und ge⸗ 
krümmter Richtung. Eſ wirkt diefe Ader⸗Subſtanz übri⸗ 
genſ etwaf ſtärker alf die übrige Steinmaſſe, aber doch 
ſchwächer alſ die Außenrinde, auf die Magnetnadel, auch 
iſt dicht an ihr und mitten in ihr, ebenſo wie in der 
ganzen Maſſe, Gediegeneiſen eingeſprengt. Mit der Rin⸗ 
de deſ Steineſ hat ſie weder der Farbe, noch weniger 
der Textur und übrigen Beſchaffenheit nach, die geringſte 
Ahnlichkeit. Von einer anderweitigen, dieſer Subſtanz 
mehr oder weniger ähnlichen Beſchaffenheit der Stein⸗ 
maſſe, von Abſonderungfflächen oder metalliſchem An⸗ 
fluge zeigt ſich an dieſem Stücke keine deutliche Spur. 


7.6 Saleſ. 


Ein charakteriſtiſcheſ Stück, 25 Loth ſchwer, von dem 
am J2. März 1798 bei Salef (nicht weit von Ville Fran⸗ 
che, Departement du Rhone) in Frankreich? einzeln ge⸗ 
fallenen Steine, der ungefähr 20 biſ 25 Pfund wog, 
welcheſ die kaiſerl. Sammlung der gefälligen Mitteilung 
deſ Marquiſ De Dree verdankt. 


25 An einem kleinen Stücke, daſſ ich ſelbſt beſitze, findet ſich eine Abſonderungffläche mit metal⸗ 
liſchem, graphitähnlichen Anfluge, ganz von der Art, wie an den Steinen von Nork, Sigena, 
Laponaſ sc. 

24 Der verzögerten Bekanntwerdung def Sactumf, die wir den fpäteren, eifrigen Nachforſchun⸗ 
gen def Marquiſ De Dree verdanken, und der Unbedeutendheit der niedergefallenen Maſſe ift ef 
zuzuſchreiben, daſſ nur mehr wenige Fragmente davon nachweiſbar vorhanden find, wovon ſich ei⸗ 
neſ im Muſ. brit. zu London, auf Grevilleſ Vermächtnis, und ähnliche in De Dreef, Blumnenbachſ 
und Chladnif Befitze ſich befinden. 
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Eſ ift daſſelbe von einer der größeren, abgeſchliffenen 
Flächen dargeſtellt, die daſ Innere der Steinmaſſe auf ei⸗ 
nem Flächenraume von etwa 17 Guadrat⸗Joll, und auf 
wenigſtenſ 1 Zoll Entfernung von der äußerſten Gber⸗ 
fläche deſ Steineſ zeigt, wo nämlich an einer Seite Rinde 
anſteht. 

Der Kohäſionſ⸗Juſtand iſt beinahe eben fo dicht und 
feſt, wie am Steine von Charſonville die Särte der 
Steinmaſſe im Ganzen doch bedeutend geringer, da ſie 
nur ſchwer und ſchwach Funken gibt. Der Angregatſ⸗ 
Zuftand iſt zwar (def ſchon etwaſ häufiger und zum Teil 
mehr auſgeſprochenen olivinartigen Gemengteileſ wegen) 
im Ganzen gröber, doch beinahe eben ſo dicht und innig 
die Textur von ebenſo feinem und gleichförmigen Korne, 
beinahe noch in einem höheren Grade, und die ziemlich 
ſtark vorwaltende, aber im Ganzen nur wenig durch die 
Gemengteile herauſgehobene Grundmaſſen von mattem, 
erdigem Anſehen, und von licht aſchgrauer, beinahe gar 
nicht inſ Bläuliche fallender Farbe. 


Der olivinartige Gemengteil erſcheint darin weit 
häufiger alſ im Steine von Charſonville, und teilſ, und 
zwar größten Teilſ, in ganz ähnlichen, ebenfallſ nur 
ſchwach und undeutlich auſgeſprochenen, ſehr kleinen, 
ſchwach begrenzten und innig mit der Grundmaſſe ver⸗ 
bundenen, runden, ovalen, mitunter auch ſtumpfeckigen 
Körnern und Mandeln von mattem, erdigem Anſehen, 
und licht und dunkler aſchgrauer, mehr oder weniger inf 
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Bläuliche ʒiehender Farbe, die dem Ganzen ein ſchwach 
porphyrartigeſ Anſehen geben teilf aber auch, obgleich 
in einem nur geringen Verhältniſſe, in einzelnen, klei⸗ 
nen und größeren, ſcharf auſgeſchiedenen und begrenzten 
(zum Teil ſelbſt durch eine zarte, vertiefte Linie von 
der Grundmaſſe abgeſonderten), meiſtenſ vollkommen 
Eugelichten (ganz jenen auſgeſprochenern im Steine von 
Timochin und vielen von jenen im Steine von Bena- 
ref ähnlichen) Körnern, von dunkel bläulichgrauer, inf 
Lauchgrüne ziehender Farbe, etwaf fettigem Glanze, 
größerer Dichtheit, Särte, riſſiger Oberfläche u. ſ. w., 
die auch auf den rohen Bruchflächen alf inſitzende Kügel⸗ 
chen mit hervorragender konvexer Oberfläche, auch wohl 
ſchon auſgebrochen, erſcheinen. 

Der Gehalt an Gediegeneiſen zeigt ſich dagegen un⸗ 
gleich geringer alf am Steine von Charſon ville? (Timo- 
chin u. v. a.), und die Eiſenteilchen erſcheinen größten 
Teilſ — außer in eben nicht ſehr häufig eingeſtreuten, 
zarten Punkten und Körnern — von ſeltenerer Art def 
Vorkommenſ, nämlich in beträchtlicheren Maſſen, die auf 
der polierten Fläche alſ unregelmäßig geſtaltete, eckige, 
zum Teil gezackte und kleinäſtige, ſcharf begrenzte, aber 


25 Ich fand daſ fpesififche Gewicht eineſ kleinen, rindeloſen, und, nach möglichft genauer Prüfung, 
von größeren Gediegeneiſenteilchen ganz freien Stücke = 3,434 da nun aber daf in größeren 
Maſſen zerftreut eingemengte Gediegeneiſen im Ganzen bald mehr betragen dürfte, alf daf zart 
eingeſprengte zuſammen genommen, und erſtereſ demnach auf die ganze Steinmaſſe verteilt werden 
müſſte fo möchte daf daf ſpezifiſche Gewicht wohl zwiſchen 3,5 und 3,6 anzuſetzen fein, welchem 
auch der wahre Total⸗Gehalt an Gediegeneiſen, nach oberflächlicher Abſchätzung (= etwa 0,08 
biſ O, jo) entfpräche. (Vauquelin erhielt bei der Analyſe 38 Perzent alſ Oxyd.) Abgeſehen von den 
größeren Eiſenteilchen iſt die Wirkung der Steinmaſſe auf den Magnet auch nur ſchwach, ebenſo 
wie bei den Steinen von Liſſa, ſtärker jedoch alſ bei jenen von Siena und Benareſ. 
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feſt eingeſchloſſene Flecke von licht eifengrauer, ſtark inf 
Silberweiße fallender Farbe, und mit ſtarkem metalliſchen 
Glanze ſich zeigen, und wovon einer der größeren hier, 
von ovaler, etwaf keilförmiger Geſtalt, 2 Linien in der 
Länge, und 15 in der größten Breite mißt.“ 

Kieſteilchen laſſen ſich nur äußerſt wenige, höchſt zart 
eingeſprengt und feinkörnig angehäuft, auf der polier⸗ 
ten Fläche durch eine mattere, auf dem Zinkgrauen et- 
waſ inf Aötliche ſtechende, auf den rohen Bruchflächen 
aber durch eine glänzendere, und mehr inf Gelbe ziehende 
Farbe von jenen unterſcheiden. / Von Gxydkörnern zeigt 
ſich keine Spur, und von Roſtflecken nur äußerſt wenig. 
Zarte, mikroſkopiſch feine, ſchwärzliche Adern durchziehen 
die Maſſe nach allen Richtungen, ohne doch die Ränder, 
ſelbſt diefer kleinen Fläche, zu berühren von Abfonderungf- 
flächen oder einem metalliſchen Anfluge findet ſich aber 
an dieſem Stücke ſonſt keine weitere Andeutung. 


7.7 Stannern. 


Ein 135 Loth ſchwereſ Bruchſtück von demſelben 
großen, urſprünglich bei 4 Pfund ſchwer geweſenen 
Steine von Stannern, von welchem, durch Zerſchlagen 
der davon erhaltenen Zälfte, auch daf oben beſchriebene 
und Fig. 5 der vorigen Tafel abgebildete Stück erhalten 


126 De Dree fand in einem Stücke dieſeſ Steinef ein 24 Gran wiegendeſ Korn von Gediegeneiſen. 
Der ift diefer Kieſ ſehr ſpröde, leicht zerſprengbar, und läſſt ſich ſehr leicht zum feinften Pulver 
zerreiben, zeigt ſich aber auch alf folchef ganz ohne Wirkung auf die Magnetnadel. 
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worden war. 

Diefef Bruchſtück — von welchem bier def Aaumef we- 
gen nur ein Teil vorgeftellt ift — zeigt auf feiner ganzen, 
bedeutend großen, rohen Bruchfläche von 5 Guadrat⸗Zoll 
Auſdehnung, an allen Rändern an Rinde anſtoßend, daß 
gewöhnliche, ſehr zarte und feine, und hier ganz beſonderſ 
gleichförmige Gemenge der beiden erdigen Gemengteile 
von ganz gleicher Textur und Beſchaffenheit, nur daſſ ſich 
der olivinartige etwaf durch Farbe und größere Dicht- 
heit unterſcheidet, ohne ſich jedoch durch eine beſtimmtere 
Form oder ſchärfere Begrenzung außuzeichnen. 

Def Merkwürdige an dieſem Stücke iſt der auſgezeich⸗ 
nete Gehalt an Schwefeleiſen. Ef ift daſſelbe hier nur 
wenig in zarten Punkten und Körnern eingeſtreut, dage⸗ 
gen an mehreren Stellen in beträchtlichen Maſſen einge⸗ 
mengt. Eine ſolche faſt viereckige von 7 Zoll Auſdehnung 
zeigt fich, und zwar ganz dicht, kaum auf J Linie Ent- 
fernung von der anſtehenden Rinde an dem einen Rande, 
zerklüftet und in unregelmäßige, unbeſtimmt eckige, ziem⸗ 
lich ſcharfkantige Bruchſtücke ʒerſprungen und bröcklig 
angehäuft, von körniger Textur, ziemlich dunkelgrauer, 
weiß ſchimmernder, inf Rötliche ſtechender Farbe, und mit 
ſchwachem metalliſchen Glanze. An einer andern Stelle, 
ganz dicht an der Rinde, findet ſich eine kleinere Maſſe, 
die zum Teil wie geſchmolzen auſſieht, von pfauenſchwei⸗ 
figem Farbenſpiele und etwaf ſtärkerem Glanze. 
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8 Achte und neunte Tafel. 


Der Zweck der bildlichen Darſtellungen dieſer Tafeln 
iſt die Verſinnlichung def merkwürdigen kriſtalliniſchen 
Gefügeſ der vorzüglichſten Gediegeneiſen⸗Maſſen, deren 
meteoriſcher Urſprung teilf faktiſch erwieſen, teilf höchſt 
wahrſcheinlich, ja unbezweifelbar iſt, und deren Unterſu⸗ 
chung in jener Beziehung mir biſher möglich war.? Ef 


28 Ef iſt die Entdeckung dieſer Eigentümlichkeit deſ Gediegeneiſenſ, wahrhaft meteoriſchen Ur⸗ 
fprungef, ſchon ſeit mehreren Jahren ziemlich bekannt denn err Direktor v. Widmannſtätten 
machte fie bereitf im Jahre 1808 bei Gelegenheit der erſten phyſiſch⸗techniſchen Verſuche, die er mit 
der Agramer Eiſenmaſſe vornahm, und wir waren weit entfernt ſie geheim zu halten, im Gegen⸗ 
teile ward dieſelbe allen Wiſſenſchaftſfreunden gelegenheitlich mitgeteilt, und jene Maſſe, an welcher 
(wie bereitf oben erwähnt wurde) eine bedeutende Fläche geätzt worden war, um daſ Gefüge dar⸗ 
zuſtellen, bleib nach wie vor, und zwar ſeit I809, mit den übrigen vorhandenen Meteor⸗Maſſen 
und der zahlreichen Suite von auſgewählten Stücken vom Steinfalle zu Stannern vereinigt, und 
alf eine für ſich beſtehende Sammlung abgeſchloſſen, am Eaiferl. Mineralien⸗Kabinette zur öffentli⸗ 
chen Anſicht auſgeſtellt. Noch in demſelben Jahre hatte Herr v. Widmannſtätten Gelegenheit, an 
einem auſgezeichnet ſchönen Ladenſtücke vom ſibiriſchen Eiſen auf der Von der Null'ſchen Samm⸗ 
lung — deren ſachverſtändiger Beſitzer ſich ſehr bereitwillig fand den Schnitt wund Schliff diefef 
koſtbaren Stückeſ zu geſtatten, da ef damit von der andern Seite ein höhereſ Intereſſe gewann — 
im Jahre 1810 aber an dem Stücke vom Mexikaner Eiſen, welcheſ die kaiſerl. Sammlung eben 
durch Klaproth erhalten hatte dann im Jahre 1812 an der großen Gediegeneiſen⸗Maſſe, welche 
vom Magiftrate zu Elbogen in Böhmen an daſ kaiſerl. Waturalien-Rabinett abgegeben wurde 
endlich 1815 an dem Stücke vom Earpatifchen Eiſen, welcheſ Herr Baron v. Brudern dem kaiſerl. 
Kabinette zum Geſchenke machte — jene intereſſante Entdeckung zu bewähren. Da ſich jenef Gefüge 
auf ebenen und polierten Flächen bei der Behandlung durch Atzung in taſtbaren, und zwar nach 
Maß gabe der Dauer deſ Prozeſſeſ, in mehr oder weniger erhabenen und vertieften Figuren (en 
baſrelief) auffpricht fo kam Herr v. Widmannſtätten gleich Anfangs, bei der Agramer Maſſe ſchon, 
auf die glückliche Idee, durch unmittelbare Abdrücke ſolcher Flächen mittelſt Druckerſchwärze — die 
Maſſe ſelbſt gleich alf natürliche Form oder Stereotyp benützend — eine vollkommen getreue und 
leicht vervielfachbare Darftellung zu bewirken, und der gute Erfolg dieſeſ Verfahrens veranlaffte 
unſ 1813, von der großen geätzten Fläche der Elbogner Maſſe, welche daſ Gefüge beſonderſ ſchön 
und deutlich zeigte, ſolche unmittelbare Abdrücke in hinlänglicher Menge abziehen zu machen, um 
fie alf Belege zu einer Abhandlung zu gebrauchen, die wir damalſ ſchon über dieſen Gegenſtand 
auß uarbeiten und bekannt zu machen dachten. Allein Zeitumſtände und Verhältniſſe erſchwerten un⸗ 
ſere Arbeiten, die eine Reihe von mühſamen und ununterbrochenen Verſuchen und Unterſuchungen 
notwendig machten, und brachten unſ zuletzt — wie mirſ 180 mit meinen früheren ähnlichen Un- 
ternehmungen ergangen war — ganz davon ab, fo daſſ jene Autografe bif zu dieſer Stunde, alf fie 
endlich eine neue Veranlaſſung — leider nur zu unvorbereitet und peremtoriſch — anf Tageſlicht 
ruft, unbenutzt liegen blieben. Inzwiſchen wurde der Gegenſtand durch mündliche Mitteilungen, 
zumal durch Fremde und Reiſende, immer mehr und mehr bekannter, und endlich, vorzüglich teilf 
durch Chladni ſelbſt — der während feinef Aufenthaltf in Wien, im Frühjahr 1812, Zeuge unfrer 
früheren und damaligen Verſuche war — teilſ auf deſſen Anregung öffentlich zur Sprache gebracht 
fo äußerten Serr Gubernialrat Neumann in Prag, auf deſſen Veranlaſſung, bei Gelegenheit feiner 
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zeigt fich daſſelbe am ſchönſten und deutlichſten auf ganz 
ebenen, rein abgeſchliffenen und fein polierten Flächen ſol⸗ 
cher Maſſen — inſofern dieſe nicht etwa durch künſtliche 
Hitze oder durch mechaniſche Gewalt vorher eine Verände⸗ 
rung erlitten haben?? — wenn dieſelben mit Salpeter- 
fäure? übergoſſen werden, und dieſe eine Zeitlang auf die 


Nachricht von der Elbogner Maſſe (812, Seſperuſ, Seft 9), und nach diefef letzteren Mittei⸗ 
lung, Schweigger (1813, Journal für Chemie und Phyſik, Bd. 7) ihre, und Chladni felbft (18 J,, 
in Gilbertf Annalen, Bd. 50) feine Meinung und Erfahrung darüber, und auch unſer Serr v. 
Hammer erwähnte deſſelben bei Gelegenheit einer Mutmaß ung über die orientaliſchen damaß ierten 
Klingen (I8J5, in den Fundgruben def Grientſ, Bd. 4, darauf im Seſperuſ Seft 9). Späterhin 
ward der Gegenſtand vollendſ durch mich ſelbſt in Geſprächen mit wiſſenſchaftlichen Freunden, auf 
meiner Befchäftfreife nach Parif, ISB, in Deutſchland und Frankreich verbreitet, und in der Folge 
durch Mitteilung von einzelnen Blättern jener autographiſchen Abdrücke an einige meiner KRorre- 
ſpondenten, dort und auch England noch genauer bekannt, und veranlaffte die Außerungen Gillet 
de Laumontf (Jour. def Mineſ, Vol. 38, Sept. 815), und Sömmerringſ (in einer Vorleſung 
an der königl. Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften im Februar 1816, abgedruckt in der Bibl. 
univerſ. T. 7, und in Schweiggerſ Journal für Chemie und Phyſik, Bd. 20), Schweiggerſ (in 
deſſen Journal, Bd. J9), und Leonhardſ (in deſſen Taſchenbuche für Mineralogie, Bd. I). 

29 wird nämlich ein Stück einer ſolchen Maſſe, und zwar bloß kalt und nur nach einer Richtung 
mehr oder weniger platt gehämmert, dann erſt abgeſchliffen, poliert und geätzt ſo zeigen ſich auf 
licht ſtahlgrauem matten Grunde nur wellenförmige und verſchiedentlich gebogene und gekrümmte, 
nach verſchiedenen Richtungen, und nur zum Teil parallel verlaufende, im Verlaufe ſehr ungleich 
begrenzte, oft fleckartig auſgebreitete, erhabene Linien, und unregelmäßige, mehr oder weniger 
zuſammenhangende Winkelzüge von licht ſtahlgrauer, ſtark inf Silberweiße fallender Farbe und 
einigem Glanze. Wird ein ſolcheſ Stück aber vollendſ heiß und nach verſchiedenen Richtungen 
gehämmert fo erſcheint eine höchſt un vollkommene und verworrene Zeichnung, von der ſich zuletzt, 
bei fortgefetzter ähnlicher Behandlung, I...] Spur verliert, und die licht ſtahlgraue Oberfläche 
durch die Einwirkung der Säure nicht verändert, ſondern nur etwaf, und zwar im Ganzen und 
gleichförmig, dunkler gefärbt und matt erſcheint. 

50 Schwefel und Salzſäure bewirken zwar dieſelbe Erſcheinung, aber nicht ſo vollkommen, 
und langſamer. Sehr konzentrierte rauchende Salpeterſäure wirkt zwar ſchneller, aber oft zu 
tumultuariſch man tut am beſten, dieſelbe, wenn man gerade nicht ſchnell und tief ätzen will, 
mit etwa zwei auch drei Teil Waſſer zu verdünnen. Die zu ätzende Fläche muſſ in eine feſte, 
vollkommen horizontale Lage gebracht, und mit einem, etwa eine Linie hohen Saum oder Rand 
von Wachſ umgeben werden, damit die Säure nicht abfließe, die doch z oder 7 Linie hoch die 
Fläche gleichförmig bedecken ſoll. Wenn die Atzung etwaſ tief zu geſchehen hat, ſo iſt notwendig die 
Säure zu wiederholten Mahlen zu erneuern, und dabei iſt ef gut, wenn man unter einem die Fläche 
jedeſ Mal mit reinem Waſſer abſpült, auch wohl mittelſt eineſ Pinſelſ oder einer feinen Bürſte 
abſtreift, um fie von dem erzeugten Eiſenoxyde, und dem, bei Verdünſtung def Fluidumſ, darauf 
nieder geſchlagenen ſalpeterſauren Eiſen zu reinigen, welche die Einwirkung der friſch aufgegoſſenen 
Säure verhindern würden. Soll die Atzung ſehr tief (3. B. 4 bif z Linie tief) eindringen ſo 
fordert dieſ, auch bei jenem Verfahren, mehrere Tage Zeit, und wenn man den Prozeſſ beſchleunigen 
will, muſſ die Wirkung der Säure außerdem noch durch Wärme, auch wohl durch Zuſatz von 
etwaſ Salzſäure, verſtärkt werden. 
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Oberfläche eingewirkt hat.! Die Einwirkung geht ge⸗ 
wöhnlich auf der Stelle vor ſich, und nach wenigen Mi⸗ 
nuten ſchon, oft augenblicklich, zeigt ſich daſ Gefüge in 
den gleich näher zu beſchreibenden geraden Streifen und 
winkeligen Figuren, die ſich aber noch gar nicht durch 
Erhabenheit und Vertiefung, ſondern bloß, gleichſam alf 
ein oberflächlicher Anflug, oder vielmehr wie angehaucht, 
durch Farbe und Glanz auſſprechen die Streifen nämlich 
erſcheinen matt und von ſehr licht ſtahlgrauer, die Fi⸗ 
guren oder Zwiſchenfelder dagegen, welche von jenen be⸗ 
grenzt oder eingeſchloſſen werden, zwar ebenfallſ matt, 
aber doch — bei ſchiefer Richtung der Fläche — mit eini⸗ 
gem Schimmer von ihrem Rande her, und von ziemlich 
dunkler, eiſengrauer Farbe die Ränder von beiden endlich 
find von einer gemeinſchaftlichen, zarten Linie eingefaſſt, 
die aber ebenfallſ nur bei ſchräger Richtung und bei Wen⸗ 
dungen deutlich ſichtbar wird, und ſich dann durch eine 
ſilberweiße Farbe, und durch einen ſtarken, ſpiegelnden 
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Eine Spur von dem Gefüge zeigt ſich zwar ſchon, aber nur wie ein Sauch, und nur bei 
gewiſſen Wendungen gegen daſ Licht, auf einer Fläche die vorläufig auf dem Rohen geſchliffen 
und adoucirt worden iſt ſie verliert ſich aber ganz wieder während deſ weitern Polierenſ, ſo 
daſſ eine vollendſ fein polierte Fläche, abgeſehen von den durch Farbe, Glanz und Textur ſich 
außeichnenden, zerſtreut eingemengten Maſſen der heterogenen bröcklig⸗körnigen Subſtanz, ein 
vollkommen gleichförmigeſ Anſehen von licht ſtahlgrauer, mehr oder weniger inſ Silberweiße 
fallender Farbe, und von ziemlich ſtarkem, metalliſch ſpiegelnden Glanze zeigt. Auffallend und 
aufgezeichnet ſchön aber ſpricht ſich daſ Gefüge auf folchen fein polierten Flächen auf, wenn man 
dieſelben, wie Stahl, auf die gewöhnliche Art durch Erhitzung blau anlaufen läſſt. Anſtatt 
nämlich, daſſ dieſelben mit den bekannten Farben, auf dem Goldgelben inf Veilchenblaue bif inf 
Dunkelblaue in allmählicher Progreſſion nach der Dauer def Prozeſſeſ, gleichförmig anlaufen, 
zeigen fie vielmehr dieſe Farben, wenn der Prozeſſ bif zum Erſcheinen def Blauen gekommen iſt, 
alle zugleich, und zwar nach den verſchiedenen Teilen deſ Gefügeſ, eine ähnliche Zeichnung wie die 
Atzung hervorbringend. Die Streifen nämlich erſcheinen purpurrot inſ Blaue, die Zwiſchenfelder 
oder Figuren bald auf dem Blauen, bald auf dem Rothen inf Goldgelbe (nach Glattheit oder 
Streifung derſelben) verlaufend, die Ränder oder Kinfaffungflinien aber, fo wie felbft die zarteſten 
Schraffierungflinien, rein Goldgelb, jene Maſſen der körnig⸗bröckligen Subſtanz endlich von etwaf 
matter und inf Meſſinggelbe fallender Farbe. 
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Glanz außeichnet. In größeren oder kleineren Klüften, 
und in zarten, oft ſehr feinen Aiffen — welche ſich ur- 
ſprünglich ſchon und vor der Atʒung auf der Oberfläche 
zeigten — aber auch häufig zerſtreut eingemengt und 
feſt eingeſchloſſen, in einzelnen kleinen und äußerſt kleinen 
Partien bröcklig ober feinkörnig angehäuft, oft auch nur 
alſ einzelne zarte Körner eingeſprengt in die übrige Me⸗ 
tallmaſſe, erſcheint eine andere metalliſche Subſtanz — 
inſofern ſie nicht hier und da durch Schnitt und Schliff 
der Fläche aufgefprengt worden iſt — von ziemlich ftar- 
kem Glanze und ſilberweißer oder zinkgrauer, biſweilen 
etwaf inf Gelbliche oder Rötliche ʒiehender Farbe, auf 
welche die Säure ſchon etwaſ weniger alf auf die übrige 
Oberfläche eingewirkt zu haben ſcheint. 

Wird die Atʒung längere Zeit fortgeſetzt, fo erſcheinen 
die einzelnen Teile def Gefügeſ nicht nur immer deutlicher, 
ſondern allmählich und immer mehr und mehr, und zwar 
in verſchiedenen Graden vertieft, und ef zeigen ſich jene 
Streifen nun am tiefſten, die Zwifchenfelder oder Figuren 
dagegen etwaf weniger tief, deren Einfaſſungſlinien aber 
und die Maſſen jener bröcklig⸗körnigen Subſtanz am er⸗ 
habenſten. Hat man demnach die Atʒung biſ auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad”? fortgefetst fo ift die ganze Zeichnung einef 
unmittelbaren Abdruckeſ von der Fläche mittelſt Drucker⸗ 
ſchwärze fähig, indem die erhabenſten Stellen ſich ſtark, 

B52 Auf etwa 4; Linie der tiefſten Stellen. Eſ darf natürlich dieſer Grad nicht um gar viel 


überſchritten werden, weil fonft die minder erhabenen Stellen im Verhältniſ zu den erhabenſten zu 
tief zu liegen kommen, und ſich nur ſchwach oder gar nicht auſdrucken. 
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die minder erhabenen ſchwächer, die tieferen dagegen fich 
gar nicht auſdrucken, und da ſie alle regelmäßig abwech⸗ 
ſeln und unter einander verbunden ſind, ſo erhält man 
ſolcher Geſtalt nicht nur eine ganz vollkommene und ge⸗ 
naue Darſtellung der geätzten Fläche, ſondern auch ein 
treuef Bild def natürlichen Gefügeſ der Maſſe, wie ſich 
daſſelbe durch die Atʒung auſſpricht. “ 


3 Gbgleich die Möglichkeit def Vorkommenſ von wahrhaft meteoriſchem Gediegeneiſen ohne 
ſolchem Gefüge nicht geradezu in Abrede geſtellt werden kann, zumal wenn daſſelbe — waſ je⸗ 
doch nicht wahrſcheinlich iſt — von einer bloßen Juſtandſ⸗ Modifikation def reinen Metalle, und 
bloß von einer regelmäßigen mechaniſchen Lagerung und Fügung der Grundteilchen, nicht aber 
von einer beſonderen und eigentümlichen, chemiſchen oder mechaniſchen Verbindung mit andern 
Stoffen, einem eigenen Miſchungſ⸗ und regelmäßigen Mengungf und Abfonderungfverbältniffe 
abhängen follte fo ift doch merkwürdig, daſſ daſſelbe noch bei allen Gediegeneiſen⸗ Maſſen gefunden 
wurde, deren meteoriſcher Urſprung, wenn gleich nicht — ſo wie von der Agramer — faktiſch 
erwieſen, aber doch der vollkommenſten Ahnlichkeit wegen mit dieſer und nach allen phyſiſchen 
und chemiſchen Kriterien unbezweifelbar iſt, und ſelbſt bei den kleinen, mechaniſch eingemengten 
Maſſen von Gediegeneiſen in Meteor⸗Steinen — inſofern dieſelben nur Größe genug hatten, um 
darauf ohne Veränderung ihrer Struktur (durch allzuſtarke Fletſchung z. B.) unterſucht werden 
zu können — dagegen keine Spur davon bei ſolchen, die jenen Forderungen, eine ähnliche Herkunft 
zu bewähren, nicht vollkommen entſprechen, und die auch nur inſofern noch ihreſ Urſprungeſ we⸗ 
gen mehr oder weniger für problematiſch angeſehen werden, alf fie zum Teil an Orten gefunden 
worden ſind, wo man keinen Grund hat natürliche Eiſenlager in der Nähe, oder die frühere 
Exiſtenz von Eiſenhütten zu vermuten, und ef fich zur Zeit nicht wohl begreifen läſſt, wie fie 
dahin gekommen, oder durch welchen irdiſchen Prozeſſ ſie dort gebildet worden ſein konnten: wie 
jene Maſſen von Aachen, Mailand, Cilly, Kamſdorf, Florac, u. m. a., die übrigenſ aber auch 
def alf eigentümlich und charakteriſtiſch (obgleich wohl nicht minder unter gewiſſen Reſtriktionen) 
für jenen Urſprung angeſehenen Gehalteſ an Nickel ermangeln, und daher umſo billiger bezweifelt 
werden. Indeſ waren wir, trotz l...] wiederholten Verſuchen, doch auch nicht im Stande, eine 
Spur jenef Gefügeſ an den unf zu Gebote ſtebend⸗ ...] Stücken vom Kap'ſchen und dem Perua⸗ 
niſchen Eiſen zum Vorſchein zu bringen, obgleich dieſelben [..] ganz verläſſlichen Zänden erhalten 
worden find — ſo daſſ über deren Echtheit hinſichtlich ihrer Zerftammur- ...] ein Zweifel Statt 
finden kann — und da doch über deren unbezweifelbar meteoriſchen Urſprung — für welchen 
ſelbſt daf andere alf entſcheidend betrachtete Kriterium, nämlich der Gehalt an Nickel, und zwar 
in einem ganz ähnlichen quantitativen Verhältniſſe, und die meiſten übrigen phyſiſchen und che⸗ 
miſchen Eigenſchaften, Bürgſchaft zu leiſten ſcheinen — vorlängſt abgeſprochen iſt. Ef frägt fich 
demnach noch, ob daf Erſcheinen dieſeſ Gefügef alf ein unbedingteſ und beſtändigeſ Merkmal def 
meteoriſchen Gediegeneiſenſ zu betrachten ſei und beinahe ebenſo ſehr ſteht ef in Frage, ob ef denſel⸗ 
ben, wenigſtenſ ſtrenggenommen, auſſchließend zukomme. Denn einerſeitſ läſſt ſich die Möglichkeit 
einer ähnlichen Juſtandſ Modifikation und einer gleichen Tendenz zur Rriftallifation, ſowie einef 
ähnlichen Miſchungſ⸗ und Mengungſverhältniſſeſ mit ähnlichen Stoffen (mit Schwefel zu Eiſen⸗ 
und Magnetkieſ mit Kohle zu Stahl und Graphit mit Silicium, Magneſium, und vielleicht felbft 
mit Nickel), je nachdem dieſeſ oder jeneſ alſ nächſte Urſache jener Erſcheinung zu Grunde läge, 
bei terreſtriſchem und künſtlich erzeugtem reguliniſchen Eiſen nicht läugnen, in Gegenteile bewei- 
fen erfteref deutliche Anzeigen eineſ und zwar ganz ähnlichen kriſtalliniſchen Gefügeſ, im Bruche 
mancher Roheiſen⸗Stücke, letztereſ (nur wie ef ſcheint, mit Auſnahme def Nickelſ zur Zeit noch) 
die Reſultate mehrerer Analyſen verſchiedener Arten von Roh⸗ und Friſcheiſen⸗Maſſen (man ſehe 
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Die neunte Tafel zeigt nun einen ſolchen unmittelba⸗ 
ren Abdruck von einer großen, auf den gehörigen Grad 
geätzten Fläche an der Eiſenmaſſe von Elbogen, die ich 
ihreſ autographiſchen Vorzugeſ wegen, und da fie daß 
zuſammen geſetzteſte Gefüge zeigt, nach welchem ſich je⸗ 
neſ der übrigen Maſſen am beſten vergleichend beſchreiben 
läſſt, alf Norm wähle, obgleich dieſeſ Vorrecht, an ſich 
und der Folgerungen wegen, der Agramer Maſſe, alf 
Prototyp, gebührte. “ 


Bei Betrachtung dieſeſ Abdruckeſ fallen nun auf den 
erſten Blick oben erwähnte Streifen auf, welche, da ſie 


waſ hierüber Herr Profeffor Hauſmann in dem gehaltreichen Aufſätze — Specimen Cryftallogra- 
pbiae metallurgicae — vorgeleſen im Mai 1818 in der königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen, und abgedruckt in den neuern Schriften derſelben, Bd. 4, 7820, in beiden Beziehungen 
vorgebracht hat), andererſeitſ zeigt beinahe jedeſ künſtliche Roheiſen (fo wie namentlich auch daf 
Cillier, deſ Fundorteſ wegen für problematiſch angeſehene, metalliſche Eiſen) eine, obgleich nur 
entfernt ähnliche, und keineſwegſ fo regelmäßige Figurierung, und zwar ftetf und in mannigfal- 
tig abweichenden Modifikationen, die ſich auch nur ſchwach, bloß oberflächlich und gewöhnlich 
ſowohl nach dem Schliffe alſ nach der feinen Politur, durch Atzung aber (unfern Erfahrungen 
nach) keineſwegeſ vollkommener und en baſrelief (wie auch Daniellſ Verſuche lehren — mit deren 
Aefultaten man übrigenf die unſrer Atzungſverſuche mit dem Meteor ⸗Eiſen verwechſelt zu haben 
ſcheint — wohin wohl auch daſ, durch eine ähnliche Prozedur bewirkte und auf gleichem Prinzipe 
beruhende, Moirieren def verzinnten Blechef zu zählen fein dürfte) auſſpricht: inzwiſchen hat doch 
Gillet de Laumont, feiner Verſicherung nach, an einem Stücke durch Kunſt geſchmolzenen, reinen, 
reguliniſchen Eiſen, von beſonderſ deutlich blätterigem Gefüge (en grand lamef), tiefe, glänzende 
Streifen (def ftrief profondeſ), die ſich ſogar ebenſo (7) und zwar unter gleichen Winkeln, wie am 
Elbogner Eiſen, durchkreuzten, durch Atzung erhalten. 

Nichtſ defto weniger dürfte denn doch daf Erſcheinen jenef Gefügeſ von der Art und Befchaf- 
fenheit, wie ef ſich am Agramer Kifen, alſ Prototyp, und dieſem ganz ähnlich, und mit nur ſehr 
unbedeutenden Abweichungen bei der Böhmiſchen, Karpatiſchen und Mexikaniſchen derben Kifen- 
maſſe zeigt, für daf Meteor⸗Eiſen charakteriſtiſch, und demſelben auſſchließlich eigentümlich fein, 
fo wie daſſelbe auf ein Miſchungſ⸗ und Mengungſperhältniſ, auf eine Vereinigung und Abfonde- 
rung von Beftand- und Gemengteilen nach einem beſtimmten Affinitätſ⸗ und Xriſtalliſationſgeſetze, 
und auf einen Prozeſſ hinzudeuten ſcheint, auf welche wir von nichtſ ganz ähnlichem, auf unſern 
Planeten vorkommenden, nach Analogie ſchließen können. 

Bayer war nicht möglich, von diefer und den übrigen Gediegeneiſen⸗Maſſen, ähnliche, zur Be⸗ 
kanntmachung geeignete autographiſche Darſtellungen ihreſ Gefügeſ auf der Stelle zu bewerkſtel⸗ 
ligen, indem die Juſtandebringung viele Zeit raubend mechaniſche Vorarbeiten und Vorkehrungen 
notwendig gemacht hätte. Sie ſollen für eine künftige Veranlaſſung vorbereitet werden. Vor⸗ 
läufig finden ſich von denſelben auf der achten Tafel mit möglichfter Genauigkeit auf freier Sand 
lithographiſch nach der Natur gefertigte Kopien. 
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auf der geätzten Fläche die tiefften Stellen aufmachen, 
bier unabgedruckt und weiß, und nur durch ihre Be⸗ 
grenzung — durch jene erhabenen Einfaſſungſlinien — 
bezeichnet erſcheinen, inſofern nicht einige zart erhaben 
punktiert, geſtrichelt oder geſtreift vorkommen. Da ſich 
dieſe Streifen häufig durchſchneiden, durchkreuzen, und 
folglich ſich wechſelſeitig und hinſichtlich ihrer Verteilung 
ſehr unregelmäßig unterbrechen, ſo erſcheinen ſie von ſehr 
verſchiedener Auſdehnung in der Länge, und zwar hier 
von einer halben biſ zu ſieben Linien, und beinahe in allen 
denkbaren Zwiſchenmaßen dagegen zeigen fie nur wenig 
Verſchiedenheit in der Breite, die nur ʒwiſchen n und > 
Linie abweicht, und nur bei einzelnen wenigen 7 oder 
eine ganze Linie beträgt. Bey etwaf genauerer Betrach⸗ 
tung findet man bald, daſſ dieſe Streifen regelmäßig und 
genau, aber ungleich an Menge und ganz unordentlich 
in der Aufeinanderfolge, einer drei⸗ und zum Teil einer 
vierfachen Richtung folgen daſſ die nach einer Richtung 
gehenden unter ſich einen vollkommenen Paralleliſmuſ be- 
obachten, und daſſ fie ſich nach dieſen verſchiedenen Rich⸗ 
tungen regelmäßig und unter beſtimmten Winkeln durch⸗ 
ſchneiden oder unterbrechen. Die eine dieſer Richtungen 
geht (nach der Lage der Fläche, in welcher dieſelbe hier 
vorgeſtellt iſt — mit dem ſchmälern Teile nach oben —) 
vollkommen ſenkrecht. Die Streifen welche ihr folgen, 
ſcheinen von allen übrigen am häufigſten und am gleich⸗ 
förmigſten verteilt vorzukommen, ſind auch unter ſich am 
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gleichförmigſten, die ſchmälſten, ʒarteſten, und am ſchärf⸗ 
ſten gerandet oder begrenzt. Die andere Richtung geht 
ſchief von der Rechten zur Linken abwärtf, fo daſſ die 
Streifen — welche im Ganzen minder zahlreich, ʒiemlich 
gleichförmig verteilt, aber ungleichförmiger unter ſich, 
meiſtenſ länger und etwaſ breiter (ſo daſſ an Maſſe im 
Ganzen daſ erfetzt wird, waſ etwa an Menge gegen erſte⸗ 
re gebrechen möchte), und nicht ſo ſchnurſcharf gerandet 
find — die erſteren meiftenf unter einem Winkel von 
60° (nur felten unter einem merklich davon abweichen⸗ 
den und dann doch immer zwifchen 56 und 65 fallenden 
Winkel) durchſchneiden. Die dritte Richtung geht jener 
entgegen geſetzt, ſchief von der Linken zur Rechten ab⸗ 
wärtſ, und die derſelben folgenden Streifen find noch 
weniger zahlreich ſelbſt alf letztere, dagegen meiftenf be- 
deutend länger, und im Durchſchnitt auffallend breiter 
(fo daſſ ſich daf Verhältniſ der Maſſe gegen jene wieder 
auß ugleichen ſcheint), viel ungleichförmiger verteilt, noch 
weit ungleichförmiger unter ſich, weniger ſcharf und ſehr 
ungleich begrenzt — fo daſſ fie in ihrem Verlaufe nicht 
ſelten [...] breit, hie und da bauchig und geſchweift er⸗ 
ſcheinen — und fie durchſchneiden die Streifen der fe- 
..] Richtung ſowohl, alf die der andern ſchiefen, un⸗ 
ter ganz ähnlichen Winkeln wie dieſe jene, ſo daſſ durch 
ihre wechſelſeitige Durchkreuzung Dreiecke gebildet wer⸗ 
den, die teilf, und zwar meiſtenſ, vollkommen gleichſeitig, 
teilf gleichſchenklich w(wo zwei Winkel gleich find, z. B. = 
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62 zum dritten = 56°), teilf, obgleich nur felten, ganz 
ungleichfeitig find (3. B. mit Winkeln = 56, 60 und 
64°). Außer diefen zeigen fich ähnliche Streifen, aber in 
ungleich geringerer Menge, meiftenf partienweiſe von 3, 
4 bif 8 und 9 zuſammen gereiht, dicht aneinander, und 
ſehr ungleichförmig verteilt. Dieſe ſind höchſt ungleich⸗ 
förmig unter ſich, bald kurz, bald lang, von ] bif 6, und 
ſelbſt von 9 Linien Länge, aber bedeutend breiter alſ alle 
vorigen, von 4 biſ zu einer vollen Linie, im Verlaufe 
übrigenf oft ſehr abweichender Breite, und meiftenf ſehr 
ungleichförmig begrenzt, ſo daſſ ihre Ränder oft ſehr auſ⸗ 
geſchweift und gebogen erſcheinen. Ihre Richtung geht 
(bei obiger Lage der Fläche) ſchief von der Linken zur 
Rechten abwärtf, alſo gleich jener der Streifen der drit⸗ 
ten Richtung, aber nicht parallel mit dieſer, ſondern un⸗ 
ter einem Winkel von beiläufig 27° mit derſelben ſich 
kreuzend, und demnach die Streifen der beiden übrigen 
Richtungen unter andern Winkeln alf dieſe durchſchnei⸗ 
dend, worauf nun wieder mehr oder weniger ungleichſei⸗ 
tige Dreiecke, und zwar von dreierlei Art erwachſen, die 
aber nicht zahlreich vorkommen, da der Streifen dieſer 
Richtung verhältniſmäßig nur wenige, und dieſe meiftenf 
partienweiſe ʒuſammen gehäuft find.” 


Bm ſich eine deutliche Anſicht und eine leichte Unterſcheidung dieſer verſchiedenen Streifen 
nach ihrem meiſt ſchnurgeraden, aber oft unterbrochenen Laufe, von den verſchiedenen Richtun⸗ 
gen welche ſie verfolgen, von dem Paralleliſmuſ den ſie hierin halten, und von ihren häufigen 
Durchkreuzungen, zu verſchaffen tut man am beften, wenn man alle Streifen einer jeden Rich⸗ 
tung, ihrem ganzen Verlaufe nach, mittelſt eineſ Linealſ mit verſchieden gefärbten Zeichenftiften 
(Paſtel⸗ oder Wahf-Lrayonf) überfährt fo wie, um ſich eine möglichſt genaue Vorſtellung von 
der Form der Dreiecke und der Beſchaffenheit der Winkel zu verſchaffen, wenn man einige dieſer 
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Bei weiterer Betrachtung def Abdruckeſ bemerkt man 
ferner häufige, größere und kleinere, ſehr ungleichförmig 
verteilte und unregelmäßig zerſtreute, meiſtenſ dreieckige, 
bifweilen aber auch rhomboidale oder trapezoidale (kei⸗ 
neſwegſ aber vollkommen viereckige — wie zum Teil 
behauptet wurde — alf welche bei dieſer Struktur nicht 
wohl vorkommen können) Figuren, Felder oder Zwi⸗ 
ſchenräume, welche durch die Durchkreuzung von 3 oder 
4 jener Streifen verſchiedener Richtungen, oder durch daf 
Zuſammenſtoßen zweier Dreiecke, gebildet werden, und 
notwendig gebildet werden müſſen, inſofern nicht jene 
Streifen — waſ biſweilen der Fall iſt — dicht an ein⸗ 
ander ſtoßen, und ſolcher Geſtalt gar keinen, wenigſtenſ 
keinen dem freien Auge auffallenden, Zwiſchenraum laſſen. 


Die Form der Dreiecke und die Beſchaffenheit ihrer 
Winkel entſpricht jenen regelmäßigen Richtungen und den 
oben angegebenen Durchkreuzungſpunkten der Streifen, 


ſolcher Geſtalt gefärbten Streifen über den Abdruck hinaußieht, und ſo weit verlängert, biſ ſich 
alle, ihrer Richtung nach entgegen geſetzten, außerhalb deſ Abdruckeſ wechſelſeitig durchkreuzen. 
Man erhält ſolcher Geſtalt, und zwar nach einem beliebig großen Maßſtabe, viererlei Dreiecke 
nämlich: auf der Durchkreuzung der drei erſteren, regelmäßigen und faſt ganz beſtändigen Rich⸗ 
tungen, ein meiftenf mehr oder weniger vollkommen gleichſeitigeſ Dreieck mit Winkeln von 60° 
(und wenn man will und mit Präziſion verfährt, auch alle kleinen Abweichungen davon, die ſich 
jedoch ziemlich auf Dreiecke mit Winkeln von 62, 62 und 56°, oder 60, 64 und 56° beſchränken), 
und dann auf der Durchkreuzung der Streifen der vierten unregelmäßigern Richtung mit je zwei 
und zwei der vorher gehenden, dreierlei mehr oder weniger ungleichfeitige und ungleichſchenkliche 
Dreiecke (meiftenf mit Winkeln = 9, 60, 25 oder 98, 55, 27 ferner = 25, 120, 35 oder 30, 
15, 35 endlich 60, 85, 35 oder 65, 76, 39°. — Abweichungen, die übrigenſ bei oft mangelhafter 
Schärfe der Streifen und unmöglich zu erreichender Präziſion in der Darſtellung und Meſſung, 
wohl mehr von der Unvollkommenheit der Beſtimmung, alf von der Unregelmäßigkeit def Gefügeſ 
herrühren möchten). Die Rhomben und Trapezen, die durch einzelne Streifen entſtehen, welche, 
einem der Schenkel jener Dreiecke parallel, dieſe durchſchneiden und Segmente derſelben bilden, 
zeigen dem urſprünglichen Dreiecke entſprechende Winkel und Winkel⸗Supplemente demnach bei 
ſolcher Durchſchneidung vollkommen gleichſeitiger Dreiecke — die hier am häufigſten vorkommen 
— ein Winkel⸗Supplement von 60, folglich Winkeln von 20“, wie fie Gillet de Laumont, 
Leonhard, Schweigger u. a. bemerkt haben. 
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und die der Ahomben und Trapezen jenen Dreiecken, in- 
ſofern dieſe durch einzelne, irgendeiner jener Richtungen 
parallellaufende Streifen wieder durchſchnitten, oder in 
Abſchnitte geteilt worden find. Eſſerſcheinen dieſe Figu⸗ 
ren oder Felder hier nicht nur im Umriſſe, indem ſie von 
jenen, ihnen ſowohl alf den Streifen alf gemeinſchaftliche 
Scheidewand dienenden, erhabenen, und folglich im Ab⸗ 
druck erſcheinenden Linien begrenzt werden, ſondern ſelbſt 
ihrer Oberfläche nach, obgleich etwaf ſchwächer auſge⸗ 
druckt, und zwar glatt und gleichförmig, oder mehr oder 
wenig — und in dieſem Falle etwaf ſtärker auſtgedruckt 
— mikroſkopiſch zart punktiert, geſtrichelt oder geſtreift, 
und dief zwar in verſchiedenen, oft ſich durchkreuzenden, 
aber ftetf ihren Rändern oder den Einfaſſungſlinien und 
den angrenzenden Streifen parallel laufenden Richtun⸗ 
gen. 

Ferner bemerkt man, hie und da zerſtreut, zwiſchen 
und auch oft mitten in den Streifen, mehr oder minder 
ſtark abgedruckte, größere oder kleinere, ganz unregel- 
mäßig und verſchieden geſtaltete Flecke und Punkte, wel⸗ 
che ähnlichen Erhabenheiten der Metall⸗Maſſe auf der 
geätzten Fläche, und jenen bereitf erwähnten, mechanifch 
eingemengten Maſſen der heterogenen brödlig-Förnigen 
Subſtanz entfprechen. 

Endlich zeigen ſich in dieſem Abdrucke ziemlich häufige 
(wohl zwifchen 50 und 60) und dem Anſcheine nach ganz 
unregelmäßig zerftreute, mehr oder weniger fleckartige, 
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oft ziemlich 1 25 4, 6, © bif = und Jo Linien lange, 
und 23) meiftenf gegen bei- 
de Enden fpitz 18 Striche, welche die Oberfläche 
in ſehr verſchiedenen Richtungen, doch, wie eſ ſcheint, 
nicht ganz und gar unabhängig von jenem regelmäßigen 
Gefüge (indem doch wenigſtenſ drei Richtungen vorherr⸗ 
ſchen, nach welchen auch dieſe Striche einen Paralleliſmuſ 
zeigen, obgleich kaum eine davon mit einer der Streifen 
koinzidiert), ..] Eſ erſcheinen dieſe Striche hier größten 
Teilſ oder ganz unabgedruckt, und nur im Umriſſe durch 
die begrenzende, abgedruck [.. Umgebung angedeutet — 
indem fie beträchtlich tiefen, leeren Riſſen entſprechen, die 
ſich, wie bereitf oben erwähnt wurde, in |...| Metall⸗ 
Maſſe ſelbſt, ſchon vor der Atzung der Fläche vorfanden 
— und nur zum Teil fleckig oder punktiert, inſofern dieſe 
noch mit Bröckeln und Körnern obiger heterogener Sub⸗ 
ſtanz, die durch den Schnitt und Schliff nicht vollendſ 
auſgeſprengt wurden, ſtellenweiſe aufgefüllt ſind. “ 

Dieſe verſchiedenen Teile in welchen ſich daf Gefüge 
durch den Abdruck auſſpricht, zeigen ſich nun auf der 
geätzten Metall⸗Fläche ſelbſt, von folgender Beſchaffen⸗ 
heit. 

Die nach den vier Richtungen gehenden Streifen er- 
ſcheinen bei dieſem Grade von Atʒung alſ die tiefſten 
Stellen (jene Riſſe auſgenommen, die aber nicht durch 


Bo ein beſonderer Abdruck von der geſchnittenen und polierten Fläche vor der Atzung, gab 
ein reineſ und deutlicheſ Bild dieſer, die Gleichförmigkeit und Zomogenität der Metall⸗Maſſe 
unterbrechenden Striche, und von deren Beſchaffenheit, Verteilung und Richtung. 
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die Atʒung zum Vorſchein gebracht worden ſind), und 
zwar alle von ganz gleicher Tiefe die Ränder aber, die im 
Abdrucke deren Kontur gaben, am erhabenſten, alſ Lei⸗ 
ſten oder dünne Zwiſchenwände, durch welche jene unter 
ſich ſowohl alſ von den Figuren oder Feldern geſchieden 
erden, und die deren, nun zum Teil auſgeätzte, Subſtanz 
begrenzen und gleichſam einfaſſen, daher wir fie Zinfaf- 
fungfleiften nennen wollen. 

Die vertiefte Oberfläche, oder die rückſtändige Sub⸗ 
ſtanz dieſer Streifen, hat ein etwaf rauef, unter dem 
Mikroſkope gleichſam flachnarbigeſ oder platt runzlicht⸗ 
faltigef Anſehen, eine Zinkweiße Farbe, und einen ſchwa⸗ 
chen metalliſchen, etwaſ ſeidenartig ſchimmernden Glanz 
die Leiſten dagegen ſind vollkommen glatt, und haben ei⸗ 
ne licht ſtahlgraue, ſtark inf Silberweiße ziehende Farbe, 
und einen ſehr ſtarken, ſpiegelicht metalliſchen Glanz. 

Einige (obgleich hier nur wenige) dieſer Streifen er- 
ſcheinen teilſ durch einzelne wenige, und dann ziemlich 
ſtarke, teilf aber auch durch ſehr viele, dicht an einander 
gereihete, und dann mehr oder weniger zarte, oft mi⸗ 
kroſkopiſch feine, biſweilen bloß auſ zuſammen gereihe⸗ 
ten Punkten oder kurzen Strichelchen ʒuſammen geſetzte, 
oft im Verlaufe auſſetzende, abgebrochene, erhabene Li⸗ 
nien — die unter ſich ſowohl alf den Kinfaffungfleiften 
parallel, aber nicht vollkommen geradlinig, ſondern mei⸗ 
ftenf etwaſ gebogen oder faſt wellenförmig verlaufen — 
der Länge nach geſtreift. Eſ haben dieſe Linien, die wir 
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zum Unterſchiede Streifungf- oder beſſer, ʒumal ſie 
eine entſprechende Wirkung hervor bringen — Schraf- 
fierungfleiften nennen wollen, gleiche Zöhe mit den Ein⸗ 
faffungfleiften (daher fie auch im Abdrucke erſcheinen), 
mit welchen ſie ſelbſt ihrer Subſtanz nach von ganz glei⸗ 
cher Beſchaffenheit zu fein ſcheinen, wie fie denn auch 
dieſelbe Beſtimmung haben, indem ſie ähnliche Streifen 
begrenzen, nur daſſ dieſe oft ſo mikroſkopiſch zart ſind, 
daſſ jene Leiſten ſich faſt berühren. 

Die Felder oder Figuren, welche zwiſchen jenen Strei⸗ 
fen liegen — durch deren Juſammenſtoßen und Durch— 
kreuzen fie gebildet werden — erſcheinen zwar ebenfallſ 
tiefer alf die Einfaſſungſleiſten — die zwiſchen ihnen und 
den Streifen gleichſam die gemeinſchaftliche Scheidewand 
bilden, und daher im Abdrucke auch zugleich die Form und 
Begrenzung jener bezeichnen — aber bei weitem nicht ſo 
tief geätzt wie die Streifen, wie ſich denn auch ihre Öber- 
flache, zumal wenn dieſe rau oder geſtreift iſt, bei einem 
gewiſſen Grade von Atzung, obgleich ſchwächer alf die 
Einfaſſungfſleiſten, abdruckt. 

Eſ haben dieſe Felder eine eiſengraue Farbe, ein ganz 
matteſ metalliſcheſ Anſehen, und teilf eine glatte, teilf 
aber, und zwar durchauf oder nur zum Teil, meiftenf ge⸗ 
gen die Winkel zu, eine raue, mikroſkopiſch fein gekörnte 
Oberfläche ſehr viele aber haben dieſelbe ganz, oder zum 
Teil, zart erhaben geſtreift. Dieſe Streifung (Schraf- 
fierung) wird, ſo wie vorhin bei den Streifen bemerkt 
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wurde, durch ganz ähnliche, aber gewöhnlich äußerſt zarte 
und mikroſkopiſch feine, mehr oder weniger, doch meiftenf 
ſehr dicht aneinander gereihete, erhabene Linien oder Lei⸗ 
ſten hervorgebracht, die, bei ihrer Menge und Jartheit, 
mittelſt ihreſ Glanzeſ dieſen Feldern oft einen feidenarti- 
gen Schimmer geben. Eſ laufen dieſe Schraffierungflei- 
ſten aber auf den einzelnen Feldern nur höchſt ſelten bloß 
nach einer Richtung (wie dieſ bei den Streifen der Fall 
iſt), ſondern gewöhnlich erſcheinen fie partienweiſe, und 
zwar parallel unter ſich ſowohl alſ mit ebenſo vielen Sei⸗ 
tenrändern, nach zwei oder drei Richtungen, die ſich im 
Kleinen ebenſo und unter ähnlichen Winkeln durchſchnei⸗ 
den und durchkreuzen wie die Streifen im Großen (daher 
eine wahre Schraffierung bewirken). Sehr oft ſind dieſe 
Leiſten nicht nur einzeln oder partienweiſe ſolcher Geſtalt 
unterbrochen, ſondern ſie ſelbſt ſetzen oft auſ, und laſſen 
einen glatten zwiſchenraum, oder erſcheinen bloß alſ in ei⸗ 
ne Linie gereihte Punkte oder Strichelchen. Beinahe jedef 
Feld hat ſeine eigentümliche Schraffierung, ohne Bezug 
auf die nächſtliegenden. Jene vertieften Streifen ſcheinen 
eine vollkommene Trennung oder Iſolierung zwoifchen 
denſelben zu bewirken. Eſ ſcheint dieſelbe übrigenſ von 
den Rändern der Felder oder von den Kinfaffungfleiften 
ber aufgegangen zu fein, wenigſtenſ zeigen ſich hier im⸗ 
mer die meiſten Leiſten, auch wenn ſich im Mittel oft gar 
keine finden und ſie ſelbſt nicht weit hinein reichen, ſon⸗ 
dern alſ abgebrochene Strichelchen an einem der Ränder 
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erfcheinen inzwiſchen zeigt ſich doch auch oft im Mittel 
einef Feldeſ die Streifung fleckweiſe unterbrochen fo daſſ 
3. B. mitten in einer Partie ſenkrecht laufender Leiſten 
ein Fleck von ganz unregelmäßiger Form von ſolchen ei⸗ 
ner ſchiefen Richtung vorkommt. In manchen Feldern 
erſcheint die Streifung nur in Geſtalt ʒarter, mikroſko⸗ 
piſch feiner, mehr oder weniger dicht und anſcheinend 
ganz unordentlich zerſtreuter, noch gar nicht in parallele 
Linien und nach einer beſtimmten Richtung gereiheter, 
erhabener Punkte.“ Die glatten Felder erſcheinen etwaf 
tiefer geätzt, ʒumal aber iſt ihr Mittel biſweilen gruben⸗ 
artig vertieft, gleichſam eingeſunken, indeſ ſich der Rand 
allmählich gegen die Einfaſſungſleiſten zu erhebt. 

Die im Abdrucke bemerkten größeren und kleineren, 
unregelmäßig geſtalteten und zerftreut in und ʒwiſchen 
den Streifen erſcheinenden Flecke und Punkte, zeigen ſich 
hier alf erhabene Maſſen, und zwar größten Teilf von 
gleicher Höhe mit den Einfaſſungſleiſten, mitunter aber 
auch etwaf tiefer, und daher und überhaupt bei näher⸗ 
er Betrachtung der Oberfläche noch ungleich häufiger 
alſ im Abdrucke, ſo daſſ die Maſſe ganz damit durchſäet 
erſcheint, aber in allzu zarten Körnern, alſ daſſ ſie, oft 
ihrer Erhabenheit ungeachtet, durch den Abdruck bemerk⸗ 
bar werden konnten. Die Subftanz derſelben zeichnet ſich 
von der übrigen Metall⸗Maſſe durch ein bröcklig⸗körni⸗ 

57 Um eine deutliche Vorſtellung von der merkwürdigen Beſchaffenheit der Oberfläche dieſer 
Felder zu verſchaffen, ift eine ſtark vergrößerte Darſtellung mehrerer derſelben durchauf notwendig, 


welche nebenher in dieſer Zwoifchenzeit mit der gehörigen Genauigkeit zu Stande zu bringen ich 
nicht vermochte. 
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ef, oder doch riffigef Auſſehen, eine matte, dunkeleiſen⸗ 
graue, im Schliffe aber hier ſtark und beinahe ganz rein 
inſ Silberweiße fallende Farbe und ſtarkem ſpiegelnden 
Glanze auſ. 

Ahnliche, aber meiſtenſ mehr vertiefte, und daher im 
Abdrucke nur im Umriſſe und undeutlich erſcheinende, 
und größten Teilſ rundliche oder ovale Flecke von ver⸗ 
ſchiedener, zum Teil bedeutender Größe (von 5 biſ über 
2 Linien im ſtärkſten Durchmeſſer), zeigen ſich ziemlich 
häufig und ganz unordentlich zerſtreut, aber ſcharf be⸗ 
grenzt, zwiſchen den Streifen und Feldern gleichſam wie 
eingeknetete oder eingekeilte Maſſen oder Körner von 
matter, ſchwärzlich eiſengrauer, durch den Schliff nur 
wenig veränderter Farbe, glatter Oberfläche und einem 
Anſehen, daf zwiſchen jenem der Subſtanz der Felder und 
jener bröcklig⸗Körnigen gleichſam daſ Mittel hält. 

Die beim Abdrucke erwähnten fleckartigen Striche er⸗ 
ſcheinen hier alf wahre KRiſſe und enge Klüfte, die zum 
Teil ziemlich tief (oft über eine Linie), teilſ ſenkrecht, teilſ 
ſchief in die Maſſe eindringen, und die ſchon urſprüng⸗ 
lich vorhanden waren und nicht erſt durch die Atʒung 
hervor gebracht worden ſind dagegen iſt wohl durch den 
Schnitt und Schliff der Fläche die urſprünglich in den⸗ 
ſelben enthalten geweſene, bröcklig⸗Kkörnige Subſtanz — 
die mit jener in einzelnen Körnern zerſtreut eingeſpreng⸗ 
ten von ganz gleicher Beſchaffenheit iſt — vermöge ihrer 
Spröõdigkeit und bröckligen Anhäufung, mehr oder we⸗ 
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niger auſgeſprengt worden, und die Riſſe erſcheinen daher 
ſtellenweiſe leer und im Abdrucke demnach bloß nach ih⸗ 
rem, von den angrenzenden erhabenen Teilen beſtimmten 
Umriſſe, oder nur fleckweiſe ausgedruckt. 

Eine auf der achten Tafel gegebene, mit möglichſter 
Genauigkeit auf freier Hand lithographiſch nach der Na⸗ 
tur kopierte Darſtellung eineſ auf ähnliche Art und in 
einem gleichen — zum Abdrucke geeigneten — Grade 
geätzten Plättchenf von der Agramer Eiſenmaſſe, zeigt 
ein ganz ähnlicheſ Gefüge, nur mit folgenden kleinen Ab⸗ 
weichungen.“ 

Die Streifen zeigen ſich nämlich hier nur nach drei 
Richtungen, und zwar in den drei regelmäßigeren, nach 
welchen ſie vollkommen parallel verlaufen, und zwar ſo, 
daſſ ſie ſich unter Winkeln von beiläufig 56, 50 und 
749 kreuzen die der vierten Richtung fehlen ganz und 
gar, und ef finden ſich demnach, alf durch fie gebildete 
Zwiſchenfelder oder Figuren, nur einerlei, und zwar mit 
äußerſt wenig Abweichung, ungleichſchenkliche Dreiecke, 
und, auf deren Verbindung und Durchſchneidung, Rhom⸗ 
ben und Trapezen, ebenfallf von wenig Abweichung und 
mit leicht zu beſtimmenden, jenen obiger Dreiecke entſpre⸗ 
chenden Winkeln. Die Zeichnung erſcheint ſolcher Geſtalt 
viel einfacher, gleichförmiger, und zum Teil regelmäßi⸗ 
ger, alf bei der Elbogner Maſſe. 

58 Die Beſchreiung iſt teilf von dieſem Plättchen, teilf von einer auf der Maſſe ſelbſt geätzten 


Fläche (deren oben bei Beſchreibung der Maſſe Erwähnung gemacht wurde), von 6 Guadrat⸗Zoll 
Auſdehnung, genommen. 
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Die Streifen felbft, die im Ganzen jedoch merklich min⸗ 
der zahlreich, dagegen aber etwaſ ſtärker und breiter alf 
an jener Maſſe vorkommen — daher daf ganze Gefüge 
ein etwaſ gröbereſ Anſehen hat — find übrigenf ebenfo 
ungleichförmig verteilt, und die einer Richtung auf ähn⸗ 
liche Art partienweiſe zuſammengehäuft, und nach die⸗ 
ſen Richtungen, mit auffallender Übereinftimmung, eben- 
fo an Menge und Maſſe abweichend, wie an jener auch 
durchſchneiden und unterbrechen ſie ſich in einem ähnlichen 
Grade, und erſcheinen demnach im Ganzen von ähnlicher 
Länge, nur, wie bemerkt, im Durchſchnitte von etwaf 
ſtärkerer Breite — doch fo, daſſ die breiteften kaum > Li- 
nie erreichen — und mit einer ähnlichen und übereinſtim⸗ 
menden Abweichung in derſelben nach der verſchiedenen 
Achtung, zeigen aber nach beiden Dimenſionen etwaf 
mehr Gleichförmigkeit. 

Auf der geätzten Fläche ſelbſt zeigen dieſe Streifen ei⸗ 
ne etwaſ minder raue und narbige oder faltige, biſweilen 
ſogar eine ganz glatte Oberfläche, eine mehr inſ Silber⸗ 
weiße fallende Farbe, dagegen etwaf weniger Glanz alf 
die der Elbogner Maſſe, erſcheinen aber häufiger übri⸗ 
genſ ganz auf ähnliche Art ſchraffiert, und die erhabenen 
Ränder oder Einfaſſungſleiſten weniger ſilberweiß, mehr 
ſtahlgrau, und etwaf ſchwächer glänzend. 

Die Zwiſchenfelder oder Figuren haben bier eine etwas 
dunklere, mehr ſchwärzlich⸗ graue Farbe, ſonſt daſſelbe An⸗ 
ſehen und dieſelbe Beſchaffenheit wie jene der Elbogner 
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Maſſe, nur daff fie im Durchſchnitte feltener und meiftenf 
nur teilweife, gewöhnlich auch bloß nach einer Richtung 
— einer Einfaſſungſlinie parallel — geſtreift, dagegen 
häufiger rau und zart gekörnt und nur ſelten ganz glatt 
vorkommen, daher auch die meiſten nicht bloß im Um⸗ 
riſſe, ſondern mit ihrer ganzen Oberfläche im Abdrucke 
auſgedruckt erſcheinen. Merkwürdig iſt, daſſ einige, ʒumal 
kleinere, ſolche Felder ebenſo erhaben, glatt und glänzend 
wie die Kinfaffungfleiften, von ganz gleichem Anſehen 
und gleicher Beſchaffenheit, und gleichſam mit denſelben 
zuſammen gefloſſen erſcheinen, alf wenn ihre Subſtanz in 
dieſe übergegangen wäre. 

Flecke und Punkte von der bröcklig⸗Kkörnigen Subſtanz 
in den Streifen zeigen ſich, ſowohl im Abdrucke alf auf 
der geätzten Fläche, im Ganzen nur ſehr wenige, und 
ebenſo finden ſich auch wenigere eigentliche Aiffe, dage⸗ 
gen mehr fleckartige, ſehr unregelmäßig und unordentlich 
zerſtreute, zum Teil ziemlich große, mehr oder minder 
mit ſolcher Subſtanz — die aber hier eine mehr Zink⸗ 
weiße und etwaf, teilf inf Meſſinggelbe, teilf inf Röͤtliche 
fallende Farbe hat — aufgefüllte Klüfte. 

Von der beſonderen, in rundlichen Maſſen gleichſam 
eingekeilten metalliſchen Subſtanz, findet ſich hier keine 
deutliche Anzeige. 

Auf derſelben Tafel findet ſich eine auf ähnliche Art 
verſuchte Darſtellung einer ebenſo geätzten Platte von 
der Eiſenmaſſe von Lenarto, welche in Vergleichung mit 
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beiden vorigen folgende Abweichungen im Kinzelnen def 
Gefügeſ zeigt. 

Die Streifen erſcheinen hier ebenfallſ nur nach drei 
Richtungen, die ſich aber unter ganz andern Winkeln, 
nämlich meiftenf und mit kaum merklichen Abweichun⸗ 
gen von beiläufig 77, 77 und 26° kreuzen, und daher 
gleichſchenkliche, aber lang gezogene und ſcharf zugeſpitzte 
Dreiecke, und dieſen entſprechende rhomboidale und tra⸗ 
pezoidale Segmente zu Zwifchenfeldern haben. Die Jeich⸗ 
nung iſt demnach ebenfallf einfacher und gleichförmiger, 
und ſelbſt noch mehr alſ an der Agramer Maſſe, da die 
Anzahl der Streifen im Ganzen noch bedeutend geringer 
iſt und dieſe noch weit feltener durch Riſſe und Klüfte 
unterbrochen werden. 

Die Streifen ſelbſt, da ſie im Ganzen ungleich weniger 
zahlreich ſind, durchſchneiden ſich weit ſeltener, ſind dem⸗ 
nach um fo länger, fo daſſ die meiſten von 6 bif 7, viele 
ſelbſt von J2 biſ BD Linien Länge erſcheinen inzwiſchen fin⸗ 
den ſich doch auch viele > 2 bif 4 Linien lang. Sie haben 
dabei eine ungleich ſtärkere Breite alſ an den beiden vori⸗ 
gen Maſſen, die meiſten zwiſchen — biſ ʒu 125 Linie, 
daher daſ Gefüge im Ganzen noch ein ungleich gröbe- 
reſ Anſehen hat, alſ daſ der Agramer Maſſe. Sie ſind 
übrigenf etwaf gleichförmiger verteilt, oder, wenigſtenſ 
den verſchiedenen Richtungen nach, weniger partienweiſe 


o Auch dieſe Beſchreibung iſt nicht bloß nach der vorgeſtellten Platte, ſondern nach noch zwei, 
in verſchiedenem Grade geätzten Flächen, von 2 Guadrat⸗Zoll Auſdehnung, an großen Stücken 
von dieſer Maſſe abgefaſſt. 
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zuſammen gehäuft, dagegen bei weitem weniger ſcharf 
begrenzt, und ſelten geradlinig, ſondern meiſtenſ bauchig 
und geſchweift und oft wie aufgefloffen fo daſſ viele der 
kürzeren, bei ihrer Breite, oft alſ Flecke erſcheinen und 
dadurch die Regelmäßigkeit def Gefügeſ ſtören. 

Auf der geätzten Fläche haben dieſe Streifen ein beina⸗ 
be durchauſ ganz glatteſ, gar nicht narbigeſ oder faltigef, 
ſondern nur biſweilen ein etwaf ftreifigef Anſehen, ei- 
ne zinkgrauliche, mehr inf Bläuliche alf Weiße ziehende 
Farbe, und einen etwaf ſtärkeren, und zwar ſchimmernd 
ſeiden⸗faſt atlaſartigen, metalliſchen Glanz. Nur wenige 
erſcheinen geſtreift, und dieſe nur ʒum Teil und durch ein⸗ 
zelne, weit abſtehende und abgebrochene Schraffierungf- 
leiſten dagegen finden ſich in denſelben einzelne Körner 
und Maſſen jener bröcklig⸗körnigen Subſtanz, von al⸗ 
len Größen und Geſtalten, alf erhabene Punkte, Flecke, 
Winkelzüge, Linien, eingewachſen und feſt eingeſchloſſen 
äußerſt häufig, und von licht ſtahlgrauer, inf Silberweiße 
fallender Farbe, mit ſtarkem, bei ſchiefer Richtung, me⸗ 
talliſch ſpiegelndem Glanze. Die Einfaſſungſleiſten haben 
bier eine etwaſ matte, ſtahlgraue Farbe. 

Die Zwiſchenfelder oder Figuren, welche hier ungeach⸗ 
tet der geringeren Anzahl der Streifen, wegen gleich⸗ 
förmigerer Verteilung derſelben, verhältniſmäß ig häufi⸗ 
ger und auf denſelben Gründen bei weitem größer, eben 
deſhalb aber auch ſeltener alſ Dreiecke, mit oben ange⸗ 
gebenen Winkelmaßen, ſondern meiſtenſ in rhomboidalen 
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oder trapezoidalen, oft ſehr kleinen, Segmenten derfelben 
erſcheinen — find beinahe durchgehendſ, und zwar äußerſt 
zart und dicht, gewöhnlich nach zwei auch drei, den Sei⸗ 
ten parallelen Richtungen, und mit all den, oben bei der 
Elbogner Maſſe bereitſ erwähnten, Modifikationen, teil⸗ 
weife, zumal an den Rändern, oder durchauf ſchraffiert, 
oder doch durch ebenfo zarte mikroſkopiſche Punkte rau. 
Da jene Schraffierungfleiften und dieſe Punkte erhaben 
ſind, ſo erſcheinen auch alle dieſe Felder — und daher 
weit mehrere alſ an beiden vorigen Maſſen — nicht bloß 
im Umriſſe (durch die Kinfaffungfleiften), ſondern mehr 
oder weniger, ihrer ganzen Oberfläche nach, im Abdrucke 
auſgedruckt, und da jene Leiſten und Punkte eine glänzen⸗ 
de, inſ Silberweiße fallende Farbe haben, ſo geben ſie 
ihrer Menge, Zartheit und Dichtheit wegen, der Gber⸗ 
fläche dieſer Felder, die an ſich matt und dunkel eiſen⸗ 
grau wäre, ein ähnlicheſ Anſehen und einen ſeidenartigen 
Schimmer, wodurch ſelbſt die ganze Fläche ein lichtereſ 
und glänzendereſ Auſſehen bekommt. Nur einzelne we⸗ 
nige und meiſt ſehr kleine Felder zeigen ſich, auch unter 
dem Mikroſkope, ganz glatt, und dann etwaſ vertieft, 
wenigſtenſ im Mittel, und von matter, dunkler, ſelbſt 
ſchwärzlich⸗ grauer, oft ganz ſchwarzer Farbe. Größere 
Klüfte oder Aiffe, welche mehr oder weniger mit jener 
bröcklig⸗Kkörnigen Subſtanz aufgefüllt wären, finden fich 
hier beinahe gar nicht dagegen — obgleich nicht ſo häufig 
wie im Elbogner Eiſen, dafür aber in größeren Parti⸗ 
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en (von 4 bif 5 Linien im Durchmeſſer) — jene dich⸗ 
te, harte, fchwärslich-eifengraue metalliſche Subſtanz in 
rundlichten oder ovalen (hier biſweilen länglichten und 
linienförmigen) Maſſen feſt eingeknetet, und gleichſam 
eingekeilt. Merkwürdig iſt, daſſ dieſe für ſich ſcharf be⸗ 
grenzten Maſſen (hier wenigſtenſ beſonderſ deutlich) faſt 
durchauſ und ringſ um ihren Rand von einem ſchmalen, 
aber ungleich breiten Saume von jener körnig⸗bröckligen 
Subſtanz, von gewöhnlicher Beſchaffenheit, Farbe und 
Glanz, umgeben, eingefaſſt und durch denſelben von der 
übrigen Metall⸗Maſſe faſt vollkommen geſchieden ſind.“ 


Dieſelbe Tafel gibt ferner eine ähnliche Darſtellung 
einer ebenſo geätzten Fläche an dem Stücke vom mexika⸗ 
nifchen Gediegeneiſen, welcheſ die kaiſerl. Sammlung der 
Mitteilung Klaprothſ verdankt. 


Hoqln dem großen, bei 37 Pfund wiegenden Stücke, welchef Serr Baron von Brudern von 
dieſem Meteor ⸗Eiſen beſitzt, ſcheint eine Maſſe der Art, gleichſam wie ein an Dicke etwaf abneh⸗ 
mender, langer, rundlichter Zapfen, durch die ganze Söhe def Stückeſ durchzugehen, wenigſtenſ 
zeigt ſich dieſelbe auf der einen Abſchnittffläche alf ein unvollkommen rundlichter Fleck, von 4 
Linien in Durchmeſſer und vollkommen ſenkrecht unter demſelben auf der entgegen geſetzten Ab⸗ 
ſchnittffläche, auf mehr alf 6 Zoll Tiefe, zeigt ſich ein ähnlicher (und hier einziger), etwaſ ovaler 
(von 24: 5 Linien in beiden Durchmeſſern), der jenem vollkommen entſpricht, und denſelben auff 
Haar zentriert. Eſ wäre denn doch ein ganz beſonderer Zufall, wenn ſich zwei bloß oberflächliche 
Flecke oder nicht tief eindringende Maſſen von derſelben Subſtanz, Beſchaffenheit und Form, auf 
zwei entgegen geſetzten und doch fo weit voneinander abſtehenden Flächen von beträchtlicher Auf 
dehnung, und wo fie, wenisftenf hinſichtlich ihrer Größe, einzeln ſtehen, fo haarſcharf begegnen 
ſollten, ohne miteinander in wirklicher Verbindung zu ſtehen. De Gegenfläche von jener erſteren 
Abſchnittffläche befindet ſich an dem, 54 Pfund wiegenden Stücke der Eaiferl. Sammlung, daf 
von jenem abgeſchnitten worden war, und hier fand ſich auch die Fortſetzung jenef präſumierten 
Zapfenſ alf ein ganz ähnlicher Fleck. In der Hoffnung, daſſ die Maſſe auch hier noch wenigſtenſ 
auf einige Tiefe gehen würde, ließ ich eine 3 Linien dicke Platte, der Fläche horizontal und dicht 
an einem Rande diefef Fleckeſ abſchneiden, in der Abſicht, dieſe Maſſe dann auf der Platte her⸗ 
auſbrechen und für ſich chemiſch unterſuchen zu machen. Leider ward ich aber in meiner Hoffnung 
getäuſcht, denn die Maſſe fand ſich kaum auf z Linie tief eingedrungen. Da die andere Abſchnittſ⸗ 
fläche jenef Stückeſ von dem in Nation⸗Muſeum zu Peſth aufbewahrten, bei 34 Pfund wiegenden 
Hauptſtücke genommen iſt, fo muff ſich dort auf der dieſem Abſchnitte entſprechenden Fläche die 
weitere Fortſetzung oder daf andere Ende jenef Japfenſ finden. 
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Eſ zeigt dieſelbe ziemlich weſentliche Abweichungen im 
Einzelnen def Gefügeſ von den vorhergehenden, und ef 
ſcheint beinahe alf wäre dieſeſ durch irgendeine mechani⸗ 
ſche Gewalt, etwa beim Loſtrennen dieſeſ Stückeſ von 
der Stamm⸗Maſſe, oder einem größeren Stücke, durch, 
vielleicht nach einer Richtung fortgeſetzteſ, Meißeln, 
Hämmern oder Schlagen in etwaf verändert worden. 
Die Streifen erſcheinen nämlich beinahe auſſchließlich nur 
nach zwei, und zwar oft ziemlich rechtwinkelig ſich durch⸗ 
ſchneidenden, Richtungen und in dieſen ſelbſt nicht immer 
vollkommen parallel und ſogar gekrümmt und gebogen ſo 
daſſ die Zwiſchenfelder zum Teil ſehr ungleichartige und 
ſelbſt verzogene, vierſeitige Figuren, Parallelepipeden, 
Khomben, Rhomboiden, Trapezen, aber nie Dreiecke 
bilden. 

Die Streifen find übrigenf eben fo zart und ſcharf be⸗ 
grenzt, wie bei der Elbogner und Agramer Maſſe, und 
da fie ziemlich ʒahlreich und dabei gleichförmiger alf bei 
jenen verteilt und nicht fo partienweife nach einer Kich⸗ 
tung zuſammen gehäuft ſind ſo durchſchneiden ſie ſich um⸗ 
ſo häufiger, erſcheinen demnach im Ganzen kürzer, und 
bilden im Verhältniſ häufige, aber kleine Zwiſchenfelder. 
Daf Gefüge erhält dadurch ein viel feineref und zartereſ 
Anſehen, fo wie ef auch, da eine Richtung von Strei- 
fen beinahe ganz fehlt (denn eſ zeigen ſich nur einzelne 
wenige, und dieſe nur undeutlich in einer dritten ſchiefen 
Richtung), viel einfacher und gleichförmiger erſcheint. 
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Auf der geätzten Fläche zeigen dieſe Streifen eine ſehr 
unebene, narbige Oberfläche, äußerſt ſelten eine Spur 
von Schraffierung, und eine ganz matte, ſchwärzlich ei⸗ 
fengraue, nur hie und da etwaf inf Zinkweiße fallende 
Farbe, fo daſſ fie von den nur etwaf weniger vertieften 
Zwiſchenfeldern kaum zu unterſcheiden find, die ein ganz 
ähnlicheſ Anſehen, aber, inſofern ſie nicht ſchraffiert ſind 
— waſ jedoch ebenfallſ nicht häufig und meiſtenſ nur ʒum 
Teil und nach einer Richtung der Fall iſt — eine glatte 
Oberfläche haben. 

Nur die erhabenen Linfaſſungfleiſten, die Schraffie⸗ 
rungfleiften aber nur zum Teil, zeigen, und ſelbſt diefef 
nur bei einer ſchiefen Wendung, eine licht ſtahlgraue Far⸗ 
be und einen ſtarken metalliſchen Glanz. 

Außer einigen Körnern und kleinen Maſſen in den 
Streifen, findet ſich von der bröcklig⸗Körnigen Subſtanz 
in einzelnen kleinen Aiffen und Klüften die Spur, am 
meiſten aber in einer großen riſſartigen, ganz damit an⸗ 
gefüllten Kluft, die daſ Stück der Guere nach in einer 
etwaf gebogenen Richtung, aber hier von keiner beträcht- 
lichen Tiefe mehr, beinahe ganz durchzieht.“ 
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Ein dieſem am meiſten ähnlicheſ Gefüge zeigen die größeren, zu einer Atzung geeigneten 
Maſſen oder Körner von Gediegeneiſen, welche ſich biſweilen alf Gemengteile in der Steinmaſſe 
von Meteor⸗Steinen iſoliert eingeſchloſſen finden, aber dieſeſ nur fleck oder ſtellenweiſe. Eſ zeigen 
ſich nämlich unter der Lupe auf der gleichförmigen, glatten, matt eiſengrauen Oberfläche Stel- 
len welche geſtreift erſcheinen, und zwar durch erhabene, mikroſkopiſch zarte, lichtere und etwaf 
glänzende Linien, die größten Teilſ nach zwei ſich durchkreuzenden Richtungen parallel laufen 
und ein engef Netz mit rhomboidalen und trapezoidalen, vertieften und etwaſ dunkler gefärbten, 
matten Zwiſchenfeldern bilden, wie dieſ 3. B. jenef große Korn in dem auf der ſiebenten Tafel 
von der abgeſchliffenen Fläche vorgeftellten Meteor⸗Steine von Salef ſehr deutlich zeigt, aber der 
mikroſkopiſch zarten Beſchaffenheit wegen nicht dargeſtellt werden konnte. (Bemerkenſwert iſt, 
daſſ in dieſem abgeſchliffenen und geätzten Korne derben, gediegenen Metalle — nebſt Atomen 
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von der bröcklig⸗körnigen Subftanz von inf Aötliche ziehender Farbe — zwei kleine unförmlich 
eckige Körner von unveränderter und von der Säure unangegriffener Steinmaſſe eingekeilt erſchei⸗ 
nen.) An jenen kleinen Maſſen Gediegeneiſen, welche in Geſtalt wahrer Zacken in der Steinmaſſe 
der Meteor⸗Steine vorkommen, habe ich biſher durch Atzung keine Spur einef Gefügeſ oder ir⸗ 
gendeiner Heterogenität def Metalle erhalten können, und die Oberfläche derſelben zeigte ſich ftetf 
gleichförmig an Farbe und Glanz, jene war aber lichter und dieſer ſtärker alſ an jenen größeren, 
derberen Maſſen. 

Eſ dürfte wohl voreilig ſcheinen entſcheiden zu wollen, welcher von jenen vier Metall⸗Maſſen, 
dem Gefüge nach — deſſen Darſtellung und Beſchreibung vergleichend gegeneinander zu ſtellen hier 
verſucht worden iſt — in Sinſicht auf Vollkommenheit oder Vollendung in der Auſbildung, der 
Vorzug gebühre inzwiſchen will ich mir doch erlauben eine Vermutung zu äußern. Daf Gefüge 
der Elbogner Maſſe zeigt von allen unſtreitig den höchſten Grad von Auſſcheidung und regelmäßi⸗ 
ger Abſonderung der einzelnen, mehr oder weniger verſchiedenartig erſcheinenden Teile deſſelben, 
nämlich: die häufigſten, zarteſten, gleichförmigſten und am ſchärfſten begrenzten Streifen die mei⸗ 
ſte, und zwar der voraußuſetzenden Grund⸗Kriſtalliſation — dem regelmäßigen Oktaeder — am 
vollkommenſten entſprechende Regelmäßigkeit und Gleichförmigkeit der Zwiſchenfelder und in de⸗ 
ren Schraffierung die vollkommenſte, häufigſte und zum Teil felbft etwaſ regelmäßige Auſſcheidung 
der bröcklig⸗körnigen, und die nicht minder häufige der ähnlichen, härteren Subſtanz, ſo wie die 
Aufgefprochenbeit aller dieſer Teile und der Subſtanzen auf welchen fie gebildet find, in äußern 
Anſehen ſowohl alf in den phyſiſchen Eigenſchaften, auf deren Eigentümlichkeit und Reinheit 
hinzudeuten ſcheint. Daſ Gefüge aller übrigen zeigt dagegen, und zwar in derſelben Reihenfolge 
in welcher ſie dargeſtellt und beſchreiben worden ſind, ungleich mehr Einfachheit aber eben dieſe 
Einfachheit hat offenbar ihren Grund in einer minder häufigen und weniger ſcharfen Abſonde⸗ 
rung der homogenen Teile, und in einer mangelhaften Auſſcheidung der heterogenen Subſtanzen 
und Stoffe — die doch in der Total⸗Maſſe vorhanden zu ſein ſcheinen — welcheſ einerſeitſ in 
der geringeren Menge, minder ſcharfen Begrenzung und weniger regelmäßigen — wenigftenf der 
vorauß uſetzenden Grundform im Allgemeinen minder entſprechenden Abſonderung jener, und in 
der Mangelhaftigkeit oder doch geringeren Menge dieſer, und in der weniger auſgeſprochenen 
Eigentümlichkeit und Seterogenität der vorhandenen, hinlängliche Bekräftigung finden dürfte. 
Inſofern demnach die Vollkommenheit oder ein höherer Grad von Auſbildung dieſer Maſſen über⸗ 
haupt, in der häufigeren und vollkommeneren Auſſcheidung der heterogenen Beſtandteile, und in 
der ſchärfern Abſonderung und regelmäßigeren Lagerung der auf ihnen einzeln beſtehenden, oder 
auf der neuen Verbindung einiger derſelben gebildeten Subſtanzen zu ſuchen ift inſofern möchte 
wohl die Elbogner Maſſe unter den hier abgehandelten den erſten Anſpruch darauf machen dürfen. 

Lange nachdem dieſe Note ſchon niedergeſchrieben war, und eben alſ dieſer Bogen der Preſſe 

übergeben werden ſollte, erhalte ich durch Herrn v. Widmannſtätten die Refultate einiger phyſiſch⸗ 
techniſcher Verſuche, welche derſelbe auf meine Bitte mit dem unſ fo ſehr problematiſch ſcheinenden 
Kap ſchen Gediegeneiſen, ſoweit ef der Drang der Zeit und der Umſtände geſtattete, zum Behufe 
dieſer Auſarbeitung noch vorzunehmen die Güte hatte. Eſ zeigte ſich nach denſelben an dieſer Maſſe 
weder im Schliffe, noch beim Anlaufen, noch durch Atzung, auch nur die entfernteſte Spur einef 
Gefügeſ. 
Blank polierte Flächen zeigten denſelben metalliſch ſpiegelnden Glanz, dieſelbe, daſ Meteor⸗Eiſen 
außeichnende, licht ſtahlgraue, ſtark in Silberweiße fallende Farbe, einen hohen Grad von Dichtheit 
und eine Gleichförmigkeit in dieſer, die ſelbſt nicht im Geringſten durch eine heterogene, eingeſprengt 
oder in Riffen enthaltene Subſtanz unterbrochen erſchien, und die ſich auch im Schnitte bewhärte, 
bei welchem jene häufigen, harten, ſpröden, die Sage verwüſtenden Stellen nicht beobachtet wur⸗ 
den. 

Salpeterſäure brachte auf ſolchen Flächen, und zwar ohne merkliche Entwickelung von Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgaſ, nur einige größere und kleinere, meiftenf geflammte und allmählich ſich verlaufen- 
de, felten etwaf ſchärfer begrenzte, eifen- oder mehr oder weniger ſchwarzgraue, matte Flecke zum 
Vorſchein, welche auf eine Ungleichartigkeit der Subſtanz und auf eine unvollkommene Auſſchei⸗ 
dung def einen Anteilef ſchließen ließen. Unter der Feile und Säge zeigte ſich die Maſſe im Ganzen 
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Wird nun die Atʒung ſolcher Flächen noch längere Zeit 


vollkommen und ziemlich gleichförmig geſchmeidig, wie gewöhnlicheſ, ſehr dichteſ und weichef 
Eiſen, aber nicht fo weich wie die Streifen⸗Subſtanz def Gefügeſ der beſchriebenen Gediegeneiſen⸗ 
Maſſen. Jene bemerkte Ungleichartigkeit der Subſtanz ſprach ſich aber bei Unterſuchung einzelner 
Stücke für ſich, die, ſo viel alſ bei der unvollkommenen Abſonderung jener möglich war, durch 
mechaniſche Trennung erhalten wurden, ſehr auffallend auſ. Möglichſt reine Stücke deſ glänzenden, 
lichtern Anteileſ zeigten einen ſehr dichten, glänzenden, weißen Bruch und einen hohen Grad von 
Geſchmeidigkeit, fo daſſ ſich ein etwa J Gran wiegendeſ Stückchen ſehr gut zu einem beinahe 3 
Zoll langen Stäbchen heiß ſtrecken ließ Stücke vom grauen Anteile dagegen zeigten einen fein- 
körnigen, matten, ſchwarzgrauen, ſehr ſchnell bräunlich ſich beſchlagenden Bruch, und gaben im 
Feilen einen zwar metalliſchen, aber grauen Strich, und nur ſehr wenige Späne, ſondern größten 
Teilf ein ſchwarzeſ Pulver. Einzelne Stücken davon hielten in der Rothitze nur einige ſchwache 
Hammerſchläge auf, und ließen ſich damit etwaſ wenigeſ zuſammendrücken, zerbröckelten aber beim 
dritten, vierten Schlage andere zerſprangen ſelbſt beim erſten Schlage ſchon. Beide Anteile ließen 
ſich durchauſ nicht härten, erſterer ſchien ſich aber — fo viel ein Verſuch im Kleinen lehren konn⸗ 
te — leicht ſchweißen zu laſſen. Beide zeigten ſtarke Wirkung auf den Magnet, aber ſchwache 
Polarität, nahmen dieſe aber durch Streichen bald mehr an, und der erſtere erhielt dadurch eine 
beträchtliche magnetiſche Kraft. 

Daſ ſpezifiſche Gewicht der Maſſe im Ganzen fand Zerr v. Widmannſtätten = 7, 3I8 (alſo 
beträchtlich unter jenem der übrigen von mir darauf unterſuchten Gediegeneiſen⸗Maſſen, bei wel⸗ 
chen ich daſſelbe, wie ich ſchon in einer früheren Note bemerkte, zwiſchen 7,600 und 7, 830 fand 
nämlich: von der Elbogner = 7, 800,7, 830 der Agramer = 7, 730 bif 7,800 der Lenartoer = 
7,72077, 8o0 der Mexikaner = 7,007, 670 der Peruaner S 7,6007, 0 und ſelbſt noch unter 
jenem def ſibiriſchen 7,5407, 570 aber höher alſ jenef der in Meteor⸗Steinen eingemengten 
Gediegeneiſen⸗Körner = 6, 000-6, 00 dagegen dem angenommenen Mittelgewichte def Roheiſenſ 
= 7,200-7,500 am nächſten kommend) jeneſ def weißen Anteileſ für ſich, nach dem verſchiedenen 
Grade der Reinheit der Stücke, zwiſchen 7,633 biſ 7,877 (alſo zum Teil weit über dem ange⸗ 
nommenen Mittelgewichte def gewöhnlichen, weichen und geſchmeidigen Eiſenſ = 7,700) jenef def 
grauen dagegen zwiſchen 6,655 und 6,926 (demnach weit unter jenem def Roheiſenſ), von welchen 
beiden nun daſ arithmetiſche Mittel eine der obigen ganz ähnliche Zahl gibt, und in welchen der 
Grund der Differenzen deſ Befundeſ Anderer zu ſuchen iſt (ſo gab v. Dankelmann daſ ſpezifiſche 
Gewicht dieſer Maſſe mit 7,708 Van Marum mit 7,654 an, indeſ ich ef einſt = 7,260 gefunden 
hatte). 

Unter einem ward die unſ nicht minder zweifelhafte peruaniſche Eiſen⸗Maſſe nochmalſ geprüft, 
foweit ef die Kleinheit def zu Gebote ſtehenden Stückeſ erlaubte. Auch dieſe zeigte keine Spur von 
jenem eigentlichen Gefüge unter der Lupe erſchienen aber doch auf der ſtark geätzten, kleinnarbigen 
Oberfläche viele, äußerſt zarte, mikroſkopiſch feine, erhabene Linien, die nach mehreren, offenbar 
vorherrſchend aber nach drei, zumal zwei, Richtungen meift gerade, nur ſelten etwaf gebogen, und 
ftetf parallel verlaufend, ſich durchkreuzen, und hie und da ein ſehr engeſ Netz bilden, ganz ähnlich 
jenem auf der geätzten Oberfläche def großen Metall-Rornef in dem oben beſchriebenen und auf der 
ſiebenten Tafel abgebildeten Meteor⸗Steine von Salef, und, ftellenweife, jenem auf der geätzten 
Fläche def Mexikaner Kifenf. Eine polierte Fläche zeigte eine beſonderſ ſtark inf Weiße fallende, 
die geätzte aber eine beinahe ʒinnweiße Farbe. Unter der Feile gab ſich die Maſſe merklich härter 
alſ die Rap’fche zu erkennen. Daſ ſpezifiſche Gewicht fand Herr v. Widmannſtätten S 7,646. 

So ſehr nun auch dieſe Reſultate in vielen Beziehungen von jenen abweichen, welche ſich 
bei ähnlicher Unterſuchung der übrigen, oben beſchriebenen, derben Gediegeneiſen⸗Maſſen ergaben, 
und die Zweifel über den präſumtiven meteoriſchen Urſprung dieſer beiden vermehren (fo daff 
ſelbſt Herr v. Widmannſtätten mehr geneigt wäre, zumal die Kap'ſche, für daſ Produkt einef 
künſtlichen Schmelz- und unvollkommenen, unvollendeten VerfriſchungſProzeſſeſ anzuſehen, wel- 
che Mutmaßung durch v. Dankelmannſ Nachrichten von der geognoſtiſchen Beſchaffenheit jener 
Gegend, wo dieſe Maſſe urſprünglich gefunden worden war, und wo Kifenerze aller Art und in 
großer Menge zu Tage ſtehen — welche vielleicht einſt von den Bewohnern zu Gute gemacht 
wurden — auch von dieſer Seite einige Wahrſcheinlichkeit erhält) ſo finde ich doch darin keinen 
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(3. 3. bif auf eine Tiefe von 3 Linie) fortgeſetzt fo ſpre⸗ 
chen ſich die erhabenen und vertieften Stellen gegenſeitig 
noch immer mehr auf, und ef verändert ſich zum Teil daf 
Anſehen def Gefügeſ oder der Zeichnung im Ganzen, in- 
dem zuletzt manche der tiefen — namentlich die Streifen 
— ganz verſchwinden, und biſweilen andere — gewöhn⸗ 
lich ein Teil einef Zwifchenfeldef — an ihre Stelle treten. 


Die Streifen erſcheinen nun alf ſeichtere und tiefere, 
mehr oder weniger leere Kanäle oder Rinnen (Gelei⸗ 
fe), indem oft nur die erhabenen Begrenzungflinien oder 
die Einfaſſungſleiſten alf ihre gemeinſchaftlichen Schei⸗ 
dewände, alſ Kontur, und ihr Boden, der mit dieſen 
von einerlei Beſchaffenheit iſt und mit denſelben ein Gan⸗ 
zeſ, gleichſam eine Rinne bildet, welche die Subſtanz der 
Streifen ſelbſt einſchloſſ, noch übrig ſind, letztere aber 
von manchen ganz auſgeätzt und von der Säure auf- 
gelöft worden iſt. Hat man demnach ein Plättchen von 
einer beſtimmten Dicke (5. B. von oder 2 Linie) einem 
ſolchen Verſuche unterzogen, ſo erſcheinen manche dieſer 
Streifen — inſofern fie tiefer gingen alf die Platte dick 
war, und ihre Subſtanz ſolcher Geſtalt zufällig, und zwar 
noch über den Boden deſ Canalſ getroffen worden iſt — 


Beſtimmungſgrund, meine ſowohl in einer früheren Note über daf Eigentümliche und Charakteri⸗ 
ſtiſche def Gefügeſ am Meteor ⸗Eiſen, alf in diefer über den verſchiedenen Grad von Vollkommenheit 
deſſelben und den, dieſem wahrſcheinlich zum Grunde liegenden Urſachen, auſgeſprochenen Ideen 
und Mutmaßungen abzuändern, auch ſelbſt dann nicht, wenn auch jene Zweifel (gegen welche 
die auſgezeichnete Farbe, die offenbare und ganz eigentümliche Mengung, und daſ beträchtliche 
ſpezifiſche Gewicht der Maſſe, im Ganzen ſowohl alf inſbeſondere def einen Anteileſ, vorzüglich 
aber der erwieſene, ſelbſt quantitativ entſprechende Gehalt an Nickel in Berückſichtigung kommen) 
für nicht hinlänglich begründet erachtet werden ſollten im Gegenteile dürfte ich darin vielmehr in 
jedem Falle einige Bekräftigung für dieſelben zu finden glauben. 
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ganz auſgeätzt, ohne Boden, und die Kinfaffungfleiften 
ſtehen alf die ehemaligen Scheidewände, wie Lamellen, 
frei da, und hängen nur mittelſt ihrer Enden mit den 
übrigen minder angegriffenen Teilen (den angrenzenden, 
quer gehenden, ähnlichen Leiſten, oder mit ſolchen von 
Feldern) der Maſſe zuſammen.“ Manche, und zwar un⸗ 
gleich mehrere (sumal wenn die Platte Linie dick war, 
da nur äußerſt wenige ſo tief gehen), die ſeichter lagen, 
erſcheinen alf leere Rinnen von verſchiedener Tiefe, und 
auf der entgegen geſetzten Seite def Plättchenf (die, fallſ 
daſſelbe von beiden Seiten gleichzeitig geätzt wurde, eine 
ganz andere Zeichnung und Verteilung der Streifen und 
Felder zeigt) finden ſich unter ihnen Felder, oder zum 
Teil Streifen in einer andern Richtung, auf welchen ſie 
mit ihrem Boden auflagen, der nun fallſ er nicht etwa 
wegen allzu ſeichter Lage der enthaltenen Subſtanz und 
der langen Dauer def Prozeſſeſ ebenfallf weggeätzt wurde 
— mit den Einfaſſungſleiſten auf denſelben aufſitzt.“ 

142 denn zufällig — waſ jedoch felten der Fall iſt — aller Zuſammenhang fehlt, fo fallen folche 
Lamellen, einzeln oder mehrere unter ſich oder mit einem Zwiſchenfelde verbunden, ab und finden 
ſich alf ſolche — unverändert in der Auflöſung — am Boden def Gefäßef worin die Atzung 
geſchah. 

5 EN ergibt ſich hierauf, daff ſowohl die Streifen alf Felder, fo wie auch ihre gemeinſchaftlichen 
Scheidewände — die Einfaſſungſ⸗ und Schraffierungſleiſten — und überhaupt alle einzelnen, mehr 
oder weniger verſchiedenartigen Teile def Gefügeſ die ſich durch die Atzung auſſprechen, nur auf eine 
gewiſſe, und zwar nicht ſehr beträchtliche (wie ef ſcheint, felten über = Linie reichende), übrigenſ 
aber ſehr unbeſtimmte und ungleichförmige Tiefe gehen und unordentlich über einander gehäuft, 
nur mit einiger Regelmäßigkeit in der Auſſcheidung, Abſonderung und Lagerung unter ſich, die 
Total⸗Maſſe konſtruieren. Am deutlichſten zeigt ſich dieſ an zwei Würfeln (von beiläufig 4 Linien 
Seite), die ich auſ einem Stücke von der Elbogner Maſſe auſſchneiden und woran ich an dem 
einen noch eine Ecke abſtumpfen ließ, und dann beide ringſherum, auf allen Flächen und Kanten, 
gleichzeitig und gleichförmig ätzte. Jede Fläche auf denſelben zeigt nun eine andere Zeichnung oder 
Gruppierung der Streifen und Felder, und manche von dieſen oder jenen, oft von beiden, ſo auch 


die mit der bröͤcklig⸗körnigen Subſtanz mehr oder weniger aufgefüllten Riſſe und Klüfte, ſetzen 
ſich über die gemeinſchaftliche Kante auf die nächſtanſtoßende Fläche mehr oder weniger weit fort, 
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Die Einfaſſungſleiſten, die nun mehr oder weniger frei 
da ſtehen, zeigen — waſ zum Teil bei einer minder tiefen 
Atʒung ſchon beobachtet werden kann — (übrigenſ aber 
auch vom Schnitte abhängen mag, je nachdem dieſer die 
Richtung derſelben traf) eine, gegen die Ebene der Fläche, 
etwaſ ſchiefe — doch immer unter ſich parallele — Lage, 
und gleichen papierblattdünnen Lamellen von der Länge 
der vormaligen Streifen, einem gegenſeitigen Abſtande 
welcher der Breite dieſer entſpricht, und von ſehr un⸗ 
gleicher Höhe oder Tiefe, je nachdem die enthaltene Sub⸗ 
ftanz mehr oder weniger in die Tiefe ging und auſgeätzt 
worden iſt. Kurz, ſie bilden paarweiſe die Seitenwände 
einef ſchrägen, aber gleich weiten Canalſ, in welchem die 
Streifen⸗Subſtanz eingeſchloſſen war, und ſind nach un⸗ 
ten durch eine ähnliche Lamelle verbunden und geſchloſſen, 
welche ſolcher Geſtalt den Boden deſ Canalſ vorſtellt. Bo⸗ 
den und Wände haben ein etwaſ unebenef, gebogeneſ und 
gleichſam faltigeſ, oder vielmehr breit und flach gefalte⸗ 
teſ Anſehen, eine ſtahlgraue, ſtark inſ Silberweiße fallen⸗ 
de aber meiftenf eifengrau angelaufene Farbe, und einen 
ſchwachen metalliſchen Glanz, indeſ der obere Rand der 
Wände (Einfaſſungſleiſten) lichter und glänzender ift. 

Wo zwei oder mehrere Streifen einer Richtung dicht 
an einander liegen und durch ſolche Lamellen dem Anſchei⸗ 
ne nach nur einfach getrennt ſind, ſcheinen dieſe doch alle 
Mahl, wenigftenf hie und da im Verlaufe, doppelt oder 


je nachdem ſie gerade an dieſen Stellen tiefer oder ſeichter in die Maſſe eingedrungen waren. 
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doch dicker und gleichſam auf zwei zuſammen geſchmol⸗ 
zen zu ſein, ſchließen, in eben dieſem Grade mehr oder 
weniger deutlich, etwaſ von der den Feldern oder Figu⸗ 
ren eigentümlichen Subſtanz ein, und bilden kleine, oft 
nur linienförmige (doch immer Segmenten der vorkom⸗ 
menden Dreiecke entſprechende) ähnliche Zwifchenfelder fo 
daſſ demnach Streifen und Felder und die verſchiedenar⸗ 
tige Subſtanz beider ftetf und regelmäßig abwechſeln und 
jene Lamellen oder Kinfaffungfleiften gleichſam alf Tren⸗ 
nungſmittel dienen und die gemeinſchaftliche Scheidewand 
bilden. 

Ebenſo, wie dieſe Lamellen, zeigen ſich auch die Schraf⸗ 
fierungfleiften, in den Streifen ſowohl alf auf den Figu⸗ 
ren — wie ſie denn auch in der Tat und in jeder Bezie⸗ 
hung ähnliche Einfaſſungſleiſten, obgleich im mikroſko⸗ 
piſch Kleinen, vorſtellen — nur etwaf wenigef minder 
erhaben — zumal die auf den Figuren alf die feinſten — 
indem fie, vermöge ihrer Zartheit, doch etwaſ mehr von 
der Säure angegriffen worden zu ſein ſcheinen. 

Auf der Oberfläche der noch rückſtändigen Streifen⸗ 
Subſtanz, oder wo dieſe ganz auſgeätzt iſt, auf dem Bo⸗ 
den der Streifen⸗Kanäle, finden ſich hie und da Körner 
oder kleine Maſſen von jener, bereitf früher bemerkten, 
bröckligkörnigen Subſtanz, feſt aufſitzend oder gleichſam 
eingewachſen, und zwar teilſ ebenſo erhaben wie die Lei⸗ 
ften, teilſ tiefer, teilf ganz tief, je nachdem fie urſprünglich 
ſeichter oder tiefer in der Streifen⸗Subſtanz eingeſchloſſen 
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waren, und je nachdem diefe mehr oder weniger aufgeätzt 
wurde.“ 


Die Zwiſchenfelder oder Figuren erſcheinen auch nach 
dieſer ſtarken Atzung nur wenig minder erhaben alf die 
Leiſten, haben aber, abgeſehen von der Schraffierung, 
einiger Maßen ihr Anſehen verändert, und ihre Gber⸗ 
fläche zeigt ſich nun eiſenſchwarz, rau wie beſtaubt, und 
zum Teil äußerſt zart und verworren, unvollkommen fa- 
ſerig (beinahe wie feine auſgebrannte Steinkohlen, cox) 
und matt, mit einem licht eiſengrauen Schimmer. 

Die Beſchaffenheit def ſolcher Geſtalt durch Atʒung 
zum Vorſchein gebrachten Gefügeſ dieſer Maſſen, die ver⸗ 
ſchiedene Art der Abſonderung, Lagerung und Geſtal⸗ 
tung, und daſ verſchiedenartige äußere Anſehen der daf- 
ſelbe konſtruierenden Teile, laſſen demnach eine vier⸗ und 
zum Teil fünffache Verſchiedenheit der Subſtanzen erken⸗ 
nen und unterſcheiden nämlich: jene der am meiſten von 
der Säure angegriffenen Streifen, die der etwaſ minder 
angegriffenen Zwiſchenfelder, und die der am wenigften 
angegriffenen Kinfaffungf und Schraffierungfleiften fer⸗ 
ner jene der mechanifch eingemengten, bröcklig⸗körnigen, 
ebenfallf nur ſehr wenig angegriffenen, und endlich die 
— der letzteren am nächſten verwandt ſcheinenden — 


Nach Beendigung einef ſolchen fortgeſetzten Atzungfverfuchef finden ſich demnach auch auf 
dem Boden def Gefäßeſ viele einzelne Körner und Maſſen von dieſer Subſtanz, die frei wurden, alf 
jene der Streifen, in welche fie eingemengt geweſen, von der Säure aufgelöſt worden war, und die 
— fo wie oben von den unzuſammenhängenden Kinfaffungfleiften bemerkt wurde — unverändert 
in der Auflöſung zu Boden fielen, da ſie wie dieſe, von der Säure (zumal von Salpeterſäure 
im diluierten Zuftande und bei langſamen Gange def Prozeſſeſ) wenig oder gar nicht angegriffen 
werden. 
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der auf ähnliche Art und gleichſam eingekeilt vorkommen⸗ 
den, auch nur wenig angegriffenen, rundlichen Maſſen. 
Und dieſe Verſchiedenheit ſpricht ſich auch noch durch an⸗ 
dere phyſiſche Merkmahle, inſbeſondere durch die Härte 
auſ.“ Die Subſtanz der Streifen zeigt ſich nämlich (mit 
einer Stahlnadel geritzt, ſelbſt nur ſtark gedrückt) am 
weichſten (beinahe ſo weich wie Bley) und am geſchmei⸗ 
digſten, und gibt einen noch lichtern und etwaſ glänzen⸗ 
deren Strich jene der glatten (nicht ſchraffierten) Felder 
zeigt ſich, obgleich nur wenig, doch hinlänglich merklich 
härter, und gibt einen ähnlichen, zinkgrauen, mehr oder 
weniger inſ Silberweiße fallenden, doch aber minder lich⸗ 
ten und minder glänzenden Strich, der ein dunkelgraueſ 
Pulver abſcheidet, welcheſ wie ein Anflug die Gberfläche 
bedeckte die Subſtanz der Einfaſſungfſleiſten endlich iſt be⸗ 
trächtlich härter, wenigſtenſ bedeutend zäher, nimmt aber 
doch den Eindruck an, der Farbe und Glanz unverändert 
zeigt, und ebenſo verhält ſich die der Schraffierungflei- 
ſten, inſofern deren Zartheit den Verſuch nicht begünſti⸗ 
get, waſ inzwiſchen, zumal auf der Oberfläche der Felder, 
wo ſie oft alſ mikroſkopiſch feine Fäden erſcheinen, ſo 
weit geht, daſſ ſich eine ganze Partie derſelben mit einem 
Striche oder Drucke zerſtören läſſt. Die bröcklig⸗körnige 
Subſtanz dagegen verhält ſich beträchtlich hart und voll- 


A Dieſem verſchiedenen Grade von Zärte und Geſchmeidigkeit der verſchiedenen, daf Gefüge kon⸗ 
ſtituierenden Teile und Subſtanzen, iſt wohl daf oben erwähnte oberflächliche Erſcheinen deſſelben 
nach Schliff und erſter Politur einer Fläche zuzuſchreiben, ſo wie der Umſtand deſ Wiederver⸗ 
ſchwindenſ bei der feinen Politur dadurch erklärlich wird, daſſ jene Verſchiedenheit der Wirkung 
def zur letzteren gebrauchten ſchärferen und feineren Polierpulverf nicht im Wege ſteht. 


233 


kommen ſpröde, ift etwaf ſchwer zerſprengbar, läſſt fich 
aber doch zum feinſten Pulver zerſtoßen und zerreiben, daf 
dann ſchwärzlichgrau erſcheint, und durchaus, ohne Auf 
nahme eineſ Stäubchenſ beinahe, dem Magnete folgt die 
ſchwärzlichgrauen rundlichen Maſſen aber zeigen ſich nicht 
nur derb und dicht, ſondern noch härter (doch nicht Fun⸗ 
ken gebend) und ſchwerer zerſprengbar, und zwar auch 
ſpröde, aber mit einiger Zähigkeit, fo daſſ ſich die Sub⸗ 
ſtanz größten Teilſ ſchwer zerſtoßen und noch ſchwerer 
zerreiben läſſt. Geritzt gibt ihre Oberfläche einen ziem- 
lich ſcharfen, ſtahlgrauen, etwaſ inf Aötliche fallenden, 
ſchwach metalliſch glänzenden Strich,!“ der ein ſchwar⸗ 
zeſ Pulver abſcheidet. Daf durch Jerſtoßen und Zerreiben 
erhaltene Pulver ift nicht ganz gleichförmig, ballt ſich zu- 
ſammen und klebt etwaſ einzelne Stückchen widerſtehen 
dem Stößel mehr, und zeigen ſich minder retractoriſch alſ 
die übrigen Atome, die faft durchgehendſ ziemlich ſtark, 
aber doch weniger alf jene der bröcklig⸗Kkörnigen Sub- 
ſtanz, auf die Nadel wirken. 
Und dieſe Verſchiedenheit, im Außern ſowohl alf in 
Ao von dieſem, zumal in größeren Maſſen ſo merklich werdenden, verſchiedenen Grade von Särte 
und Geſchmeidigkeit der einzelnen, zum Teil fo ungleich verteilten und hie und da partienweiſe fo 
ungleichförmig angehäuften Gemengteile, inſbeſondere aber von der ſo häufig und unregelmäßig 
durch die ganze Metall⸗Maſſe zerſtreuten bröcklig⸗körnigen und der ihr nächſt verwandten Sub⸗ 
ſtanz, rührt denn auch die Schwierigkeit der techniſchen Bearbeitung def Meteor⸗Eiſenſ im Großen 
und Ganzen, die von mehreren Phyſikern bereitf bemerkte Ungleichförmigkeit in der Schmiede⸗ 
und Schweißbarkeit deſſelben (welche Vauquelin verleitete einen geringen Grad von Gxydation 
dieſeſ Eiſenſ im Allgemeinen anzunehmen), und vorzüglich der Umſtand ber, daſſ ſich folche Maſſen 
äußerſt ſchwer mit der Säge behandeln laſſen, ſo daſſ man bei mühſam fortgeſetzter Arbeit vieler 
Tage Zeit bedarf um auch nur ein Zandgroßef Stück vollendſ abzuſägen, und dabei viele Sägen 
(auſ Uhrfederblättern) zu Schanden arbeitet, indem man häufig auf Stellen ſtößt die einen großen 


Widerſtand zeigen, die Sägen ſtumpf machen und die Zähne aufbrechen, indef andere ſich beinahe 
wie Blei ſchneiden. 
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den phyſiſchen Eigenſchaften — infofern letztere ohne 
mechaniſche Abſonderung und partielle Unterſuchung al⸗ 
ler dieſer Subſtanzen für ſich, waf nicht wohl möglich 
iſt, auſgemittelt werden konnten — vollendſ aber der ſo 
auffallend ſich auſſprechende verſchiedene Grad von Kin- 
wirkung def Atzmittelſ auf dieſelben — der denn doch 
von einem verſchiedenen Grade von Verwandtſchaft der⸗ 
ſelben zur Säure oder dem Grygen abhängt,“ ſcheinen 
wohl auf eine weſentliche, und zwar auf eine chemiſche 
Verſchiedenheit hinʒudeuten .“ 


MT Dieſen verſchiedenen Grad von Verwandtſchaft zum Gxygen ſcheint wohl auch ſchon daſ oben 
erwähnte Aefultat def Verſucheſ mit dem Blau-Anlaufen polierter Flächen zu beſtätigen. Und 
von demſelben rührt ohne Zweifel jene von ſelbſt entſtandene, einer ſchwachen Atzung gleichende 
Andeutung def Gefügeſ her, die fich durch vertiefte, den Streifen entſprechende Linien und erhabene, 
in jeder Beziehung mit den Figuren übereinſtimmende zwiſchenräume, zumal an einer der von dem 
unvollkommenen rindenartigen Uberzuge entblößten Fläche der Maſſe von Elbogen auſſpricht, 
indem dieſe — fo viel auf der dunkelen, mit Volkſſagen und Märchen verwebten Geſchichte über 
die Zerftammung derſelben bekannt ift — durch mehrere Jahrhunderte den Injurien der Zeit und 
dem Einflüſſe der atmoſphäriſchen Luft und ſelbſt def Waſſerſ auſgeſetzt war. 

As manche Phyſiker, welchen die Erſcheinung def Gefügeſ bei dieſer Behandlung bekannt wurde, 
und die eine Mutmaßung darüber äußerten (namentlich Neumann, Schweigger u. a.), glaubten 
den verſchiedenen Grad von Einwirkung der Säuren, wodurch daſſelbe zum Vorſchein gebracht 
wird, von dem bekannten Gehalte dieſeſ Eiſenſ an Nickel, und von einer ungleichen Verteilung 
deſſelben in jenem — oder vielmehr von der ungleichen Verteilung aber einer gewiſſen regelmäßigen 
Abſonderung def damit legierten Anteileſ von Gediegeneiſen — herleiten zu können, obgleich der 
von den Chemikern — weninſtenſ anfänglich — alſ fo höchſt unbedeutend angegebene Gehalt der 
verſchiedenen Meteor⸗Eiſen⸗Maſſen an jenem Metalle (im Durchſchnitt von 1 bif 34 Perzent, 
nach Klaproth wenigſtenſ) eine ſo auffallende Wirkung kaum erwarten ließ. Jene Vermutung 
hätte daher durch die Reſultate fpäterer Unterſuchungen Stromeyerf, nach welchen jener Gehalt 
beträchtlich höher (nämlich zwiſchen Jo und II Perzent) geſtellt wurde, einerfeitf ſehr an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gewonnen allein mit dieſem Befunde ergab ſich auch, daſſ dieſer Gehalt nicht nur 
unveränderlich und bei allen Meteor⸗Eiſen⸗Maſſen gleich groß, ſondern daff derſelbe auch ftetf 
durch die ganze Maſſe vollkommen gleichförmig verteilt ſei, und ſolcher Geſtalt ließe ſich, fallſ 
dieſ im ſtrengſten Sinne zu nehmen wäre, jene Erſcheinung durchauf nicht von demſelben herleiten 
— wie denn auch der — von Stromeyer felbft aufgewiefene ähnliche — Gehalt an Nickel im 
Kap' ſchen Eiſen (ef mag daſſelbe nun terreſtriſchen oder wirklich meteoriſchen Urſprungſ fein), bei 
ähnlicher Behandlung der Maſſe, ſich wirklich gar nicht auſſpricht — man müſſte denn zugeben — 
waſ jenen Reſultaten unbeſchadet wohl auch der Fall ſein kann — daſſ bei jenen Maſſen doch eine, 
beziehungſweiſe wenigſtenſ, ungleichförmige Verteilung def Nickelſ Statt fände. Sollte nämlich 
der Gehalt an dieſem Metalle, wenigſtenſ zum Teil, die verſchiedene Einwirkung der Säuren und 
fomit die Erſcheinung def Gefügeſ wirklich veranlaſſen fo müſſte eine teilweiſe Verbindung deſſelben 
mit dem Eiſen (folglich eine ungleichförmige Verteilung gegen dieſeſ), und eine — dem Gefüge 
entſprechend regelmäßige Abſonderung dieſeſ Nickel⸗Eiſenſ von dem übrigen (womit die Gleich- 
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Auf der achten Tafel befindet fich endlich noch eine 


förmigkeit der Verteilung def Nickelſ gegen die Maſſe im Ganzen ziemlich wieder hergeſtellt würde) 
angenommen werden, und in dieſer Vorauſſetzung könnte man von allen Teilen deſ regelmäßigen, 
eigentlichen Gefügeſ, die Einfaſſungſ⸗ und Schraffierungfleiften am paſſendſten dafür erkennen, alf 
welche ſich alf die erhabenſten, folglich alf die von der Säure am wenigſten angegriffenen, durch 
eigentümliche Härte und Zähigkeit, Farbe und Glanz (Eigenſchaften, welche, a priori zu ſchließen, 
daſ Eiſen durch eine ſolche Legierung höchſt wahrſcheinlich in einem ſolchen Grade erlangen dürfte) 
aufgezeichneten Teile, und umſo mehr dafür auſſprechen, alf auch ihre Maſſe zuſammen genommen 
dem chemiſch auſgewieſenen maximo def Total- Gehalteſ an Nickel, und ihre ziemlich gleichförmige 
Verteilung in der Geſamtmaſſe, der Forderung in dieſer Beziehung, am meiſten entſpräche. Die 
am ſtärkſten angegriffene Subſtanz der Streifen könnte dann, allen ihren Eigenſchaften gemäß, 
für reineſ Gediegeneiſen gelten ef bliebe demnach nur noch die dritte Subſtanz übrig, die ſich durch 
daf Gefüge und durch ihre Eigenſchaften alf heterogen von jenen beiden auſſpricht, nämlich die der 
Swifchenfelder oder Figuren. Gillet de Laumont ſcheint geneigt, dieſe für gekohlteſ Eiſen anzuſehen 
und wirklich hat dieſe Vermutung vielef für ſich, zumal da Kohlenſtoff alf Beſtandteil mehrerer 
Meteor ⸗Steine, und felbft — nach Tennant def Kap'ſchen Eiſenſ (in welchem derſelbe vielleicht, 
ſo wie der Nickel und die übrigen Beſtandteile, ganz gleichförmig in der Maſſe verteilt, und 
nicht bloß mit einem beſtimmten Anteile deſ Gediegeneiſenſ chemiſch verbunden und mit dieſem 
auſgeſchieden, ſich befindet), bereitſ dargetan ift. 

Daſ Gefüge wäre demnach die Folge einer mehr oder weniger vollkommenen Auſſcheidung 
der früher gleichförmig im Ganzen vermiſcht und gebunden geweſenen Beſtandteile deſ Meteor⸗ 
Kifenf, def Nickelſ und Kohlenſtoffeſ, einer neuen chemiſchen Verbindung derſelben mit einem Teile 
def Gediegeneifenf und einer mehr oder weniger vollkommen und regelmäßigen Abſonderung und 
Gruppierung der ſolcher Geſtalt verſchiedenartigen, neu gebildeten Gemengteile von dem reinen 
Kifen. 

Waſ die beiden andern metalliſchen Subſtanzen betrifft, die keine integrierenden Teile jenef 
Gefügeſ aufmachen, und die ihre Heterogenität ſchon durch die Art ihrer Einmengung in die übrige 
Maſſe, und durch ihr Außereſ zu erkennen geben fo ſpricht ſich die eine, bröcklig⸗körnige, durch 
alle oryktognoſtiſchen und phyſiſchen Merkmahle deutlich genug alf Schwefeleiſen, und zwar alf 
Magnetkieſ auf, und ef ift unbegreiflich, wie bei deſſen großer Menge — indem die Maſſen ganz 
damit durchſäet ſind — der eine Beſtandteil deſſelben, nämlich der Schwefel, bei den biſherigen 
Analyſen ſolcher Maſſen (bif neuerlichſt der ſibiriſchen durch Laugier) fo ganz aller Wahrnehmung 
entgangen ſein konnte. 

Die andere, derbere, dichtere, in rundlichen Maſſen biſweilen eingemengt vorkommende Sub- 
ſtanz hat wohl viele Ahnlichkeit mit jener, ſcheint aber doch weſentlich von ihr verſchieden und 
vielleicht eine un vollkommene Auſſcheidung oder ein Rückſtand def urſprünglichen Total⸗Gemiſcheſ 
aller Beſtandteile der metalliſchen Meteor⸗Maſſe, alſo gekohlteſ und geſchwefelteſ, und vielleicht 
auch noch mit Nickel verbundeneſ Gediegeneiſen, und demnach, hier gleichſam alſ Gemengteil, in 
demſelben Zuſtande zu fein, in welchem die Maſſe def Rap’fchen Eiſenſ noch im Ganzen ſich befindet. 

Auch dieſe Note war bereitf niedergeſchrieben und zum Drucke bereitet — der nicht länger 
mehr aufgeſchoben werden konnte — alſ ich durch Herrn Apotheker Moſer die Reſultate einer, 
wie mir däucht, ſehr entſcheidenden chemiſchen Unterſuchung, welche derſelbe auf mein Anſuchen 
und nach meinen Wünſchen in dieſer Zwoifchenzeit vorzunehmen die Güte hatte, mitgeteilt erhielt. 
Nach einer vorläufigen Analyſe einef Stückeſ von der Elbogner Eiſen⸗Maſſe im Ganzen, wobei 
ſich — nach Wollaſtonſ Verfahren vorgegangen — in hundert Teilen ein Gehalt an Nickel von 
7,29 ergab, wurden drei Plättchen, welche auf einem ähnlichen, aber größeren Stücke dieſer Maſſe 
geſchnitten worden waren — jedeſ beiläufig von einem Zoll im Gevierte, und etwa 2 Linie 
dick, am Gewichte zuſammen [..] Gran [...] — fo lange in Salpeterfäure gebeitzt, bif die am 
leichteſten auflöſliche Subſtanz, nämlich die der Streifen, ganz auſgeätzt und aufgelöſet war. Ef 
wurde nun daf rückſtändige Gerippe oder Netz von Lamellen (den Einfaſſungſleiſten) und den 
zum Teil auſgefüllten Zwifchenräumen (der Subſtanz der Figuren oder Zwiſchenfelder) ſowohl 
elf die Flüſſigkeit, welche daſ Auſgeätzte aufgelöſt enthielt, beide einzeln für ſich, nach gleichem 
Verfahren unterſucht, und ef ergab ſich bei erſterem ein Gehalt an Nickel von 9,83, in letzterer 
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getreue Darftellung der abgeſchliffenen Fläche an dem 


nur von 4, 18 in hundert Teilen. Daf arithmetiſche Mittel von dieſen beiden Zahlen gibt nun bei- 
nahe ganz genau obige Summe def Bebaltef der Maſſe im Ganzen. Eſ ift demnach wohl nicht zu 
zweifeln, daſſ wo nicht aller, doch der bei weitem größere Teil def Nickelſ in dem unauflöflicheren 
Teile der Maſſe, und zwar höchſt wahrſcheinlich in den Lamellen oder Kinfaffungfleiften enthal⸗ 
ten ſei denn da bei dieſem Verſuche die Beitze über die Gebühr und ſo lange fortgeſetzt wurde, 
bif ſelbſt ein großer, ja der größte Teil der Figuren oder Zwiſchenfelder ganz durchgeätzt, und 
auch deren Subſtanz aufgelöſt worden war, fo konnte wohl nur wenig von jenem Nickelgehalte 
deſ Gerippeſ von dieſer letzteren herrühren, im Gegenteil iſt eſ weit wahrſcheinlicher, daſſ der 
in der Flüſſigkeit aufgefundene Nickelgehalt von derſelben, oder vielmehr von der Subſtanz der 
Kinfaffungf- zumal der Schraffierungfleiften herzuleiten ſei, deren gleichzeitige Auflöſung, wenn 
gleich in einem geringeren Grade, ſchlechterdingſ immer unvermeidlich iſt, bei dieſem Verſuche aber, 
der langen Dauer def Prozeſſeſ wegen, bedeutend geweſen fein muſſ. Alle im Gbigen geäußerten 
Vermutungen, hinſichtlich def Nickelſ und ſeineſ Anteilef an der Bildung und Erſcheinung def 
Gefügeſ, fänden ſich ſomit bewährt, ſo wie wohl auch jene von der Subſtanz der Streifen, da 
ſich außer Eiſen und Nickel kein anderweitiger Stoff in der Auflöſung auſmitteln ließ. Von 
Kohle oder Grafit wollte ſich dagegen bei dieſen Haupt ⸗ fo wie bei mehreren, zum Teil abſichtlich 
darauf vorgenommenen Nebenverſuchen durchauf keine Spur finden, und da ſich auch von keinem 
anderweitigen Stoffe, mit Auſnahme def Schwefelf, weder von Silicium noch ſelbſt von Chrom 
(auch nicht von Kobalt), worauf Bedacht genommen wurde, eine Anzeige ergab ſo bleibt die 
Natur der Subſtanz, welche die Figuren oder Zwiſchenfelder def Gefügeſ bildet, zur Zeit noch 
zweifelhaft. Auf dem Boden deſ Gefäßeſ, in welchem die Beitze vorgenommen wurde, fanden ſich 
— nebſt mehreren teilſ einzelnen, teilſ zu zwei und drei zuſammenhangenden Lamellen, welche von 
den Atzungſplättchen wegen Mangel an Verbindung abgefallen waren und die mit zur Unterſu⸗ 
chung deſ Gerippeſ verwendet wurden — mehrere unförmliche Stücke und Körner (wovon doch 
einef eine vollkommene Würfelform zeigte), zuſammen von 4,40 Gran am Gewichte, von jener 
bröcklig⸗Kkörnigen Subſtanz, die wir bereitf für Schwefeleiſen erkannten, alf welchef fie ſich auch 
durch die Analyſe bewährte, und zwar in einem Verhältniſſe deſ Schwefelſ zum metalliſchen Eiſen 
wie 0,30 : 4, Jo ein Verhältniſ daſ demnach weit unter jenem ſteht, welcheſ für daf terreſtriſche 
Schwefeleiſen im minimum alſ konſtant angenommen wird. Auch jene dichte, härtere Subſtanz, 
welche in Geſtalt rundlicher Maſſen eingemengt vorkommt, und namentlich jene oben erwähnte auf 
dem Lenartoer Eiſen, erwieſ ſich alf reineſ Schwefeleiſen, in welchem jedoch offenbar daſ Verhältniſ 
deſ Schwefelſ zum Eiſen — daſ wegen der allzu geringen Menge, die davon zu Gebote ſtand, 
nicht genau auſgemittelt werden konnte — ein ganz anderef ift. Eſ geht hierauf die Richtigkeit 
der ſchon früher gemachten Bemerkung hervor, daſſ daf Schwefeleiſen in den Meteor⸗Maſſen von 
ganz eigener und von ſehr mannigfaltiger Art ſei, und daſſ man bei deſſen Beurteilung nicht von 
dem für daſ terreſtriſche Schwefeleiſen feſtgeſetzten Prinzip auſgehen, und vollendſ bei Beſtimmung 
deſ quantitativen Verhältniſſeſ deſſelben nicht ſtöchiometriſch vorgehen dürfe. 

Noch muſſ ich bei dieſer Gelegenheit deſ Reſultateſ eineſ Verſucheſ erwähnen, welcheſ einerſeitſ 
die zu vermuten geweſene Zerftörbarkeit dieſeſ Schwefeleiſenſ durch Sitze, andererfeitf die nicht 
minder a priori wahrſcheinlich geweſene, höchſt ſchwere Schmelzbarkeit def Meteor ⸗Eiſenſ beftäti- 
get, und ſomit meine hin und wieder geäußerten Zweifel gegen die herrſchende Meinung, alſ wären 
die Meteor⸗Maſſen mehr oder weniger daf Produkt eineſ Schmelz Prozeſſeſ, und alf kämen die 
Metall⸗Maſſen wohl gar im geſchmolzenen Juſtande ſelbſt zu Erde, zu bekräftigen ſcheint. Ef 
wurde nämlich ein drei Guäntchen ſchwereſ Stück gewöhnlicheſ, weißeſ Roheiſen, und gleichzeitig 
ein J Linie dickeſ, 40 Gran wiegendeſ Plättchen vom Elbogner Eiſen, welchef von einem, ganz 
mit ſolchem Schwefeleiſen auſgefüllten Aiffe durchzogen war, zu ſchmelzen verſucht. Jeneſ Stück 
Roheiſen ſchmolz bei ungefähr 30° Wedgd. vollkommen daſ Plättchen Meteor⸗Eiſen dagegen 
blieb ganz unverändert, felbft an den ſcharfen Kanten und Ecken aber daf im Riſſe enthalten ge⸗ 
weſene Schwefeleifen war ganz zerſtört. Und dieſe Jerſtörung nahm ſelbſt ſchon bei ſehr mäßiger 
Rotglühhitze ihren Anfang. Wie könnten ſich demnach die feinen Atome von Schwefeleifen, mit 
welchen die lockere, poröſe Steinmaſſe der Meteor⸗Steine, und vollendſ die Metall⸗Maſſen vom 
Mittelpunkte bif zur äußerſten Gberfläche ganz durchſäet find, fo unverändert im metalliſchen 
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bereitf erwähnten, in der Von der Null'ſchen Samm⸗ 
lung befindlichen, ſchönen Ladenſtücke!“ von der ſibiri⸗ 


und zum Teil ſelbſt im kriſtalliniſchen Zuftande erhalten haben, wenn erſtere auch nur eine ſolche 
Hitze, welche zur Erzeugung der Rinde auf dieſem Wege nötig iſt, und letztere eine ſolche — 
durchdringende und anhaltende — welche etwa notwendig ſein dürfte, ihre Maſſe — oft von 
mehreren Jentnern — in Fluſſ zu bringen, auſgeſtanden hätten. 

Mr zeichnet fich dieſeſ (28 Loth wiegende) Stück durch ein befonderf friſcheſ Anſehen, reine 
und gute Erhaltung, durch Größe der Metall⸗Jacken, und vorzüglich durch einen auffallend reichen 
Gehalt am olivinartigen Gemengteile auf, fo daff diefer im Ganzen, dem Volum nach, wohl mehr 
alſ der Anteil am Metalle betragen möchte. Obgleich dieſer Gemengteil hier — waf fonft nur 
ſelten und im Einzelnen der Fall iſt — größten Teilſ in einem beſonderſ reinen Zuſtande und hohen 
Grade von Auſbildung vorkommt, ſo zeigt er doch eine Menge von Abſtufungen darin, und 
geht — wie bereitf in der Beſchreibung deſſelben bei den Meteor⸗Steinen bemerkt worden iſt, nur 
in umgekehrter Progreſſion, in entgegen geſetztem GuantitätſWerhältniſſe und gewöhnlich mit 
Abnahme an Volum der Maſſen — auf den lichteſten, blaſſ gelblich ⸗ weißen und grünlichen Farben, 
einerfeitf durch wachſ/ und honiggelbe Tinten inf Dunkelbräunliche, Zimtbraune und felbft inf Hya⸗ 
einthrote, andererfeitf durch fpargel- und piſtaziengrüne inf Schmutzig⸗ und Glivengrüne über, 
und in eben dem Maße nehmen die Grade der Durchſcheinenheit, vom vollkommen Durchſichtigen 
bif zum Undurchſichtigen ab der Glaſglanz nähert ſich immer mehr und mehr dem Fettglanze der 
Bruch verläuft ſich auf dem flachmuſchlichten, verſteckt⸗blätterigen, in den ebenen, nicht felten mit 
deutlich blätterigen, oft ſelbſt ſchaligen Abſonderungen die ſcharfkantigen Bruchſtücke erſcheinen 
ſtumpfer und die Zärte ſinkt vom Glaſritzen biſ beinahe zum Weichen herab. Nur höchſt ſelten 
findet ſich, ſelbſt an dieſem Stücke, ein einzelnef Korn, wenn nur von einiger Größe, daf, zumal 
im höheren Grade von Reinheit, auf jener Suite von Eigenſchaften durchauſ nur ein Glied zeigte 
gewöhnlich finden ſich deren zwei auch drei, oft ſehr entfernte, meiftenf aber ineinander verlau- 
fende, an einem und demſelben. Sehr häufig aber, obgleich an dieſem Stücke nur wenig und nur 
ſtellenweiſe, dagegen an den meiſten Stücken die ich kenne, namentlich dem großen (5% Pfund 
ſchweren), und noch mehr an dem — angeblich auſ Norwegen herſtammenden (über 2 Pfund 
ſchweren) Stücke der kaiſerl. Sammlung ſo auch an der, im Muſeum zu Gotha aufbewahrten, in 
Sachſen aufgefundenen ähnlichen, äſtig⸗zelligen Eiſenmaſſe, und wie auch Graf Bournon von dem 
einen größeren, mehrere Pfund wiegenden Stücke der Zoward'ſchen Sammlung bemerkt — bei 
weitem vorwaltend, findet ſich dieſer Gemengteil in ähnlichen, doch meiſtenſ in den unvollkommen⸗ 
ſten oder doch minder vollkommenen Graden von Auſbildung in ganz unförmlichen, größeren und 
kleineren Körnern und Bruchſtücken, zum Teil in, dem Eiſenſpate in verſchiedenen Abſtufungen, 
ungemein ähnlichen Partien von blätterigem Gefüge zuſammen gemengt und durch Kifenoryd 
zu einer feſten, kompakten Maſſe gleichſam zuſammen gekittet, und bildet gewiſſer Maßen eine 
Grundmaſſe, welche von Jacken deſ Gediegeneiſenſ durchwachſen iſt, die hie und da alſ Spitzen über 
die Oberfläche hervorragen, aber nur höchſt ſelten, und dann nur unvollkommene, kleine Zellen 
bilden. Sie und da findet ſich an allen größeren Stücken der Art, und namentlich auch an einem 
großen (3 Pfund Jo Loth ſchweren) Stücke im Beſitze Sr. kaiſerl. Hoheit def Erzherzogſ Johann 
(im Johanneo zu Grätz) — daf in Zinficht auf Friſchheit im Anſehen, der guten Erhaltung, der 
Größe der Metall⸗Jacken und der Auſgeſchiedenheit und Reinheit def Olivineſ im Einzelnen, jenem 
auf der Von der Null'ſchen Sammlung Eeinefwegf nachſteht — in größeren oder kleineren Partien, 
eine ganz erdige, trockne, zum Teil ganz zerreibliche, matte, graulichweiße, der Grundmaſſe der 
Meteor ⸗Steine vollkommen ähnliche Subſtanz (wie auch Graf Bournon an jenem größeren So- 
ward’fchen Stücke bemerkte), die vielleicht für verwitterte Olivin⸗Maſſe angeſehen werden könnte, 
mancher Rück ſichten wegen aber wohl richtiger für urſprünglich minder auſgebildeten Glivin, oder 
für wirkliche, jener der Meteor⸗Steine ganz ähnliche, Grundmaſſe zu halten ſein möchte. Die ab⸗ 
geſchliffene Fläche eineſ kürzlich erhaltenen kleinen Stückeſ der Art, welcheſ diefe erdige Subſtanz 
mit jener unförmlich gemengten, verſchieden gefärbten Glivin⸗Maſſe in bedeutender Menge und 
nur mit einzelnen wenigen und zarten Metall⸗Zacken durchwachſen zeigt, würde jedermann eher 
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ſchen Eiſen⸗Maſſe, um daſ Gefüge zu verſinnlichen, wel⸗ 
cheſ eine ähnliche Atʒung auf der polierten Oberfläche der 
durchſchnittenen Metall⸗ZJacken zum Vorſchein gebracht 
hat. Eſ zeigt daſſelbe zwar einige Abweichung von je⸗ 
nem obiger derber Eiſen⸗Maſſen, im Weſentlichen aber 
doch daſſelbe nämlich: eine wo nicht ſo regelmäßige und 
vielfach vereinzelnte, doch eine ähnliche und ebenſo ſcharfe 
Abſonderung von wenigftenf zwei heterogen ſcheinenden 
metalliſchen Subſtanzen. Die Oberfläche einef jeden ſol⸗ 
chen geätzten Jackenſ zeigt nämlich, gleichſam alf Kern 
deſſelben, ein Feld von matter, eiſengrauer Farbe, wel- 
cheſ von einem zwar nicht immer gleich breiten, aber 
ſcharf abgeſchnittenen, und ſelbſt durch eine mikroſkopiſch 
feine Linie getrennten Saume von ſpiegelicht glänzen⸗ 
der, ſtark inſ Silberweiße fallender Farbe, eingefaſſt iſt, 
der, indem er die Kante der Fläche oder den Rand def 
Umriſſeſ vom Zacken ſelbſt bildet, jeneſ Feld ringſum be⸗ 
grenzt. Die Form dieſer Felder iſt Feinefwegf gleichförmig 
und regelmäßig — ſo wie jene der Zwiſchenfelder oder 
Figuren an den derben Eiſen-Maſſen zu ſein pflegt — 
ſondern vielmehr höchſt verſchieden und unbeſtimmt, in⸗ 
dem fie ziemlich genau dem Umriſſe def Jackenſ entſpricht. 
Die Grenzlinie jener Felder folgt nämlich allen Ecken, 
Krümmungen und Auſbuchten def Jackenrandeſ, nur mit 
der Abweichung, daſſ ſie nicht immer gleich weit vom 
äußerſten Rande ſich entfernt, fo z. B. in den Krümmun⸗ 


für die eineſ Meteor⸗Steineſ, alſ eineſ Stückeſ vom ſibiriſchen Eiſen erkennen. 
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gen einen verhältniſmäßig kleineren Bogen, in den Ecken 
meiftenf einen weit fpitzeren und mehr gedehnten Winkel 
bildet biſweilen macht aber doch der Umriſſ eineſ Seldef 
eine Krümmung oder Ecke, die jenem def Zackenſ nicht 
entſpricht. Da nun der Saum den Rand def Zackenſ oder 
die Kante der Fläche deſſelben bildet und den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen dieſer und dem Felde auffüllt ſo folgt, daſſ 
derſelbe ungleich breit ſein müſſe. Im Durchſchnitte hat 
er eine Breite von 8 oder 4 Linie, oft jedoch kaum von 
15 Linie dagegen nicht ſelten, zumal in den Krümmun— 
gen, von einer halben, und in den Ecken biſweilen ſelbſt 
von einer ganzen Linie. 

Wo die Fläche eineſ Jackenſ ſehr ſchmal iſt, wo nämlich 
der Schnitt einen Seiten⸗ oder Verbindungſaſt, oder die 
Schneide einef liegenden Zadenf traf, da zeigt ſich kein 
Feld oder Kern, ſondern die Säume von beiden Rändern 
ſtoßen zuſammen und find bloß durch eine zarte Linie 
getrennt wie ſich aber dieſe Fläche erweitert ( waſ ſehr oft 
bei Seiten- und Verbindungſäſten der Fall iſt, indem fie 
ſich gegen die Hauptſtämme hin verdicken), fo trennen ſich 
die beiden Säume und der Kern erſcheint alſ ein grauer 
Strich, der nach Maß gabe der zunehmenden Breite der 
Fläche immer breiter und endlich zu einem Felde wird, 
deſſen Umriſſ wieder jenem der Fläche entſpricht. 

Da mir die Atʒung an dieſem Stücke zu ſchwach ſchien, 
ſo erſuchte ich Herrn v. Widmannſtätten, zum Behufe 
dieſer Auſarbeitung an einem kleinen Stücke von die⸗ 


24⁰ 


ſem Eiſen in meinem Beſitze einige abgeſchnittene Zacken 
ſtärker und bif auf jenen Grad zu ätzen, biſ zu welchem 
jene Flächen obiger derber Eiſen⸗Maſſen, um eineſ Ab⸗ 
druckeſ fähig zu fein, früher von ihm ſelbſt geätzt worden 
waren. Eſ zeigte ſich nun, daſſ die Subſtanz def Kernef, 
der nun dunkler eiſengrau erſchien, ganz jener der Figu⸗ 
ren oder Zwoifchenfelder, die def Saumeſ oder Außenrandef 
der Zacken aber vollkommen jener der Streifen entſpre⸗ 
che, indem ſie nun nicht nur in eben dem Grade gegen 
erſtere vertieft, ſondern auch von ganz ähnlicher, zink⸗ 
weißer Farbe und mit gleicher und zwar ziemlich grob⸗ 
narbiger Oberfläche erſchien und daſſ endlich jene zarten 
Linien, welche zuvor zwiſchen Kern und Saum bemerkt 
wurden, vollkommen mit den Einfaſſungſleiſten überein 
kommen, indem ſie nun ebenſo erhaben und ganz von 
gleicher Beſchaffenheit fich zeigten. Eſ finden ſich demnach 
auch an dieſer Metall⸗Maſſe jene drei verſchiedenartigen 
Subſtanzen, welche bei den derben Meteor⸗Eiſenmaſſen 
daf befchriebene Gefüge bilden, und zwar ebenſo deutlich 
auſgeſprochen und ſcharf begrenzt und ganz von derſelben 
Beſchaffenheit, nur mit dem Unterſchiede, daſſ ſie hier 
nicht mit jener kriſtalliniſchen Regelmäßigkeit auſgeſchie⸗ 
den und gegenſeitig gelagert find.” 


Eoin mit einem zweiten ähnlichen Stücke von dieſer Maſſe vorgenommener Verſuch zum 
Blau⸗Anlaufen durch Erhitzung gab nicht nur ein vollkommen entſprechendeſ Reſultat, ſondern 
brachte auch eine Menge höchſt zarter Linien — Einfaſſungſ- und Schraffierungſleiſten — zum 
Vorſchein, die ſich auf dem teilſ violetten teilſ dunkelblauen Grunde durch eine ſchön goldgelbe 
Farbe außeichneten, und die, wahrſcheinlich ihrer Jartheit wegen, durch die Säure zerſtört wurden, 
daher ſich an dem geätzten Stücke nur hie und da Spuren davon finden. Und genau daſſelbe zeigte 
ein Stückchen von jener ſächſiſchen Maſſe. 
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Die Oberfläche jener Jacken, welche nur fein poliert, 
aber nicht geätzt wurde (welcheſ letztere am Von der 
Null'ſchen Stücke — wie auch auf der Darſtellung zu 
erſehen iſt — nur auf der einen Sälfte der abgeſchliffenen 
Fläche geſchah), zeigt von dieſer Trennung der Subftan- 
zen, in Kern und Saum, Feld und Einfaſſung, ſo wie 
ähnlich behandelte Flächen an den derben Maſſen, noch 
keine Spur, ſondern ef hat dieſelbe ein ganz gleichförmi⸗ 
gef Anſehen, gleichen ſpiegelichten Glanz, und eine durch⸗ 
auſ gleiche, ſehr licht ſtahlgraue, ſtark inſ Silberweiße 
fallende Farbe. 

Die zerſtreut und mechaniſch eingemengte, bröcklig⸗ 
körnige Subſtanz (daſ Schwefeleiſen) zeigt ſich aber hier 
wie dort und ſo wie bei jenen derben Maſſen, ſehr deut⸗ 
lich und häufig, fo daſſ fie hier wenigftenf den ſechſten 
Teil def geſamten Metall⸗Anteileſ dieſer Maſſe auſmachen 
dürfte, von welchem ſie ſich durch ihr körnigeſ oder doch 
riſſigeſ Anſehen, durch eine Zinkweiße, ſchwach inf Rötli⸗ 
che ziehende Farbe und durch einen ſchwächeren Glanz 
außeichnet. Sie findet ſich teilſ in einzelnen kleinen und 
äußerſt kleinen Körnern, teilf in größeren bröcklig zu- 
ſammen gehäuften Partien, teilf in dichteren, zart rif- 
figen Maſſen, und zwar meiſtenſ am Rande der Zellen, 
welche durch die Metall⸗Zacken gebildet werden und den 
Olivin einſchließen, und die ſie oft, entweder ganz oder 
ſtellenweiſe und abwechſelnd mit dem Eiſen und zwifchen 
dieſeſ gleichſam eingekeilt, gleich einer, obgleich ungleich⸗ 
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förmigen Einfaſſung umgibt. Biſweilen bildet fie felbft 
ganze Nebenzacken, Seiten- oder Verbindungſäſte von 
den Hauptzacken oder Stämmen def Kifenf in jedem Fal⸗ 
le ift fie aber immer durch eine zarte Furche von dieſem 


geſchieden. 
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9 Behnte Tafel. 


9. Plan der Gegend um Stannern in Mähren, 


in der ſich, am 22. Mai 1808, jener merkwürdige 
Steinfall ereignete, von welchem viele der auſgezeichnet⸗ 
ſten Steine hier beſchrieben und dargeſtellt worden ſind. 

Eſ erſtreckt ſich dieſer Plan’? über eine Gegend von 
4 Meilen in der Länge (von dem Marktflecken Schel⸗ 
letau in S. bif zur Kreiſſtadt Iglau in N.), und auf 
2 Meilen in der größten Breite (von den Landſtädtchen 
Telſch und Triſch in W. biſ zum Dorfe Pirnitz in G.), 
durch welche die mähriſch⸗böhmiſche Poſtſtraße, beinahe 
in gerader Richtung von S. nach N., durch den Markt⸗ 


löl Umſtändliche Nachrichten davon — die Aefultate einer ſchon am ſechſten Tage nach dem Er⸗ 
eigniſſe an Ort und Stelle gemeinſchaftlich mit Herrn Direktor v. Widmannſtätten und unter 
Mitwirkung deſ k. k. Kreiſamteſ zu Iglau von mir vorgenommenen förmlichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung — finden ſich in Gilbertſ Annalen der Phyſik, Bd. 29, Jahrg. 1808. Leider 
wurde die Fortſetzung derſelben — zu welcher die nicht genug anzurühmende Betriebſamkeit jener 
Landeſ behörde, und inſbeſondere die, bei dieſer Gelegenheit gar ſehr in Anſpruch genommene, 
zum Glück durch daf eigene Intereſſe den anziehenden Gegenſtand lebhaft angeregte perſönliche 
Aufmerkſamkeit von Seite def Serrn Kreiſhauptmanneſ, Gubernialrateſ v. Huß, Materialien 
zu Genüge geliefert hatten (indem noch im Laufe deſſelben Jahreſ eine zwei Mahl wiederholte 
Durchſuchung deſ Flächenraumeſ nach den etwa verborgen liegenden und die ſorgfältigſte Nach⸗ 
forſchung über die bereitſ aufgefundenen Steine, eine ebenſo oftmalige amtliche Einberufung und 
Vernehmung aller Finder und Beobachter von ſolchen, und endlich, gemeinſchaftlich mit den an⸗ 
grenzenden Kreiſämtern, ſehr umſtändliche Nachforſchungen über die Auſdehnung und Grenzen 
einiger, die Begebenheit begleitender, merkwürdiger Nebenerſcheinungen vorgenommen und die 
Reſultate davon bereitf eingeſendet worden waren) — fo wie die Bekanntmachung vieler dahin 
Bezug habender Unterſuchungen, Arbeiten und Verſuche (alſ Sortfetzung jener, welche bereitſ im 
3J. Bande deſſelben Werkeſ angefangen wurde), durch die ungünſtigen Jeitumſtände — den Auf 
bruch def Kriegeſ von J809 — unterbrochen, und durch deren lange Fortdauer und Folgen zuletzt 
ganz unterbleiben gemacht. 

2ER wurde dieſer Plan, auf Anordnung der betreffenden hohen Landeſſtelle, nach den mit⸗ 
geteilten Anforderungen durch den Landef Ingenieur Seren v. Berniere in Frühjahre J809 vor 
Beſtellung der Gründe und nachdem alle oben erwähnten Unterſuchungen und Nachforſchungen 
bereitf vollendet waren, unter Leitung def k. k. Kreiſamteſ und mit Zuziehung der Grtſobrigkeiten 
und aller jener Individuen, welche Steine aufgefunden oder im Niederfallen beobachtet hatten, 
an Grt und Stelle aufgenommen, und nach einem willkürlichen aber beſtimmten Maß ſtabe — 
welcher zur gegenwärtigen Kopie genau auf die Hälfte reduziert wurde — auſpefertiget. 
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flecken Stannern zieht, der ziemlich im Mittelpunkte die- 
ſeſ Slächenraumef (in einer Entfernung von 20 Meilen 
N. W. von Wien, 22 S. ©. von Prag, und BU. 
W. von Brünn) liegt. 

Eſ find in demſelben nicht nur alle innerhalb dieſeſ 
Umkreiſeſ befindlichen Ortſchaften in ihrer gehörigen La⸗ 
ge aufgeführt, Hügel und Täler, Gehölze, Waldungen, 
Acker und Wieſen, Bäche und Teiche, Wege und Fußſtei⸗ 
ge nach deren verhältniſmäß iger Auſdehnung angedeutet, 
ſondern auch die einzelnen Stellen, wo Steine aufgefun⸗ 
den oder im Niederfallen mit Verläſſlichkeit beobachtet,” 
und wo ſie von den Findern oder Beobachtern auf dem 
Platze felbft angegeben worden waren, mit möglichfter 
Genauigkeit durch Punkte und fortlaufende Jahlen be- 
zeichnet. Letztere beziehen ſich auf eine dem Plane bei⸗ 
gefügte Tabelle, welche die Nahmen der Deponenten nach 
ihren Wohnorten und in der Ordnung, nach welcher die 
amtliche Verhandlung ihrer Vernehmung gepflogen wur⸗ 
de, und daf Gewicht der einzelnen Steine, welchef teilf 
nach wirklicher Abwiegung, teilf nach einer beiläufigen 
Abſchät zung beſtimmt worden war, angibt. 

Bezeichnet man die Grenzen deſ von Steinen wirk⸗ 
lich befallenen Flächenraumeſ nach den äußerſten Punkten 
oder den entfernteſten Fallſſtellen (wie dieſ auf der Karte 
durch eine punktierte Linie geſchehen iſt) ſo erhält man 

55 Solcher, bloß im Niederfallen beobachteter und nicht wirklich aufgefundener Steine, find in 
dieſe Tabelle eigentlich nur zwei aufgenommen worden nämlich die beiden unter Nr. 30 und 42 im 


Plane angedeuteten, welche in den einen bei Stannern gelegenen Teich fallen geſehen und gehört 
wurden. 
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ein elliptifchef Feld, daſ ziemlich daſ Mittel jener Ge⸗ 
gend einnimmt, den Marktflecken Stannern beinahe ʒum 
Mittelpunkte hat, bei 7000 Klafter in der Länge und 
über 2600 in der größten Breite miſſt und einen Flächen⸗ 
inhalt von mehr alf zwölf Millionen Guadrat⸗Klafter 
begreift.” 

Eine innerhalb diefef Feldeſ von der äußerſten Fallſſtelle 
in N. (Nr. 60) bif zur äußerſten in S. (Nr. I) gezo⸗ 


54. In der Vorauſſetzung — die übrigenf alle Wahrſcheinlichkeit für ſich hat — daſſ die nie⸗ 
derfallenden Steine Trümmer oder Bruchſtücke einer Maſſe (deſ Meteorſ oder einer, bei ſolchen 
Ereigniſſen gewöhnlich — wie auch bei dieſem — beobachteten, ſo genannten Feuerkugel) ſind, 
welche, in Folge wiederholter Zerſprengung oder Zerplatzung letzterer während ihreſ mehr oder 
weniger horizontalen oder vielmehr (weil fie ſelbſt im Niederfallen ift) paraboliſchen Zugef durch 
unſere Atmoſphäre, von ihr loſgetrennt und nach allen denkbaren Richtungen hinweg geſchleu⸗ 
dert werden, iſt die elliptiſche (und oft ſelbſt — wie gerade hier — vollkommen und zugeſpitzt 
eiförmige) Form deſ Flächenraumeſ, auf welchen dieſelben niederfallen und deſſen Grenzen ihre 
entfernteſten Fallſtellen beſtimmen, ſehr begreiflich, und die natürliche Folge teilf der Vorwärtſ⸗ 
bewegung der Maſſe ſelbſt, während jener ſukzeſſiven Jerſprengung, teilf der ʒzuſammengeſetzten 
Wurff und Fallſbewegung dieſer von ihr weggeſchleuderten einzelnen Bruchſtücke, welche letztere, 
ſelbſt bei ganz gleichgeſetzter Wurfkraft, nach der Richtung, in welcher die Wegſchleuderung ge— 
ſchieht, verſchieden gedacht werden muſſ. Ein andereſ iſt ef nämlich, wenn dieſe Wurfſrichtung mit 
der eigentümlichen Bewegung der Maſſe koinzidiert und ſolcher Geſtalt die erhaltene Wurfkraft 
verſtärkt wird, alf wenn fie nach ſeitwärtſ, nach hinten oder vollendſ nach abwärtf Statt findet, in 
welchen Fällen der, der Wurfkraft entgegenwirkenden, Schwerkraft der einzelnen Steine weniger 
Widerſtand geboten, oder dieſe wohl gar ſelbſt verſtärkt wird. Im erſteren Falle müſſen die Steine 
ungleich weiter vom Mittelpunkte der Exploſion und weit langſamer, nämlich nach Maß gabe 
der Söhe, auf welcher dieſe vor ſich ging, in einer mehr oder weniger ſchiefen oder paraboliſchen 
Richtung zur Erde kommen in letzteren Fällen dagegen weit näher jenem Centro oder ſelbſt in 
demſelben, ſchneller und mehr oder weniger ſenkrecht niederfallen. Und in dieſer fo mannigfaltig 
modifizierten und komplizierten Fallſewegung, vollendſ aber in der weitern Zerfprengung einzelner 
ſolcher Bruchſtücke während derſelben (wofür nicht nur mehrere bei ſolchen Ereigniſſen gewöhnlich 
beobachtete Nebenerſcheinungen, ſondern — wie auf obigen Beſchreibungen erhellet — manche 
Beobachtungen an den Steinen ſelbſt — zumal rückſichtlich der verſchiedenen Beſchaffenheit der 
Oberfläche und der Rinde an einem und demſelben Stücke — zu ſprechen ſcheinen), wodurch fie 
wieder abgeändert und in eine neue, ähnliche, auf eben die Art und noch mehr komplizierte auf- 
gelöfet wird, möchte wohl die Erklärung jenef rätſelhaften Umſtandeſ zu ſuchen fein, daſſ viele 
Steine, trotz ihreſ bedeutenden ſpezifiſchen Gewichteſ und der beträchtlichen Höhe, in welcher deren 
Loſtrennung von der Maſſe in den meiſten Fällen vorzugehen ſcheint, ſo äußerſt ſanft auffallen, 
daſſ ſie kaum die Erde aufſchürfen, eine Strecke weit fortrollen oder auf weichem, lockern Boden 
oberflächlich liegen bleiben. 

55 Da, wie auf dem Folgenden erhellen wird, ſowohl der Zahl und Maſſe alf dem Gewichte 
nach, doch wenigftenf zwei Drittel der bei dieſem Ereigniſſe niedergefallenen Steine mit hinläng⸗ 
licher Verläſſlichkeit auſgemittelt und die Fallſſtellen derſelben angegeben werden konnten, und da 
vorzüglich auf die Grenzpunkte alle Aufmerkſamkeit gerichtet worden war ſo dürfte die angegebene 
Lage, Richtung und Auſdehnung dieſeſ Seldef alf ziemlich richtig angenommen werden können. 
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gene Linie — welche eine der Richtung def magnetiſchen 
Meridianſ parallel laufende ( vorauſgeſetzt daſſ bei Übert⸗ 
ragung der Stellung der Magnetnadel auf den Plan die 
damalſ Statt gehabte Abweichung gehörig berückſichtigt 
wurde) unter einem Winkel von etwa 7° durchſchneiden 
möchte — würde daſſelbe der Länge nach in zwei ſehr un⸗ 
gleiche Zälften teilen, und eine Linie, welche man quer 
durch daſſelbe, und zwar von der äußerſten Fallſſtelle in 
O. (Nr. 5) zur äußerſten in W. (Nr. 63) zöge, würde 
jene etwaf über dem Mittel ihrer Länge, dem Nordende 
etwaf näher, durchkreuzen. 

Bei einiger Aufmerkſamkeit auf die Punkte, welche die 
Fallſſtellen der Steine bezeichnen, bemerkt man bald, daſſ 
fie nicht durchauſ und gleichförmig über daf Feld verbrei⸗ 
tet, ſondern vielmehr deutlich in drei Gruppen verteilt 
find, die durch beträchtliche, ganz freie Zwiſchenräume 
voneinander getrennt werden und in deren Mittel ſie 
zum Teil — wenigſtenſ auf der Karte — ziemlich dicht 
erſcheinen, indeſ ſie außerhalb deſſelben ſehr weitſchichtig 
und nach allen Richtungen um felbef herum zerſtreut vor⸗ 


Bo bgleich, auch in Annahme obiger Vorauſſetzung, eine ſolche, die größere Achſe der Ellipſe, 
und ſomit wohl auch beiläufig den Zug deſ Meteorſ bezeichnende Linie, überhaupt nur höchſt 
unſicher auf die wahre Bahn def Meteorf ſchließen ließe, indem dieſ vorauſſetzen würde, daſſ die 
äußerſten Punkte derſelben durch Steine beſtimmt worden wären, die in einer ihr vollkommen 
entſprechenden Richtung von der Maſſe abgeſchleudert wurden — waf wohl bei einem ähnlichen 
Vorfalle je erweiſlich fein möchte — fo wäre dieſ hier umſo weniger zuläſſlich, da ein Drittel 
der wahrſcheinlich gefallenen Steine, wenigſtenſ ihren Fallſſtellen nach, nicht auſgemittelt werden 
konnten, wovon doch leicht einige — welcheſ hier, wie auſ dem Folgenden erhellen wird, wirklich 
höchſt wahrſcheinlich der Fall war — wenn gleich noch innerhalb def Feldeſ, doch fo zu liegen 
gekommen fein konnten, daſſ fie die Richtung jener Linie abändern würden, wenn auch keiner 
davon, alſ der Bahn vollkommen entſprechend, den wahren Endpunkt derſelben bezeichnet haben 
ſollte. 
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kommen.““ 


Die eine Gruppe findet ſich am nördlichen Ende def 
Feldeſ, bei dem Orte Neuſtift und zwifchen dieſem und 
dem Orte Roſchitz, und begreift vier Fallſſtellen, die ſich 
ziemlich nahe ſind, ſo daſſ die einzelnen Steine kaum 
300 bif 400 Klafter weit voneinander entfernt zu lie- 
gen kamen, und einen Flächenraum von etwa 200,000 
Guadrat⸗Klafter einſchließen. Die zweite Gruppe zeigt 
ſich ziemlich genau im Mittel def elliptifchen Feldeſ und 
ungleich beträchtlicher an Zahl der Fallſſtellen ſowohl alf 
an Auſdehnung, in und um Stannern, bei Sorez, Sal- 
kenau und bif über Mitteldorf und Otten in W. und 
gegen Haſliz in O. hinauf. Sie begreift 36 Fallſſtellen, 
wovon Jo gewiſſer Maßen die Zauptgruppe oder daf 
Mittel derſelben bilden, die ſich zum Teil beſonderſ nahe 
find, nämlich auf JOO, 200 bif 300 Klafter, und zuſam⸗ 
men einen Flächenraum von kaum 900,000 Buadrat- 
Klafter einſchließen die übrigen liegen mehr zerftreut und 
in weit größeren Entfernungen, fo daſſ manche 400 bif 
600 Klafter voneinander und die äußerſten in OG. und 
W. (Nr. SI und 63) von einem alf wahrſcheinlich anzu- 


5/ Dieſe Gruppen oder partienweiſen Steinniederfälle entſprächen nun wirklich den angenom⸗ 
menen ſukzeſſiven Jerplatzungen def Meteorſ umſo mehr, alf dieſe ſelbſt durch ebenſo viele Haupt⸗ 
Detonationen während def Kreigniffef, die gleich ſtarken Kanonenſchüſſen oder gewaltigen Don⸗ 
nerſchlägen ſelbſt auf ſehr weite Entfernung — nach gewiſſen Richtungen auf JO bif J4 Meilen 
weit — ziemlich allgemein vernommen worden waren, bezeichnet wurden ſo wie wohl auch die 
gedrängtere Lage der Fallſſtellen unmittelbar und gleichſam im Centro dieſer Gruppen, dagegen 
die weite Zerſtreuung vieler anderer, offenbar dazu gehöriger, um daſſelbe in ſehr verſchiedenen 
Abſtänden, obige Schlufffolgerung in Betreff der fo mannigfaltigen und komplizierten Wurff- 
und Fallſbewegung der Bruchſtücke, und vollendſ daf eigene, nach einſtimmiger Auſſage, einem 
Deloton- oder kleinem Gewehrfeuer ähnliche, fortgeſetzte Getöſe, die Annahme einer wiederholten 
Zerſprengung vieler einzelner Steine während ihreſ Falleſ zu bekräftigen ſcheinen. 
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nehmenden Mittelpunkte der Gruppe, über JOOO und bei 
J600 Klafter abſtehen, und fo daſſ alle 36 Fallſſtellen einen 
Flächenraum von nahe an 5 bif 6 Millionen Guadrat⸗ 
Klafter einnehmen.“ Die äußerſte, höchſt wahrſcheinlich 


458 Dieſe beträchtlichen Fallſentfernungen ſetzen eine, den einzelnen Bruchſtücken mitgeteilte, ho⸗ 
rizontale Bewegung und eine Wurfkraft vorauf, die ſich, bei der Höhe in der jene Exploſionen, 
welche ſelbe bewirken ſollen, vorzugehen ſcheinen, einerfeitf mit dem ſpezifiſchen Gewichte dieſer 
Maſſen und der darauf reſultierenden und jener entgegen wirkenden Schwerkraft, andererfeitf mit 
der leichten Jerſprengbarkeit, dem lockern Kohäſionſ⸗Zuſtande, in welchem fie wenigſtenſ zur Erde 
kommen, nicht wohl zuſammen reimen laſſen. Und noch mehr alf dieſe beträchtlichen Sallfent- 
fernungen der Steine ſprechen für die Gewalt, welche die Exploſionen der Maſſe bewirkt, die 
auſnehmende Stärke und die weite Auſdehnung def Betöfef, daf dieſelben bezeichnet, und welchef 
bei allen ähnlichen Ereigniſſen in einem ziemlich gleichen Grade und von auffallend gleichförmiger 
Art beobachtet wurde. So verbreitete ſich bei dieſem Ereigniſſe — nach den Reſultaten einer im 
Laufe deſſelben Jahreſ noch von dem Kreiſamte zu Iglau einvernehmlich mit den angrenzenden 
Kreiſämtern von Inaim in Mähren, Czaſlau und Tabor in Böhmen, und von Korneuburg und 
Kremſ in Gſterreich (deren ſowie aller untergeordneten Behörden tätige Mitwirkung über hundert, 
mit Protokollen und andern Dokumenten belegte, Amtſberichte bewährten) in dieſer Beziehung 
gepflogene Unterſuchungſverhandlung — daſ Getöſe — wenigftenf jenef der Haupt ⸗ Detonationen 
— von Stannern auf — den Ert ſelbſt alf Mittelpunkt angenommen — in N. gegen Czaſlau 
auf 4, in O. gegen Brünn auf 8, in S. gegen Stockerau und in W. gegen Tabor ſelbſt bif 
auf J4 Meilen weit, und zwar mit ſolcher Stärke noch, daſſ mit demſelben, wenigſtenſ nach jenen 
weitern Richtungen hin, auf eine Entfernung von 8 bif I2 Meilen von jenem Mittelpunkte, 
eine Erſchütterung der Gebäude und ein Klirren der Fenſter bemerkt wurde. (Merkwürdig iſt, 
daſſ die Grenzen def Slächenraumef, über welchen ſich dieſeſ Getöſe auſgebreitet hatte, die ich nach 
den, mit den Berichten erhaltenen, ſehr genauen Angaben und nach den bezeichneten Grtſchaften 
auf eine Karte übertrug, eine ähnliche und jener def von den Steinen befallenen Slächenraumef 
entſprechende Ellipſe gaben, deren größere Achſe ebenfallſ wie die von jener von N. N. W. gegen 
S. S. G. und derſelben ſehr parallel lief, und daſſ damit auch ganz auffallend die Richtung und 
Auſdehnung def in Begleitung def Phänomeneſ beobachteten und unbezweifelbar mit demſelben zu- 
ſammenhangenden Nebelſ überein kam, der nur auf engere Grenzen alf daſ Getöſe beſchränkt war, 
indem ſich derſelbe in S. auf 8, in N. kaum auf 4, in W. nur wenig weiter, in G. nicht einmal 
ſo weit erſtreckte. Daſſ der Nebel ſowohl alſ vorzüglich daſ Getöſe ſich bedeutend weiter gegen S. 
und W. alf gegen N. und O. auſgedehnt haben, mag wohl Nebenumſtänden zuzuſchreiben fein, 
die leicht darauf Einfluſſ gehabt haben konnten, z. B. dem Luftſtrome — obgleich während der 
Dauer def Ereigniſſeſ, fo wie ſelbſt den ganzen Tag über, wenigftenf in der niedereren Region, die 
Atmoſphäre vollkommen ruhig war — zum Teil auch dem Niveau def Terrainf, daf ſich gegen 
O. und vorzüglich gegen N. beträchtlich erhebt — obgleich dieſe Erhebung bei der Söhe, in 
welcher die Exploſionen Statt gefunden zu haben ſcheinen, geradezu keinen großen Kinfluff auf 
die Verbreitung deſ Schalleſ gehabt haben kann. —) 

Wenn man nun erwäget, daſſ der Umfang der bei dieſem Ereigniſſe nieder gefallenen Maſſe 
im Ganzen (alſ Feuerkugel) — deren Form alſ ſphäroidiſch ſich gedacht und die phyſiſche Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Subſtanz in dem Zuftande angenommen, in welchem die einzelnen Steine alf 
Bruchſtücke derſelben zur Erde kommen — nach dem wahrſcheinlichen abſoluten Gewichte von 
350 Pfund im Vergleich mit dem ſpezifiſchen von 3: J def Waſſerſ, kaum mehr alf einen Schuh 
im Durchmeſſer (in Dampfgeſtalt — bei gewöhnlicher Kompreſſion — etwa 6000 Kubik Schuh 
körperlichen Inhalt) gehabt haben konnte (und bei den meiſten ähnlichen Ereigniſſen muff dieſer 
noch ungleich kleiner geweſen ſein, indem die teilſ im Ganzen teilſ in nur wenigen einzelnen Stücken 
herabgefallene Maſſe oft nur wenige Pfund betrug) ſo möchte man ſich wohl beſtimmt finden von 
der Idee, dieſe Gewalt alf eine bloß mechaniſche zu betrachten, abzugehen und dieſelbe vielmehr 
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zu diefer Gruppe gehörige Fallſſtelle gegen N. (Nr. 55) 
ſteht von der äußerſten der vorigen Gruppe gegen S. 
(Nr. sI) über IOOO Klafter ab, fo daſſ im elliptiſchen 
Felde zwifchen dieſen beiden Gruppen ein ſteinfreier Zwi⸗ 
ſchenraum von wenigftenf 2 Millionen Guadrat⸗Klafter 
auffällt. Die dritte Gruppe endlich findet ſich gegen daf 
ſüdliche Ende def Feldeſ, zwiſchen und über den Grten 
Hungerleiden, Lang⸗ und Klein-Pirnitz, und zeigt ſich 
ebenfallſ ſehr beträchtlich an Zahl der Punkte und an 
Auſdehnung. Erſtere beläuft ſich auf 26, wovon wie- 
der mehrere, zumal JO, ſich ziemlich nahe, nur auf JOO, 
200 Klafter Entfernung voneinander liegen, fo daſſ fie 
einen Flächenraum von kaum 2 bif 300,000 Buadrat- 
Klafter einſchließen. Die übrigen liegen wieder mehr zer⸗ 
ſtreut und entfernter voneinander, fo daſſ alle zufammen 
einen Flächenraum von etwa 2 bif 3 Millionen Guadrat⸗ 
Klafter einnehmen möchten. Dieſe Gruppe hat ſich übri⸗ 
genſ mehr in die Länge alf in die Breite auſgedehnt, ““ 
denn der entfernteſte Fallſpunkt gegen S. (Nr. J) — 
der überhaupt auch ſehr weit, bei 1600 Klafter, vom 
wahrſcheinlichen Mittelpunkte derſelben ſich befindet 
iſt vom äußerſten dieſer Gruppe gegen N. (Nr. II. b.) 
alf die Wirkung einef unf ganz fremden, großen chemiſchen Prozeſſeſ anzuſehen, deſſen Reſultat 
vielleicht die Bildung der nächſten Beſtandteile, in welchen ſich unf die meteoriſchen Maſſen, wenn 
fie einmal zur Erde gekommen find, zu erkennen geben, auf den unf zur Zeit noch unbekannten 
Urſtoffen (Chladniſ Ur-Materie) fein dürfte, und wobei die Exploſion und Zertrümmerung der 
maſſe nur Nebenwirkung wäre. 

59 wahrſcheinlich weil der Stein Nr. I ziemlich horizontal und der urfprünglichen Bewegung 
def Meteorſ entſprechend, folglich mit verſtärkter Wurfkraft, vorwärtf geſchleudert wurde, daher 
die ſchiefſte Richtung oder längſte Parabel im Falle beſchrieb und folglich am weiteſten flog, wie 


deſſen Fallſſtelle denn auch in gerader Linie bei J600 Klafter vom annehmbaren Centro diefer 
Gruppe entfernt liegt. 
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auf 2200 Klafter entfernt, indef der äußerſte gegen W. 
(Nr. 25) vom äußerſten gegen O. (Nr. 18) nur 300 
Klafter abſteht. Jener äußerſte diefer Gruppe gegen N. 
(Nr. II. b.) iſt von dem äußerſten der vorigen, mittle⸗ 
ren Gruppe gegen S. (Nr. 62. b.) ebenfallſ auf beinahe 
J000 Klafter entfernt, fo daſſ demnach auch hier, wie 
zwiſchen letzterer und der erſten Gruppe am Norden⸗ 
de, ein ähnlicher ſteinfreier Swifchenraum von beiläufig 2 
Millionen QGuadrat⸗Klafter bemerkbar wird." 

Jene durch die äußerſten Fallſſtellen in N. und S. 
— nach Angabe def Planeſ — der Länge nach durch daf 
Feld gezogene Linie durchſchneidet eben fo wenig den alf 
wahrſcheinlich anzunehmenden Mittelpunkt dieſer Grup⸗ 
pen alf jenen def Feldeſ im Ganzen um dieſen Forderungen 
zu entſprechen, müſſte eine andere angenommen werden, 
welche in N. um einige Grade mehr weſtlich fiele, welcheſ 
den, in mehrfacher Beziehung auch wirklich ſehr wahr⸗ 
ſcheinlichen Umſtand vorauſſetzen würde, daſſ am Nor⸗ 
dende deſ Feldeſ noch einige Steine, gegen Willenz und 
Porenz zu, gefallen wären, die nicht zur Notiz kamen 
oder deren Fallſſtellen wenigſtenſ nicht auſgemittelt wer⸗ 
den konnten.“ 


100 Die Gleichheit dieſer ſteinfreien Räume zwiſchen den Gruppen, ſo wie die der Abſtände dieſer 
voneinander, ſowohl ihrem wahrſcheinlichen Mittelpunkte alſ ihren Endfallſſtellen nach, iſt meineſ 
Erachtenſ ſehr merkwürdig, indem ſie auf gleiche Intervalle zwiſchen den Exploſionen ſchließen 
läſſt, welche übrigenſ auch die Auſſagen über daf Vernehmen der drei Saupt Detonationen der 
Dauer der Zwiſchenzeit nach, beſtätigten. 

ll Gbgleich nach alle dem, waſ bereitf über die Exploſionen def Meteorſ und über die fo man⸗ 
nigfach modifizierte und komplizierte Wurff- und Fallſbewegung, mit welcher die von demſelben 
weggeſchleuderten Bruchſtücke zur Erde kommen, alſ wahrſcheinlich vorgebrach worden ift, ef wohl 
unmöglich ſein dürfte, den wahren Mittelpunkt dieſer Gruppen von Fallſſtellen, und noch mehr 
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Auf einer Überficht der dem Plane beigefügten Tabelle 


jenen, dieſen in ſenkrechter Zöhe zentrierenden der Exploſionen felbft, mit voller Zuverſicht zu 
beſtimmen ſo kann man doch mit aller Wahrſcheinlichkeit erſteren dort annehmen, wo die meiſten 
Fallſſtellen und dieſe im Durchſchnitte am dichteſten beiſammen liegen, letzteren aber etwaſ hinter 
dieſem Punkte, da wohl vorauſgeſetzt werden kann, daſſ die eigentümliche Bewegung der Maſſe 
auf alle von ihr getrennten Bruchſtücke mehr oder weniger Einfluſſ gehabt habe. Der Mittelpunkt 
der mittleren Gruppe möchte demnach etwa 600 Rlafter O. N. G. von der Kirche von Stannern 
und etwa J000 Klafter N. von Sorez und 600 S. S. W. von Falkenau zu ſetzen fein fo daſſ der 
äußerſte Stein dieſer Gruppe in W. J bif J600, der äußerſte in G. JO00 bif IIoo, der ſüͤdlichſte 
J2 biſ I600, der nördlichſte etwa 800 Klafter davon entfernt zu liegen käme Entfernungen die 
den denkbaren Wurfſ⸗ und Fallſbewegungen der dieſer Gruppe angehörigen Bruchſtücke ganz gut 
entſprechen möchten. Der Mittelpunkt der dritten Gruppe könnte ſich um die Fallſſtelle Nr. II 
a. gedacht werden, etwa 400 Klafter N. von Lang- Pirnitz, 2800 Rlafter vom Mittelpunkte 
der vorigen fo daſſ der äußerſte Stein in W. etwa 800, der in G. 500, der ſüdlichſte J600, der 
nördlichſte 600 Klafter davon zu liegen käme. Jieht man nun eine gerade Linie durch dieſe beiden 
Punkte und verlängert fie bif anf Nordende def elliptiſchen Feldeſ fo würde ihr Endpunkt hier 
gegen Willenz zu, etwa 600 Klafter öſtlich von dieſem Orte, und etwa 200 Klafter W. N. W. 
von der Fallſſtelle Nr. 60 fallen. Dieſe Linie — welche etwa um 3 oder 4 Grade von der hier 
angegebenen Richtung def maynetifchen Meridianeſ abwiche — würde nun nicht nur die beiden 
in Sinſicht der gefallenen Steine am beſten beobachteten und den Fallſſtellen nach am genaueſten 
aufgemittelten Gruppen in ihrem wahrſcheinlichen Mittelpunkte durchſchneiden, ſondern auch die 
Zahl der Fallſſtellen und ſelbſt den befallenen Flächenraum — obgleich letztereſ von weniger Be⸗ 
lang ift — in zwei ziemlich gleiche Hälften teilen, und ſomit mit vieler Wahrſcheinlichkeit alſ die 
wahre Bahn def Meteorſ bezeichnend angeſehen werden können. Ef würde dieſelbe nur vorauſſet⸗ 
zen, daſſ auf jenen durch ſie bezeichneten Punkt, oder vielmehr noch mehr weſtlich, gegen Willenz 
oder Porenz zu, einige Steine mit der erſten Exploſion innerhalb der Grenzen def elliptiſchen 
Feldeſ gefallen ſeien. Und dieſ war höchſt wahrſcheinlich wirklich der Fall denn nicht nur, daſſ 
von dieſer Gruppe nur vier Steine aufgemittelt werden konnten, deren doch, im Verhältniſ zur 
Zahl und Maſſe der übrigen, nicht gar fo wenige gefallen fein können, und daſſ deren Fallſſtellen 
fo nahe beiſammen und alle nach einer Seite hin liegen, fo daſſ kaum ein Mittelpunkt oder ei- 
ne Durchſchnittſlinie, am wenigften eine ſolche denkbar wäre, welche jener der übrigen Gruppen 
nur einiger Maßen entſpräche ſo iſt eſ auch ſehr möglich, daſſ in dieſer Gegend mehrere Steine 
unbeobachtet niederfielen oder nicht aufgefunden wurden, da dieſe Gegend weit weniger bevölkert 
iſt und während der Momente def Ereigniſſeſ beinahe ganz von den Einwohnern verlaſſen war, 
die ſich eben auf dem weiten Wege zur Kirche nach Stannern befanden auch hat ſich im Verfolg 
der Nachforſchungen ergeben, daſſ hier nach der Sand wirklich noch einige Steine aufgefunden 
wurden, von welchen aber keine nähere Notiz erhalten werden könnte, fo wie auch gleich Anfangſ 
am Tage der Begebenheit ſelbſt, mehrere Steine und Bruchſtücke von Fuhrleuten, die gerade diefef 
Wegeſ und namentlich von Willenz kamen und weiter zogen, von daher nach Stannern gebracht, 
daſelbſt gezeigt und weiter mitgenommen wurden, daher auch dieſe einer fpäteren Notiznehmung 
entgingen. Sowohl in dieſem präſumtiven alſ in dem beſtehenden Falle — wie ihn inzwiſchen der 
Plan auſweiſet — würde der Mittelpunkt dieſer Gruppe von jenem der zweiten oder mittleren 
in einem ähnlichen Abſtande, d. i. von beiläufig 2600 bif 2800 Klafter, wie der von dieſer zu 
jenem der dritten Gruppe zu liegen kommen, waſ auch die oben bemerkte Gleichheit der ſteinfreien 
Räume zwiſchen denſelben und def Abftandef der Gruppen en maſſe, fo wie die Gleichheit def 
Zeit⸗Momenteſ im Vernehmen der, die Exploſionen bezeichnenden Detonationen vermuten ließen. 
Der von dem Meteore während dieſen Exploſionen, die jene Steingruppen alſ Produkt gaben, 
auf feinem Zuge zurückgelegte Raum, würde demnach eine Strecke von 5 bif 6000 Klafter in 
gerader Linie betreffen, und danach einſtimmigen Auffagen fo vieler Augen- und Ohrenzeugen def 
Phänomeneſ, daf begleitende Getöſe im Ganzen 6 bif 8 Minuten dauerte, fo beſtimmt dieſe Dauer 
beiläufig den Zeitraum, welchen daſ Meteor brauchte, jene Strecke zurückzulegen die Schnelligkeit 
der Bewegung ſcheint demnach nicht auſnehmend groß geweſen zu fein, man mag die Söhe auch alf 
noch fo beträchtlich und die Richtung def Zugeſ auch noch fo ſchief oder paraboliſch annehmen, auch 
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ergibt fich, daſſ die vier am nördlichen Ende def ellipti- 
ſchen Feldeſ niedergefallenen und die erſte Gruppe bilden⸗ 
den Steine alle anſehnlich groß und gewichtig waren (der 
größte von J3 Pfund, der kleinſte — der wohl nur ein 
Bruchſtück eineſ fpäter im Falle zer ſprungenen Steineſ ge- 
weſen fein dürfte — von 28 Loth), und zuſammen bei 27 
Pfund wogen. Die 36 Steine der mittleren oder zweiten 
Gruppe betragen dagegen am Gewichte ʒuſammen nur 
etwaf über 55 Pfund, und ef waren meiftenf kleinere oder 
doch nur mittelgroße Steine, im Durchſchnitte von J bif 
3 Pfund (nur 8 von 2 Pfund und darüber, 3 von 3 
und 2 von 4 Pfund, der größte von 45 Pfund dagegen 
aber auch keiner unter 8 Loth, nur 8 unter Jo Loth, 
BZ unter einem Pfund). Jene, die dritte, ſüdliche Grup⸗ 
pe bildenden 26 Steine endlich geben ein Geſamtgewicht 
von kaum mehr alf I Pfund und waren faſt durchgehendſ 
kleine und ſehr kleine Steine, im Durchſchnitte von 7 bif 
J2 Loth (2 davon unter 8, 7 unter 16 Loth, nur ei- 
ner von 14 „der größte etwaf über 2 Pfund) der kleinſte 
hier aufgezeichnete wog 35 Loth, und ohne Zweifel find 
hier noch weit kleinere gefallen, die aber entweder nicht 
aufgefunden oder der Aufzeichnung nicht wert befunden 
wurden, wie dief die beiden auf der fünften Tafel, Fig. 
3 und 4 abgebildeten, der Anzeige nach auf dieſer Gegend 
herſtammenden und folglich zu dieſer Gruppe gehörigen 
Steine bewähren, wovon der eine kaum 2 Guäntchen, 


wohl vorauſſetzen, daſſ die Zeitſchätzung, wie kaum zu bezweifeln ift, um vielef zu hoch aufgefallen 
ſein möchte. 
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der andere kaum 56 Gran wiegt.“ 

Die Tabelle weiſet übrigenſ 63 Finder und 66 Steine, 
und von letzteren ein Geſamtgewicht von 93 Pfund auſ. 
Ich hatte bereitf in der erſten von dieſem Kreigniffe ge⸗ 
gebenen Nachricht, nach den Reſultaten der an Ort und 
Stelle gepflogenen Unterſuchung und nach Erwägung 
aller Umſtände und Verhältniſſe, die Total⸗Zahl der ge⸗ 
fallenen Steine auf Joo Stück und daf Geſamtgewicht 
derſelben auf BO Pfund geſchätzt, obgleich ich damalſ 
nur von 40 aufgefundenen verläſſliche Notiz, und trotz 
def angelegentlichften Einſammelnſ der bereitf aufgefun⸗ 
den geweſenen und der eifrigſten Betreibung def Auffu- 
chenſ der liegen gebliebenen Steine durch zwei Tage, nur 
Stück (wovon die meiſten nur Fragmente waren), am 
Gewichte zuſammen bei 27 Pfund, aufbringen konnte,“ 


02 Den ſprechendſten Beleg für die Richtigkeit dieſeſ merkwürdigen Umſtandeſ, der ſich unf bei 
der Unterſuchung def Ereigniſſeſ an Ort und Stelle ſogleich bemerkbar machte (fo wie er bereitf 
von dem franzöſiſchen Phyſiker Biot — bei Gelegenheit der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung def 
Steinfallef bei C' Aigle — bemerkt worden war) — daſſ nämlich an dem einen Ende der großen 
Achſe der Ellipſe, und zwar — nach dem bei dieſen beiden Ereigniſſen mit aller Verläſſlichkeit 
beobachteten Zuge def Meteorſ und der ganzen Erſcheinung — mit der erſten Exploſion, meiftenf 
große und darunter die größten Steine, am entgegen geſetzten dagegen, mit der letzten Exploſion, 
meiſtenſ kleine und die kleinſten, im Mittel und alf Produkt der zweiten Exploſion, aber meiftenf 
mittelgroße Steine fielen (worauf allenfallf zu ſchließen wäre, daſſ die Maſſe Anfangſ zäher und 
ſchwerer zerſprengbar geweſen fein möchte) — und zugleich für die Genauigkeit def Planeſ und der 
Tabelle (deren mittel- und unmittelbare Zuftandebringer denn doch keine entfernte Ahndung diefef 
Umſtandeſ hegen konnten), geben die wirklich vorhandenen, größten Teilf lange vor der Zuftan- 
debringung jener und unmittelbar auf erfter Hand erhaltenen, oben beſchriebenen unverbrochenen 
Steine von dieſem Ereigniſſe, deren angegebene Fallſſtellen genau den Erwartungen (fo wie auch 
vollkommen den über manche perſönlich eingeholten Privat⸗Notizen) entfprachen, zu welchen daf 
reſpektive Volumen und Gewicht derſelben in dieſen Beziehungen berechtigten. So iſt der auf der 
vierten Tafel abgebildete größte Stein zunächſt der äußerſten Fallſſtelle am nördlichen Ende def 
Flächenraumeſ, alf Glied der erſten Gruppe unter Nr. 59 angezeigt, fo finden ſich die Fig. 5 
auf der fünften und Fig. I bif 4 auf der ſechſten Tafel abgebildeten größeren Steine ſämtlich im 
Mittel def elliptiſchen Feldeſ, alf Produkt der zweiten Exploſion unter Nr. J, 26, 35, und 40 
dagegen die kleineren Fig. J. 2. der fünften Tafel, im ſüdlichen Ende und unter der letzten Gruppe 
def Feldeſ unter Nr. IP und J6 angedeutet, und die beiden kleinſten, Fig. 3. J. derſelben Tafel, 
wenigſtenſ alf in dieſer Gegend, nämlich in der Nähe von Lang Pirnitz aufgefunden, angegeben. 

15 Die Umſtände und Verhältniſſe, welche damalſ — alſ noch von Seite def, weder durch befonde- 
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und ich fand auch ſpäterhin, nach den nachträglich erhal⸗ 
tenen Notizen, keine Urſache davon abzugehen. Durch 
dieſeſ Verzeichniſ, daſ beinahe ein Jahr fpäter zu Stande 
gebracht wurde — nachdem zu zwei verſchiedenen und 
den günſtigſten Perioden (zur Schnitt- und Herbſtbeſtel⸗ 
lungßeit der Gründe) daſ ſorgfältigſte Aufſuchen der et⸗ 


re Neugierde, noch weniger durch Eigennutz gereitzten Landvolkeſ jener Gegend keine abfichtliche 
Verheimlichung oder Zurückhaltung der aufgefundenen Steine zu beforgen war, indem man viel⸗ 
mehr daf Förmliche der Verhandlung, daf Angelegentliche def Aufſuchenſ und Eintreibenſ folcher an 
ſich ganz wertloſer (der vorherrſchenden Meinung nach für angebrannte Mauerſtücke einef in die 
Luft geſprengten Pulver⸗Magazineſ angefehene) Steine und die Vergütung für die dabei bezeigte 
Willfährigkeit und Bemühung höchſt ſonderlich fand — bei jener Abſchätzung Berückſichtigung 
heiſchten, waren: die phyſiſche und agronomiſche Beſchaffenheit deſ Flächenraumeſ — der zum Teil 
mit Gehölze und Waldungen bedeckt, größten Teilſ aber bebauet und in dieſer Jahreßeit von 
der bereitf ...] Saat bedeckt, daſ Auffinden der Steine ſchwierig machte — ferner der Umſtand, 
daſſ gerade während def Verlaufeſ def Begebenheit daf geſamte Land volk auf den umliegenden und 
gerade auf den, den befallenen Flächenraum begrenzenden Grtſchaften auf den Gange zur Pfarrkir⸗ 
che nach Stannern begriffen, größten Teilſ ſchon in dieſer Gegend verſammelt, und von erſteren, 
zumal den entlegeneren in N. und S. ſchon ziemlich entfernt und mit dem Rücken dahin gekehrt 
war — fo daff folglich in jenem beſchränkteren Bezirke die meiſten der gefallenen Steine im Nieder⸗ 
oder Auffallen (inſofern dief an ſich — wie wirklich mehrenteilſ — der Fall war) beobachtet und 
daher gleich aufgehoben oder auch ſpäter noch bald aufgefunden, in erſteren Gegenden dagegen 
nur wenige, von den zurück gebliebenen und zufällig gerade im Freien ſich befindenden Bewoh⸗ 
nern, im Falle bemerkt und daher mehrenteilſ nach der Hand nur zufällig oder durch abſichtlicheſ 
Aufſuchen, gefunden werden konnten. (Dieſſ bewährte ſich auch in der Folge durch die ſpäter 
aufgefundenen und eingelieferten Steine, die alle auf dieſen Gegenden herſtammten, fo wie durch 
manche andere, die mir in dieſer Zwiſchenzeit mittel- oder unmittelbar zu Geſicht und Kenntniſ 
kamen, welche — in Folge der allmählichen Aufklärung und def gereitzten Eigennutzeſ fpäterer 
Finder — auf Nebenwegen in fremden Beſitz geraten waren und ohne Zweifel kommen, wo nicht 
alle, doch die meiſten Steine jenef Drittelf der wahrſcheinlichen Total⸗Zahl, die, wenigſtenſ den 
Findern und den Fallſtellen nach, nicht mit Verläſſlichkeit auſgemittelt werden konnten, dahin zu 
verſetzen.) Ein dritter zu berückſichtigender Umſtand war endlich jener, daſſ eben während und 
unmittelbar nach der Begebenheit — die durch daf Wunderbane und Lärmende die ganze Gegend 
auf ziemlich weite Entfernung, wenigſtenſ für den erſten Tag, in Angſt und Staunen verſetzte 
— mehrere Reifende auf der Poſtſtraße ab und zu, und mehrere Fuhrleute def Wegeſ von Willenz 
her, durch dieſe Gegend kamen, welche teilſ ſelbſt aufgefundene, teilſ mitgeteilt erhaltene Steine, 
die ihnen denn doch mehr oder weniger ſonderbar (und vielleicht nicht ganz ſo wie angebrannte 
Mauerſtücke) vorgekommen ſein mochten, der Merkwürdigkeit wegen und alſ Beleg der von ihnen 
ganz oder zum Teil beobachteten Erſcheinung, mit ſich fortnahmen. Einem dieſer Reiſenden — 
deſſen Aufmerkſamkeit glücklicherweiſe lebhafter und von einer richtigeren Anſicht auf angeregt 
wurde, obgleich derſelbe weder Augen⸗ noch Ghrenzeuge def Phänomeneſ, ſondern nur Zeuge def 
erſten Eindruckeſ war, den daſſelbe einige Stunden früher unter den Bewohnern einer ſo beträcht⸗ 
lichen Strecke allgemein verbreitet hatte, und ein Bruchſtück einef der gefallenen Steine mitgeteilt 
erhielt — hatte man auch die erſte, verläſſliche und hinlänglich frühzeitige Nachricht von dieſem 
Ereigniſſe zu verdanken, ohne welche die Notiz davon — wie von fo vielen ähnlichen — höchſt 
wahrſcheinlich auf jene Gegend und den ſchnell verlöſchenden Eindruck beſchränkt, für die Geſchichte 
und für die Wiſſenſchaft unbenutzt geblieben wäre. 
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wa verborgen liegenden Steine in der ganzen Gegend 
veranlaſſt und alle Individuen, welche feit dem Momen⸗ 
te deſ Ereigniſſeſ Steine aufgefunden hatten, oder auch 
nur um die Auffindung von welchen wuſſten, zu wieder⸗ 
holten Mahlen amtlich vernommen worden waren — 
erhielt ich vollendſ in jeder Beziehung die vollkommenſte 
Beſtätigung, und finde auch jetzt, nach einer Zwiſchen⸗ 
zeit von J2 Jahren, während welcher ich nicht verſäum⸗ 
te, mittel- und unmittelbar meine Nachforſchungen über 
die Beſitzverbreitung der Steine von dieſem Kreigniffe 
fortzuſetzen, keinen Grund, jene Annahme auch nur im 
geringſten abzuändern.“ 

Wenn man nun bedenkt, daſſ jene JOO Steine einen 
Flächenraum von mehr denn zwölf — oder wenn man 
ſtreng ſein und die ſteinfreien Räume zwiſchen den Grup⸗ 
pen in Abrechnung bringen will — doch wenigſtenſ von 
acht Millionen Guadrat⸗Klafter trafen, und daff, ſelbſt 
da wo ſie am dichteſten fielen, die einzelnen doch J00 bif 
300 Klafter voneinander zu liegen kamen? fo wird man 
ef wohl nicht gar fo ſonderbar finden, daſſ bei folchen 

164 unter mehr denn 40 ähnlichen Ereigniſſen, die ſich in der neueſten Zeit, den letzten 30 Jahren, 
zutrugen und wovon wir nähere und verläffliche Nachrichten haben, war diefef — ſowohl der 
Maſſe im Ganzen alf der Zahl der gefallenen Steine nach — eineſ der bedeutendſten und ergiebigſten 
nur jeneſ, daf 790 in der Gegend von Barbotan, und vollendf jeneſ, welcheſ 1803 bei L Aigle 
in Frankreich ſich ergab, haben daſſelbe in beiden Kückſichten übertroffen, und jene die ſich, 1794 
zu Siena im Toſkaniſchen, I807 zu Weſton in Nord-Amerika, 1812 zu Touloufe in Frankreich, 
1813 zu Limerick in Irland und 1814 zu Agen in Frankreich zutrugen, möchten demſelben gleich 


geſtellt werden dürfen. 

105 Dieſe weitſchichtige Zerftreuung der Steine über den befallenen Flächenraum bei Kreigniffen 
der Art, wo deren mehrere und wo ſie ſelbſt in großer Menge fielen, wie z. B. bei jenen von 
L Aigle, wo zwiſchen 2- und 3000 über einen Flächenraum von 25 franz. Meilen in der Länge und 
von einer in der Breite verteilt waren ſcheint einerfeitf auf eine beträchtliche Höhe, in welcher die 
Exploſionen vor ſich gehen, hinzudeuten, andererfeitf aber wohl auch die im Obigen vorauſgeſetzte, 
höchſt mannigfaltig und vielſeitig wirkende Wurfkraft zu beſtätigen. 
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Ereigniſſen, wenn fich diefelben felbft bei Tage und in 
bewohnten Gegenden zutragen, fo ſelten Menſchen oder 
Vieh von den Steinen getroffen werden, ſo wie man 
wohl auch in dieſer Hinſicht den Auſdruck Steinregen 
für nicht ganz paſſend erachten möchte. 
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10 Erklärung der Titel⸗Vignette. 


Eſ ſtellt dieſelbe einen maſſiven, rein auf einem Stücke 
von der Elbogner Meteor ⸗Eiſen⸗Maſſe geſchnittenen, 
und ohne alle Zämmerung, bloß durch Feilen zu Stande 
gebrachten Siegel⸗Ring von antiker Form vor, deſſen 
Oberteil oder Kranz eingedreht worden war, und der 
dann im Ganzen fein poliert und auf der Siegelfläche 
mit Salpeterſäure auf eine ſolche Tiefe geätzt wurde, 
daſſ ſich daf bei ſolcher Behandlung zum Vorſchein kom⸗ 
mende kriſtalliniſche Gefüge der Metall⸗Maſſe nicht nur 
deutlich und vollkommen erkennen, ſondern ſich auch alf 
Zeichnung im geſchmolzenen Siegellacke gut abdrucken 
läſſt. Alf Deviſe iſt auf jene Fläche ein Pfeil — daſ in 
der chemiſchen Bilderſprache zur Bezeichnung def Eiſenſ 
(dem Marſ geweiht) übliche Symbol — in Verbindung 
mit einem Sterne, in der Richtung def Falleſ — alf 
ein die Natur und zugleich den Urſprung der Maſſe 
bezeichnendeſ Sinnbild — graviert worden. 

Dieſem Ringe zur Seite find zwei Würfel — jeder 
von beiläufig 4 Linien Seite, und woran an dem einen 
noch eine der Ecken abgeſtumpft worden war — darge⸗ 
ſtellt, welche ebenfallf rein auf einem Stücke jener Maſſe 
winkelrecht geſchnitten, eben und ſcharfkantig zugefeilt, 
fein poliert, und dann im Ganzen, auf allen Flächen und 
Kanten zugleich, auf einen ähnlichen Grad geätzt wur⸗ 
den, um die verhältniſmäß ige Tiefe zu zeigen, auf welche 
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die verſchiedenen, daf Gefüge der Maſſe konſtituierenden 
Teile in dieſelbe eindringen, und wie dieſe, auf einer be⸗ 
ſtimmten und im Ganzen gleichförmigen Tiefe von der 
Oberfläche, gegen einander gelagert, unter einander ver- 
bunden und voneinander geſchieden ſind. (Siehe Seite 
81, Note 2.) 
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